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Das vorliegende Buch iſt eine Recapitulation aus einer 
mehr als dreißigjährigen Lebenserfahrung; zunächſt dem. 
Wunſche entſprungen, für mich und die Meinigen aus den 
neueren deutſchen Dichtungen geringeren Umfangs das zu- 

\ jammenzujtellen, was daraus während jenes langen Zeit- 
N raumes meine befondere Theilnahme erregt hat und derart 
‚in mir haften geblieben ift, daR ich jezumeilen dahin zurüd- 
RXehri bin. 

Es iſt dies nicht immer das Schöne, ſondern eben ſo 
ſehr das Charakteriſtiſche; das Häßliche nicht ausgeſchloſſen, 
wo es ſich, wie z. B. in Hebbel's, übrigens auch durch eine 
mächtige Naturſtimmung getragenem „Haideknaben“, durch 

\ lebendige Geſtaltung ein Recht zur Exiſtenz erworben hat; 
I es ift zwifchenein auch wohl das Hausbadene, fofern darin 
ein warmes Stück Menfhenleben und dann gelegentlich 
und wie von ſelbſt auch ein Stück Poefie zum Vorſchein 
N fommt, wie das in einzelnen Idyllen von Voß und in den 
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Gedichten des alten Paſtors von Werneuchen der Fall iſt, 
für welchen Letzteren ich eine gewiſſe heimliche Liebe nicht 
ſowohl trotz, ſondern vielmehr urkundlich jener anmuthigen 
Parodie*) mit unſerm Altmeiſter Goethe zu theilen glaube; 
— es ift ferner, wenn auch vorzugsweile, jo doch nicht 
allein das in der Ausführung Mafellofe, jondern aud) das, 
wo die zwingende Gewalt des Ganzen die einzelnen Mängel 
derſelben vergeffen läßt; endlich find es nicht gerade die 
Behandlungen großer Stoffe, zumal nicht jene aus mytho- 
logiſchen, biftorifhen oder ethnographiſchen Studien zu- 
fammengearbeiteten Dichtungen, in denen wir zwar die Grüße 
des Wollens — aud wohl des Anſpruchs — nieht ver- 
fennen fünnen, die aber wegen der unzulängliden Zeugung3- 
fraft ihrer Verfaffer dennoch todtgehorene Dinge bleiben; 
fondern es find Fieber jolche, in denen der wenn aud) weniger 
große Stoff „mit urkräftigem Behagen“ zur Erſcheinung 
fommt. — Da das Buch einen rein Fritiihen Standpunft 
einnimmt, jo waren von vornherein alle Gedichte aus⸗ 
gefhlofjen, melde die Bedeutung, die ihnen etwa zuzu- 
geftehen ift, nicht in, ſondern neben fi haben; jomit alle, 
welde nur in Bezug auf die Entiwidlung unferer Literatur 
oder als Illuſtrationen, fer es zur allgemeinen Gefchichte 
oder zu der Biographie ihrer Verfaffer, eine folde in 
Anſpruch nehmen fünnen. 

Die Phrafe wird Hoffentlih in diefem Buche feine 
Stätte gefunden haben; mindeftens im Wefentlihen nicht, 
wie ih Vorſichts halber hinzufegen möchte, denn was wäre 
durchweg frei von diejer weltbeherrſchenden Krankheit! 


*) Das Gedicht: „Mufen und Grazien der Marf”. 
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Fragt man nun aber, woher bei der Fluth von An- 
thologieen auch noch dieſe fih das Recht nimmt, in bie 
Welt zu treten, fo ermwidere ich Folgendes; 

Obgleich fi Niemand davon frei ſprechen dürfte, dal 
er nicht einmal vorübergehend oder im Einzelnen aud) dem 
Unberedtigten einen Plat eingeräumt hätte, fo ſcheint mir 
doch in faft allen Anthologieen, jo weit fie mir vor Augen 
gefommen find, die Mittelmäßigfeit einen unverhältniß- 
mäßigen Raum einzunehmen. Zwar ift in der Poeſie — 
vielleicht in jeder Kunft — die Fähigkeit des Urtheileng faum 
weniger felten, als die des Schaffens; allein auch wo die 
Auswahl vorausjeglih von nicht unbefugter Hand herrührt, 
pflegt es damit nicht befier zu ftehen. — ‘Die Urſache hiervon 
dürfte, abgefehen von einem Streben nad) äußerer Vollftändig- 
feit, zum Theil in der Macht des Erfolges zu fuchen fein. 

Jede Literatur⸗Epoche wird bekanntlich von einer Schaar 
von Anempfindern und Nahahmern begleitet, welche, jo 
lange diefelbe dauert, gleih den Grillen im Sommer nad) 
Kräften in dem großen Concerte mitfingen, um dann mit 
ihrem Ende fpurlos zu verſchwinden. Ebenjo tft e8 aber 
eine gleiherweife alte und neue Erfahrung, daß mande 
dieſer Mitjänger, während ihr Sommer dauert, ein Publi- 
cum, ja oft ein größeres als die echten Sangesmeifter 
finden und jo ihre vorübergehende Eriftenz durd) eine Reihe 
von Auflagen zu documentiren vermögen. — Bon diejem 
Punkte ſcheint mir der mechaniſche Drud auszugehen, durch 
welden, zum nicht geringen Verderb, gerade die am meijten 
in den Familien eingebürgerten Sammlungen*) mit jenen 


*) Ich jpreche nicht von denen, die Yiterärhiftorifche Zwecke ver- 
folgen oder von den zum Schulgebraudy bejtimmten Sammlungen. 
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farblojen Berfificattionen angefüllt find, von denen aus jedem 
mäßigen Gefühl ein Dutend gemünzt werden könnte, gegen 
die fih aber freilich nichts einwenden läßt, als daß fie eben 
nichts bedeuten. — Dem entgegen zu treten, foll diefes 
Bud einen Verſuch machen. 

Die Sammlung beginnt mit Claudius, der in einer 
Zeit, wo ſowohl die poetiſche als die mufifaliihe Lyrik in 
Deutſchland fih in conventionelle Thee- und Kaffeeliedchen 
verloren hatte, zuerjt den unmittelbaren Ausdrud der Em- 
pfindung, namentlih, und bis jet faum übertroffen, der 
Natur-Empfindung wiederfand; der, bevor ein folder Ton 
von Goethe laut geworden, fein Neujahrslied anhub: 


„Es war noch frühe Dämmerung 
Mit leiſem Tagverkünden, 

Und nur noch eben hell genung, 
Sich durch den Wald zu finden; 
Der Morgenftern ftand linker Hand, 
Ich aber ging und Dachte 

Im Eichthal an mein Vaterland, 
Dem er ein Neujahr brachte.” 


und fein von Naturgefühl getränktes keuſches „Wiegenlied 
beim Mondſchein“ gedichtet hatte, das dieſes Buch der 
Vergeſſenheit zu entreißen jucht*). 

Zur näheren Verbeutlihung des Gejihtspunftes, von 
welhem aus die vorliegende Sammlung entftanden ift, 
jei e8 mir veritattet, noch einige Bemerkungen vorauszu- 
ihiden. 


*) Die Scala reicht freilich noch tiefer; „Fülleft wieder Buſch 
und Thal“ (Goethe), „Der Mond ift aufgegangen“ (Claudius), „Rum 
ruhen alle Wälder” (Paul Gerhard). 





Wie ih in der Muſik hören und empfinden, in den 
bildenden Künſten ſchauen und empfinden will, jo will id) 
in der Poefie, wo möglich, alles Drei zugleich). 

Bon einem Kunftwerf will id, wie vom Leben, un- 
mittelbar und nicht erit durch die Vermittlung des Denkens 
berührt werden; am vollendetiten ericheint mir daher das 
Gedicht, deſſen Wirkung zunächſt eine ſinnliche ift, aus ber 
ih dann die geiftige von felbft ergiebt, wie aus der Blüthe 
die Frucht. — Der bedeutendſte Gedantengehalt aber, und 
jei er in den wohlgebauteften Verſen eingefäloffen, Hat in | 
der PBoefie feine Berechtigung und wird als todter Schat | 
am Wege liegen bleiben, wenn er nicht zuvor dur das | 
Gemüth und die Phantafie des Dichters ſeen Weg ge | 
nommen und dort Wärme und Farbe und wo möglich, 
förperlihe Geftalt gewonnen hat. — An folden toten) 
Schaͤtzen find wir überreid). 

Die Lyrik inshefondere anlangend, fo ift nach meiner 
Kenntniß unferer Literatur, die Kunſt, „zu fagen, was id) 
leide", nur Wenigen und felbft ven Meiftern nur in jel- 
tenen Augenbliden gegeben. Der Grund ift leicht erfennbar. 

Nicht allein, daß die Forderung, den Gehalt in knappe 
und zutreffende Worte auszuprägen, bier bejonders ſcharf 
hervortritt, da bei dem geringen Umfange Ion ein faljcher 
oder pulslofer Ausdruck die Wirkung des Ganzen zerftören 
kann; diefe Worte müffen auch durd die rhythmiſche Be- 
megung und die Klangfarbe des Verſes gleihjam in Muſik 
gejegt und ſolcherweiſe wieder in die Empfindung aufgelöft 
jein, aus der fie entfprungen find; in feiner Wirkung foll 
das lyriſche Gedicht dem Lefer — man geftatte den Aus- 
druck — zugleih eine Offenbarung und Erlöfung oder 
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mindeſtens eine Genugthuung gewähren, die er ſich ſelbſt 
nicht hätte geben können, ſei es nun, daß es unſere An⸗ 
ſchauung und Empfindung in ungeahnter Weiſe erweitert 
und in die Tiefe führt oder, was halb bewußt in Duft 
und Dämmer in uns lag, in überraſchender Klarheit er⸗ 
ſcheinen läßt. 

Am ärmſten ſcheint mir unſere patriotiſche und ſogenannte 
politiſche Lyrik. So unzweifelhaft es iſt, daß das Leben 
in Staat und Gemeinde ein ebenfo berechtigter Gegenftand 
für die menſchliche Empfindung und daher für die Lyrik 
ift, als das Einzel- oder Familienleben, fo ift es bier, wie 
in der Natur diefer poësis militans liegt, doch weit feltener 
gelungen, den Stoff von dem Boden der bloßen Wirflich- 
feit abzulöfen und andererſeits fih nit an rhetoriſcher 
Phrafe und Bildermadjerei genügen zu laſſen. So fommt, 
um Beifpiele anzuführen, Uhland's „Wenn jet ein Geift 
herniederftiege" — abgeſehen von dem jelten ſchönen An- 
fang und Ende — faum über eine poetiſch gefärbte Kammer- 
rede hinaus; jo iſt neuerdings von den vielen Gedichten 
fir meine Heimath Schleswig-Holjtein auch nicht eins zu 
einer irgend in Betracht kommenden Innerlichkeit gelangt. 

Wenn wir auch, was Dingeljtedt in Bezug auf die 
Zeit nah Uhland, Rüdert und Heine in feiner Gedidht- 
jammlung von 1858 ausgefproden, 


„Die Lyrif, unfer alter Stolz und Halt, 
Wird nicht mehr jung, die jüngjte niemals alt.“ 


nicht mögen gelten laffen, fondern ſogar durd) diefe Samm- 
fung zu widerlegen hoffen, fo ift doch nichts unrichtiger, 
al3 die von A. Meißner aufgeftellte Parallele: 
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„Im Gartenteich wird nie ein Schiffer jcheitern, 
Im Heinen Liede kein Poet erliegen.” 


Denn gilt es dabet auch nicht einen Berg zu verjegen, fo 
gilt es doch eine Perle zu finden, und nur wenige Mufcheln 
haben Perlen. 

Heine fagt jehr richtig: „Ein Lied iſt das. Kriterium 
der Urfprünglicfeit.” Die meiften unjerer jogenannten 
Dieter aber find ihrem eigentlichen Weſen nad) Rhetoriker. 
mit mehr oder minder poetiſchem Anſtrich und der lyriſchen 
Kunft jo gut wie ganz unmächtig. — 

Die Auswahl ſelbſt anlangend, fo ift fie bei den älteren 
Dichtern, deren Werfe jet in Aller Händen find, eine: 
verhältnißmäßig beichränftere; bei einigen wenig befannten 
dagegen, auf welde diefes Buch aufmerkffam zu machen 
wünfcht, eine verhältnigmäßig weitere*). Wo die Faſſung 
von den bisherigen Druden abweicht, beruht dies auf hand- 
hriftliher Aenderung der Verfaſſer. Was id) von Eigenem 
beifügen zu müſſen gemeint habe, möge feinen Plat zwiſchen 
dem Uebrigen ſelbſt zu behaupten. fuchen. 

Bei der Revifion der Sammlung find an literär- 
hiitorifchen Werfen von mir benutzt: Deutiches Leſebuch von 
W. Wadernagel, Thl. 2; Elf Bücher deutſcher Dichtung 
von Karl Gödeke; Deutfchlands Dichter von 1813 His 1843 
von demjelben; poetiiher Hausſchatz des deutichen Volkes 
von O. L. DB. Wolff; die Deutihen Dichter der Neuzeit 
von Ignaz Hub; Deutiche Lyriker feit 1850 von E. Kneſchke; 
Geſchichte der deutſchen Literatur von Heinrich Kurz; von den 





*) Diez gilt auch für die vorliegende Ausgabe. 
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vorhandenen Anthologieen insbefondere: Deutiher Dichter: 
wald von Georg Scherer, welde in Betreff der Lebenden 
Dichter auch ala Seldftanthologie der Verfafler ein befon- 
deres Intereffe beanſpruchen kann“). 


Möge num dies Bud) dazu helfen, eines Theils aud) dem 
größeren Publicum einen Maßſtab für poetifche Leiftungen 
in die Hand zu geben; anderen Theils diejenigen mit unferer 
Lyrik wieder zu befreunden, welche der ungeheuere Wuſt 
des Nichtigen von diefer Dichtungsart zurüdgefchredt hat; 
und möge endlich nicht verfannt werden, daß wie die Arbeit, 
jo aud das Verdienst diefes Buches, injoweit es ein ſolches 
beanjpruchen Tann, zum großen Theil in dem zu juchen ift, 
was daſſelbe nicht enthält. 


Hufum, 7. Juni 1870, 


Ch. St 


*) Für Diefe Ausgabe außerdem: Fünfzig Jahre deutjcher Dich- 
tung von Adolf Stern. 
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Matthias Claudius, 


aus einer alten Schleswig'ſchen Predigerfamilie ſtammend, wurde er am 15. Auguſt 
1740 zu Reinfeld in Holftein geboren, wohin fein Bater als Prediger berufen war, 
fludirte in Iena anfänglich Theologie, dann juriſtiſche und Kameralwiffenihaften, 
ließ fi 1770 in dem Holfteinifhen Flecken Wandsbeck nieder, wo er mit E. E. G. Bode 
die populäre Wochenſchrift den „Wandsbecker Boten’ herausgab, ging 1776 als 
Oberlandeommiffär nad) Darmftadt, von wo er jedod ſchon 1777 nad) Wandsbeck 
zurüdtehrte. Hier lebte er, feit 1788 als erfter Reviſor bei der ſchleswig⸗hol⸗ 
fteinifgen Bank in Altona, bis 1814, wo er nad Hamburg in das Haus feines 
Schwiegerſohnes, des Buchhändlers Perthes, überſiedelte. Er ftarb' dort am 
21. Januar 1815. ' 


— „Asmus omnia sus secum portans oder fämmtliche Werte des 
Wandsbeder Boten.” 8 Thle. — 
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Ah wüßte nicht warum? 


Ben grichiichen Gejang nachahmen? 
Was er auch immer mir gefällt, 
Nahahmen nicht. Die Griechen kamen 
Auch nur mit einer Naſe zur Welt. 
Was kümmert mich ihre Eultur? 

Ich laſſe fie halter dabet, 

Und troße auf Mutter Natur; 

Ihr roher abgebrocdh’ner Schrei 

Trifft tiefer als die feinfte Melodei. 


Storm, Hausbuch. . 1 


Wiegenlied bei Mondfchein zu fingen. 


So ſchlafe nun, du Kleine! 
Was meineft du?" 

Sanft ift im Mondenfcheine, 
Und jüß die Ruh'. 


Auch kommt der Schlaf geichwinder 
Und fonder Müh'; 

Der Mond freut ſich der Kinder, 
Und Tiebet fie. 


Er liebt zwar auch die Knaben, 
Dod Mädchen mehr! 

Gießt freundlich ſchöne Gaben 
Bon oben her 


Auf fie aus, wenn fie faugen, 
Recht wunderbar; 

Scenft ihnen blaue Augen 
Und blondes Haar. 


Alt ift er wie ein Rabe, 
Sieht manches Land; 
Mein Vater hat als Knabe 

Ihn Schon gekannt. 


Und bald nad) ihren Wochen 
Hat Mutter mal 

Mit ihm von mir geiprocdhen: 

Sie ſaß im Thal 


In einer Abendftunde, 
Den Buſen bloß; 

Ich lag mit offnem Munde 
In ihrem Schooß. 
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Sie ſah mich an, für Freude 
Ein Thränchen lief; 

Der Mond beſchien uns beide, 
Ich lag und ſchlief; 


Da ſprach ſie: „Mond, o! ſcheine, 
Ich hab ſie lieb, 

Schein Glück für meine Kleine!“ 
Ihr Auge blieb 


Noch lang am Monde kleben, 
Und flehte mehr. 

Der Mond fing an zu beben, 
Als hörte er. 


Und denkt nun immer wieder 
An dieſen Blick, 

Und ſcheint von hoch hernieder 
Mir lauter Glück, 


Er ſchien mir unterm Kranze 
Ins Brautgeſicht, 

Und bei dem Ehrentanze; 
Du warſt noch nicht. 


Die Mutter bei der Wieger 


Schlaf jüßer Knabe, jüß und mild, 

Du deines Vaters Ebenbild; s 
Das bilt du; zwar dein Vater jpricht, 

Du habejt jeine Naſe nicht. 


Nur eben io war er hier 
Und jah dir ins Geficht, 
Und ſprach: Biel hat er zwar von mir, 
Doch meine Naje nicht, 
1* 
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Mich dünkt es ſelbſt, ſie iſt zu klein; 
Doch muß es ſeine Naſe ſein; 

Denn wenn's nicht feine Naſe wär”, 
Wo hätt’ft du denn die Naſe her? 


Schlaf, Knabe, was dein Vater fpricht, 
Sprit er wohl nur im Scherz; 
Hab’ immer feine Nafe nicht, 
Und babe nur fein Herz. 





Nach der Krankheit. 
1777. Be 
Ich lag und fchlief; da fiel ein böfes Fieber 
Im Schlaf auf mich daher, 
Und ſtach mir in die Bruft und nach dem Rüden über, 
Und mwüthete fait fehr. 


Es ſprachen Troft, die um mein Bette jaßen; 
Lieb’ Weibel grämte fich, 

Ging auf und ab, wollt’ fich nicht tröften laſſen, 
Und meinte bitterlich. 


Da kam Freund Hai: „LXieb’ Weib, mußt nicht jo grämen, 
Ich bring’ ihn janft zur Ruh':“ 

Und trat and Bett, mich in den Arm zu nehmen, 

Und lächelte dazu. 


Sei mir willlommen, jei gejegnet, Lieber! 
Weil du jo lächelit; doch, 

Doch, guter Hain, Hör’ an, darfit du vorüber, 
So geh’ und laß mich noch! 


„Bit bange, Asmus? — Darf vorüber gehen 
Auf dein Gebet und Wort. 

Leb’ aljo wohl, und bis auf Wiederjehen!” 
Und damit ging er fort. 
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Und ich genaß! Wie ſollt' ich Gott nicht loben! 
Die Erde iſt ſo ſchön, 

Iſt herrlich doch wie ſeine Himmel oben, 

Und luſtig drauf zu gehn! 


Will mich denn freun noch, wenn auch Lebensmühe 
Mein wartet, will mich freun! 

Und wenn du wieder kömmſt, ſpät oder frühe, 

So lächle wieder, Hain! 


Wächter und Bürgermeifter. 


In einer Stadt ein Wächter war. 

Wo? hab’ ich nicht gefunden, 

Der blies da jchon manch’ liebes Jahr 
Des Nachts und rief die Stunden; 

Und zwar war das jein Methodug: 

Er that das Horn auf3 Maul und blug, 
Und denn pflegt er zu jagen: 

Das Klod hat zehn gefchlagen. 


Einmal nun, eh’ er ſich's verjah, 

Bar Wipp, der Rathhausdiener, da: 
Gleich Marih zum Bürgermeifter! 

„Was ruft er denn jo faljch und dumm ? 
Der Klod heißt's, Bärenhäuter! 

Denn Rlod ift genris masculum; 

So ruf er aljo weiter!“ | 


Ihr Excellenz und Hochgeborn 

Hat in der Stadt zu jchalten; 

Sonft hätt’ ich wohl ein Wort verlorn: 
Der Klod reimt nicht zu meinem Horn; 
Drum will ih das Klod halten. 


v 
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„Er will nach einer ſolchen That 

Noch wider den Hochweiſen Rath 

Ein Wort und Obſtat wagen? 

Im Namen unſrer guten Stadt: 

Will er bald der Klock ſagen? 

Das genus hat er uns verhunzt, 

All' unſre Ehr' zerreißt er! 

Meint er, man trägt das Schwerdt umſonſt? 
Ich ſchätze Wiſſenſchaft und Kunſt: 

Und bringt mich da in ſolche Brunſt“ — 
Der Klod, Herr Bürgermeiiter! 


Serenata im Walde zu fingen. 
Solo. 


Wenn Hier nur kahler Boden wär”, 
Wo ist die Bäume ſtehn, 

Das wäre doch, bei meiner Ehr’! 
Ihr Herrn, nicht Halb jo Schön. 


Denn wäre um ung ber fein Baum, 
Und über ung fein Zweig, 

Denn wäre bier ein.fahler Raum, 
Und ich marſchirte glei). 


So bin ih wie ein Fiih im Meer 
Und bleibe gerne bier. 

Vivant die Bäume um uns ber: 
Der Zweig hier über mir! 


A due voci. 
Und zählen kann ein Menjch fte nicht, 
Sind ihrer gar zu viel; 
Und jeder macht es grün und Dicht, 
Und jeder macht es kühl, 
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A tre voci. 
Und jeder fteht jo ftolz und kühn, 
Und ftredt fich Hoch hinan, 
Dünkt ſich, die Stelle ſei für ihn, 
Und thut jehr wohl daran. 


Recitativo. 


Es pflegen wohl die reichen Leut' 
Auch Wald zu machen gern; 


Fugato. 


Da pflanzen denn, die Läng’ und Breit’, 
Die Hug- und weiſen Herrn 


In eine lange Reihe hin 

Gar Fünftlih Baum und Strauch; 
Und meinen denn in ihrem Sinn, 
Sie hätten’3 wirklich aud). 


Recitativo. 
Noch kömmt ihr Gärtner Lobeſan, 
Den fie zu ha'n geruhn, 
Und fchneidet mit der Scheere d’ran, 
Wie Schneidermeifter thun. 


Tutti. 
Sedoch ihr Wald iſt Schneidericherz, 
Trägt nur der Scheere Spur, 
Und nicht das große volle Herz 
Bon Mutterlied Natur! 


Tuttissimi. 
Und nicht das große volle Herz ‘ 
Bon Mutterlieb Natur. 
Iſt purer puter Schneiderjcherz, 
Zrägt nur der Scheere Spur.*) 


*) Asmus unfer lieber Better nennt e8 puren Schneiderſcherz. Goethe. 


— 8 — 


Choral. 
Hoch fikt im Sopha der Baron, 
Der Schweizer an der Thür, 
Die Fürſten figen auf dem Thron, 
Und wir, wir fiten hier, 


Auf bloßer Erde, feucht und kalt. 
Und wir, wir fißen hier, 
Und freun uns über diefen Wald, 
Und danken Gott dafür. 


Die Geſchichte von Goliath und David, in Reime gebracht. 


1. 
War einit ein Rieſe Goliath 
Gar ein gefährlich Mann! 
Er Hatte Treffen auf dem Hut 
Mit einem Klunker dran, 
Und einen Rod von Drap d’argent 
Und Alles jo nad) advenant. 


2. 
An feinen Schnurbart jah man nur 
Mit Gräfen und mit Graus, 
Und dabei jah er von Natur 
Pur wie der — aus, 
Sein Sarras war, man glaubt es kaum, 
So groß ſchier als ein Weberbaum. 


3. 
Er hatte Knochen wie ein Gaul, 
Und eine freche Stirn, 
Und ein entfeglic) großes Maul, 
Und nur ein kleines Hirn; 
Gab jedem einen Rippenftoß, 
Und flunferte und prahlte groß. 
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4. 
So kam er alle Tage her, 
Und ſprach Iſrael Hohn. 
„Wer iſt der Mann? Wer wagt's mit mir? 
Sei Vater oder Sohn, 
Er komme her, der Lumpenhund, 
Sch bax'n nieder auf den Grund.“ 


5. 

Da kam in feinem Schäferrod 

Ein Süngling zart und fein; 

Er Hatte nichts als einen Stod, 

Als Schleuder und den Stein. 

Und ſprach: „Du Haft viel Stolz und Wehr, 
Ich komm’ im Namen Gottes her.“ 


6. 

Und damit jehleudert' er auf. ihn 
Und traf die Stirne gar. 

Da fiel der große Ejel Hin, 

So lang und did er war. 

Und David Haut in guter Ruh’ 
Ihm nun den Kopf noch ab dazu. 


* * 
* 


Trau nicht auf deinen Trefjenhut, 
Noch auf den Klunfer dran! 

Ein großes Maul es auch nicht thut: 
Das lern’ vom langen Mann; 

Und von dem Heinen lerne wohl. 
Wie man mit Ehren fechten foll. 





Nheinweinlieb. 


Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher, 
Und trinkt ihn fröhlich Leer. 

An ganz Europia, ihr Herren Becher! 

Kit ſolch ein Wein nicht mehr. 


Er kommt nicht her aus Hungarn noch aus Polen, 
Noch wo man franzmännich jpricht; 

Da mag Sanct Zeit, der Ritter, Wein fich holen, 
Wir holen ihn dort nicht. 


Ihn bringt dad Vaterland aus feiner Yülle; 
Wie wär’ er jonjt fo gut! 

Wie wär’ er ſonſt fo edel, wäre ſtille 

Und doc voll Kraft und Muth! 


Er wächſt nicht überall im deutſchen Reiche; 
Und viele Berge, hört, 

Sind, wie die weiland Creter, faule Bäuche, 
Und nicht der Stelle werth. 


Thüringend Berge zum Erempel bringen 
Gewächs, jieht aus wie Wein; 

Iſt's aber nicht. Man kann dabei nicht fingen, 
Dabei nicht fröhlich fein. 


Am Erzgebirge dürft ihr auch nicht fuchen, 
Wenn ihr Wein finden wollt. 

Das bringt nur Silbererz und Koboldkuchen 
Und etwas Laufegold. 


Der Blocksberg ift der lange Herr Philifter, 
Er macht nur Wind mie der; 

Drum tanzen auch der Kufuf und fein Küfter 
Auf ihm die Kreuz und Quer. 
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Am Rhein, am Rhein, da wachſen unfre Reben; 
Gejegnet fei der Rhein! 

Da wachen fie am Ufer Hin, und geben 

Uns dieſen Labewein. 


So trinkt ihn denn, und laßt uns alle Wege 
Uns freun und fröhlich ſein! 

Und wüßten wir, wo Jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein. 


Abendlied. 


Der Mond iſt aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar; 
Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie iſt die Welt ſo ſtille, 

Und in der Dämmrung Hülle 
So traulich und ſo hold! 

Als eine ſtille Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen ſollt. 


Seht ihr den Mond dort ſtehen? 
Er iſt nur halb zu ſehen, 

Und iſt doch rund und ſchön! 
So ſind wohl manche Sachen, 
Die wir getroſt belachen. 

Weil unſre Augen ſie nicht ſehn. 


Wir ſtolze Menſchenkinder 
Sind eitel arme Sünder, 
Und wiſſen gar nicht viel; 


Wir ſpinnen Luftgejpinnfte, 
Und fuchen viele Fünfte, 
Und fommen weiter von dem Biel. 


Gott laß ung dein Heil ſchauen, 
Auf nichts Vergänglichs trauen, 
Nicht Eitelkeit und freun! 

Laß und einfältig werben, 

Und vor dir hier auf Erden 

Die Kinder fromm und fröhlich fein. 


* ri %* 


Wolft endlich jonder Grämen 
Aus diefer Welt und nehmen 
Durch einen janften Tod! 
Und, wenn du und genommen, 
Laß ung in Himmel kommen, 
Du unfer Herr und Gott! 


So legt euch denn ihr Brüder 

In Gottes Namen nieder; 

Kalt ift der Abendhauch. 

Verſchon' ung, Gott, mit Strafen, 
Und laß ung ruhig fchlafen! 

Und unfern kranken Nachbar auch! 


Auf den Tod der Kaiferin. 


Sie machte Frieden! das ift mein Gedicht. 

War ihres Volkes Luft und ihres Volles Segen, 
Und ging getroft und voller Zuverficht 

Dem Tod als ihrem Freund entgegen. 

Ein WWelterobrer kann das nidıt. 

Sie machte Frieden! das ift mein Gedicht. 
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Bei dem Grabe meines Vaters. 


Friede jei um diefen Grabftein Her! 
Sanfter Friede Gottes! Ad) fie haben 
Einen guten Dann begraben, 

Und mir war er mehr. 


Träufte mir von Gegen, dieſer Mann, 
Wie ein milder Stern aus beffern Welten! 
Und ich kann ihm nicht vergelten, 

Was er mir gethan. 


Er entichlief; fie gruben ihn. Hier ein. 
Leiſer, füßer Troft, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem ew’gen Leben 
Düft um fein Gebein! 


Bis ihn Jeſus Chriftus, groß und Hehr! 
Freundlich wird erweden — ad), fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr. 


Johann Gottfried von Herder, 


“geb. 25. Auguft 1744 zu Mohrungen, geft. 18. Dechr. 1808 als General: Superinten= 
dent zu Weimar. 
— Etimmen ber Bðlker in Liedern. — 


nu 


Elvershöh. 
Ein Zauberlied. 
Däniſch. 
Ich legte mein Haupt auf Elvershöh, 
Mein' Augen begannen zu ſinken, 
Da kamen gegangen zwei Jungfrau'n ſchön, 
Die thäten mir lieblich winken. 





Die Eine, die ſtrich mein weißes Kinn, 
Die Andere liſpelt ins Ohr mir: 

Steh' auf, du muntrer Jüngling, auf! 
Erheb', erhebe den Tanz hier! 


Steh' auf, du muntrer Jüngling, auf! 
Erheb', erhebe den Tanz hier! 

Meine Jungfrau'n ſoll'n dir Lieder ſingen, 
Die ſchönſten Lieder zu hören. 


Die Eine begann zu ſingen ein Lied, 

Die Schönſte aller Schönen; 

Der brauſende Strom, er floß nicht mehr, 
Und horcht den Zaubertönen. 


Der brauſende Strom, er floß nicht mehr, 
Stand ſtill und horchte fühlend, 

Die Fiſchlein ſchwammen in heller Fluth, 
Mit ihren Feinden ſpielend; 
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Die Fiichlein all’ in heller Fluth, 
Sie ſcherzten auf und nieder, 

Die Vöglein all’ im grünen Hain, 
Sie hüpften und zirpten Lieder. 


„Hör an, du muntrer Süngling, hör’ an! 
Willt du Hier bei uns bleiben? 

Wir wollen dich Iehren das Runenbuch, 
Und Baubereien fchreiben. 


Wir wol’n dich lehren, den wilden Bär 
Bu binden mit Wort und Zeichen; . 
Der Dradje, der ruht auf rothem Gold, 
Soll vor dir fliehn und weichen.” 


Sie tanzten Hin, fie tanzten ber, 
Zu buhlen ihr Herz begehrte. 
Der muntre SJüngling, er jaß da, 
Geftügt auf jeinem Schwerte. 


„Hör an, du muntrer Süngling, Hör’ an! 
Willt du nicht mit ung fprechen, 

So reißen wir dir, mit Meffer und Schwert, 
Das Herz aus, und zu rächen.“ 


Und da, mein gutes, gutes Glüd, 
Der Hahn fing an zu fräh'n. 

Sch wär’ ſonſt blieben auf Elvershöh, 
Bei Elvers Jungfrau'n jchön. 


Drum rath’ ich jedem Jüngling an, 
Der zieht nad) Hofe fein, 

Er jete ſich nicht auf Elvershöh, 
Allda zu fchlummern ein. 
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Erlkönige Tochter. 
Däniſch. 
Herr Oluf reitet ſpät und weit, 
Zu bieten auf ſeine Hochzeitsleut'; 


Da tanzen die Elfen auf grünem Land; 
Erlkönigs Tochter reicht ihm die Hand. 


„Willkommen, Herr Dluf, was eilft von hier? 
Zitt her in den Reihen und tanz’ mit mir.“ 


„sch darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag.“ 

„Hör an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Zwei güld’ne Sporen ſchenk' ich dir. 


„Ein Hemd von Seide jo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht’3 mit Mondenfchein.” 


„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag.“ 


„Hör an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes ſchenk' ich dir.“ 


Einen Haufen Goldes nähm’ ich wohl; 
Dod) tanzen ich nicht darf noch ſoll.“ 


„Und willt, Here Oluf, nicht tanzen mit mir: 
Soll Seuch' und Krankheit folgen dir.“ 


Sie thät einen Schlag ihm auf jein Herz, 
Noch nimmer fühlt’ er ſolchen Schmerz. 


Gie hob ihn bleichend auf fein Pferd, 
„Reit’ Heim nun zu dein'm Fräulein werth.“ 
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Und als er kam vor Hauſes Thür, 
Seine Mutter zitternd ftand dafür. 


„Hör an, mein Sohn, jag’ an mir gleid), 
Wie ift dein’ Farbe blaß und bleich?“ 


„Und jollt’ fie nicht fein blaß und bleich, 
Ich traf in Erlenkönigs Reich.“ 


„Hör an, mein Sohn, jo Tieb und traut, 
: Was fol ich nun fagen deiner Braut?“ 


„Sagt ihr, ich fei im Wald zur Stund’, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.“ 


Frühmorgen, als e8 Tag kaum war, 
Da kam die Braut mit der Hochzeitfchaar. 


Sie ſchenkten Meth, fie ſchenkten Wein. 
„Wo ift Herr Oluf, der Bräut’gam mein?“ 


„Herr Dluf, er ritt in Wald zur Stund’, 
Er probt allda jein Pferd und Hund.“ 


Die Braut hob auf den Scharlach roth, 
Da lag Herr Dluf und- er war todt. 


— — — — 


Edward. 
Schottiſch. 


Dein Schwerdt, wie iſt's von Blut ſo roth? 
Edward, Edward! 
Dein Schwerdt, wie iſt's von Blut ſo roth, 
Und gehſt ſo traurig her? — O! 
O ich hab' geſchlagen meinen Geier todt, 
Mutter, Mutter! 
O ich hab' geſchlagen meinen Geier todt, 
Und feinen hab’ id) wie Er — O! 
Storm, Hausbud,. 2 
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Dein's Geiers Blut iſt nicht ſo roth, 
Edward, Edward! 
Dein's Geiers Blut iſt nicht ſo roth, 
Mein Sohn bekenn mir frei — O! 
O ich Hab’ geichlagen mein Rothroß tobt. 
Und’3 war jo ftolz und treu — O! 


Dein Rob war alt und haſt's nicht noth, 
Edward, Edward! 
Dein Rob war alt und haſt's nicht noth, 
Di drüdt ein andrer Schmerz — O! 
O ich Hab’ gefchlagen meinen Vater tobt, 
Mutter, Mutter! 
O ich Hab’ geichlagen meinen Vater tobt, 
Und weh, weh ift mein Herz — DO! 


Und was für Buße willt du nun thun? 
Edward, Edward! 
Und was für Buße willt du nun thun? 
Mein Sohn befenn mir mehr — O! 
Auf Erden ſoll mein Fuß nicht ruhn, 
Mutter, Mutter! 
Auf Erden foll mein Fuß nicht ruhn, 
Will gehn fern über's Meer — DO! 


Und was joll werden bein Hof und Hall? 
Edward, Edward! 
Und mas joll werden dein Hof und Hall? 
So herrlich jonft und fchön — DO! 
Ich laß es ſtehn, bis es ſink' und fa, 
Mutter, Mutter! 
Ich laß es ftehn big es ſink' und fall! 
Mag nie es wiederfehn — DO! 


Und was foll werden dein Weib und Kind? 
Edward, Edward! 
Und was foll werden dein Weib und Kind, 
Wann du gehit über Meer? — DO! 
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Die Welt ift groß, laß fie betteln drin, 
Mutter, Mutter! 

Die Welt ift groß, la fie betteln drin, 

Ich ieh’ fie nimmer mehr — DO! 


Und was willt du laſſen deiner Mutter theu’r? 
Edward, Edward! 
Und was willt du lafjen deiner Mutter theu’r? 
Mein Sohn, das jage mir — O! 
Fluch will ich eud) laſſen und Hölliich Feu'r, 
Mutter, Mutter! 
Fluch will id) euch Tafjen und Hölliich Feu'r, 
Denn Ihr, Ihr riethet's mir! — O! 


2* 


Gottfried Auguf Bürger, 


geb. 1. San. 1748 zu Wolmerswende im Halberftäbtiichen, 1772 Iuftizamtmann zu 

Alten-Gleihen, von wo aus er mit dem Hainbund in Göttingen in Verbindung 

ftand, gab diefe Stelle 1784 auf, ging nad Göttingen, wo er Borlefungen über 

Aeſthetik, deutſchen Styl u. dgl. hielt und 1789 zum außerordentl. Profeflor ernannt 
wurde. Er ftarb dafelbft am 8. Juni 1794. 


INN N 


Lenore. 
1773. 


Tenore fuhr ums Morgenroth 

Empor aus ſchweren Träumen: 

„Biſt untreu, Wilhelm, oder todt? 
Wie lange willſt du ſäumen?“ — 

Er war mit König Friedrich's Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht, 

Und hatte nicht geſchrieben, 

Ob er geſund geblieben. 


Der König und die Kaiſerin, 

Des langen Haders müde, 

Erweichten ihren harten Sinn, 

Und machten endlich Friede; 

Und jedes Heer, mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmückt mit grünen Reiſern, 

Zog heim zu ſeinen Häuſern. 


Und überall, all überall, 

Auf Wegen und auf Stegen, 

Zog Alt und Jung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 
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„Sottlob!” rief. Kind und Gattin Yaut, 
„Willkommen!“ mande frohe Braut. 
Ach! aber für Lenoren 

War Gruß und Kuß verloren. 


Sie frug den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nad) allen Namen; 

Doc Keiner war, der Kundſchaft gab, 
Bon Allen, jo da kamen. 

Als nun das Heer vorüber war, 
Berraufte fie ihr Nabenhaar, 

Und warf fih hin zur Erde, 

Mit wüthiger Geberde. 


Die Mutter lief wohl Hin zu ihr: — 
„Ad, dab ſich Gott erbarme! 

Du trautes Kind, was ift mit dir?" — 
Und jchloß fie in die Arme. — 

„D Mutter, Mutter! Hin ift Hin! 

Nun fahre Welt und Alles Hin! 

Bei Gott ift fein Erbarmen. 

O weh, o weh mir Armen!” 


„Hilf, Gott, Hilf! Sieh uns gnädig an! 
Kind, bet’ ein Vaterunfer! 

Was Gott thut, das ift mohlgethan. 
Gott, Gott erbarmt ſich unſer!“ — 

„D Mutter, Mutter! eitler Wahn! 

Gott hat an mir nicht wohl gethan! 
Was half, was half mein Beten? 

Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.“ 


„Hilf, Gott, Hilf! Wer den Vater kennt, 
Der weiß, er hilft den Kindern, 

Das hochgelobte Sacrament 

Wird deinen Sammer lindern.” — 
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„O Mutter, Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir kein Sacrament! 

Kein Sacrament mag Leben 

Den Todten wiedergeben.” — 


„Hör', Kind! Wie, wenn der falſche Mann, 
Im fernen Ungerlande, 

Sich ſeines Glaubens abgethan 

Zum neuen Ehebande? 

Laß fahren, Kind, ſein Herz dahin! 

Er hat es nimmermehr Gewinn! 

Wann Seel' und Leib ſich trennen, 

Wird ihn ſein Meineid brennen.“ 


„O Mutter, Mutter! hin iſt hin! 
Verloren iſt verloren! 

Der Tod, der Tod iſt mein Gewinn! 

O wär' ich nie geboren! 

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus! 
Bei Gott iſt kein Erbarmen. 

O weh, o weh mir Armen!“ — 


„Hilf, Gott, hilf! Geh nicht ins Gericht 

Mit deinem armen Kinde! 

Sie weiß nicht, was die Zunge ſpricht. 

Behalt' ihr nicht die Sünde! 

Ah, Kind, vergiß dein irdiſch Leid, 

Und denk' an Gott und Seligkeit! 
So wird doch deiner Seelen 

Der Bräutigam nicht fehlen.“ 


„O Mutter! was ift Seligkeit? 
O Mutter! was it, Hölle? 
Bei ihm, bei ihm iſt Seligfeit, 
Und ohne Wilhelm Hölle! 
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Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag ich auf Erden, 

Mag dort nicht ſelig werden.“ — — 


So wüthete Verzweifelung 
Ihr in Gehirn und Adern. 

Sie fuhr mit Gottes Vorſehung 
Vermeſſen fort zu hadern; 

Zerſchlug den Buſen, und zerrang 

Die Hand, bis Sonnenuntergang, 

Bis auf am Himmelsbogen 

Die goldnen Sterne zogen. 


Und außen, horch! ging's trap, trap, trap, 
Als wie von Roffeshufen; 

Und Hircend ftieg ein Reiter ab, 

An des Geländer Stufen; 

Und horch! und Horch! den Pfortenring 
Ganz Iofe, leiſe, Hinglingling! 

Dann kamen durch die Pforte 

Vernehmlich dieje Worte: 


„Hola, Hola! Thu’ auf, mein Kind! 

Schläfft, Liebehen, oder wacht du? 

Wie biſt noch gegen mich gefinnt? 

Und weineſt oder lachft du?" — 

„Ad, Wilhelm, du? ... So ſpät bei Nacht? .. 
Geweinet hab’ ich und gewacht; 

Ach, großes Leid erlitten! 

Wo kommſt du hergeritten?“ — 


„Wir ſatteln nur um Mitternacht. 
Weit ritt ich her von Böhmen. 

Ich habe ſpät mich aufgemacht, 
Und will dich mit mir nehmen.“ — 
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„Ach, Wilhelm, erſt herein geſchwind! 
Den Hagedorn durchſauſt der Wind, 
Herein, in meinen Armen, 
Herzliebſter, zu erwarmen!“ — 


„Laß ſauſen durch den Hagedorn, 

Laß ſauſen, Kind, laß ſauſen! 

Der Rappe ſcharrt; es klirrt der Sporn, 
Ich darf allhier nicht hauſen. 

Komm, ſchürze, ſpring und ſchwinge dich 
Auf meinen Rappen hinter mich! 

Muß heut' noch hundert Meilen 

Mit dir ins Brautbett' eilen.“ — 


„Ach! wollteſt hundert Meilen noch 

Mich heut' ins Brautbett tragen? 

Und horch! es brummt die Glocke noch, 

Die elf ſchon angeſchlagen.“ — 
„Sieh hin, ſieh her! Der Mond ſcheint hell. 
Wir und die Todten reiten ſchnell. 
Ich bringe dich, zur Wette, | 
Noch Heut’ ins Hochzeitbette." — 


„Sag’ an, wo ift dein Kämmerlein? 

Vo? Wie dein Hochzeitbettchen?" — 

„Weit, weit von bier! . . Still, Tühl und Klein... 
Sechs Bretter und zwei Brettchen!" — 

„Hat's Raum für mich?" — „Für di und mid! 
Komm, ſchürze, ſpring und ſchwinge Dich! 

Die Hochzeitgäfte Hoffen; 

Die Kammer fteht ung offen.” — 


Schön Liebchen jchürzte, fprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 

Wohl um den trauten Reiter fchlang 

Sie ihre Lilienhände; 
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Und hurre, hurre, hop, hop, hop! 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 
Und Kies und Funken ſtoben. 


Zur rechten und zur linken Hand, 

Vorbei vor ihren Blicken, 

Wie flogen Anger, Haid' und Land! 

Wie donnerten die Brücken! — 

„Graut Liebchen auch? .. Der Mond ſcheint Hell! 
Hurrah! die Todten reiten ſchnell! 

Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„Ach nein! .. Doch laß die Todten!“ 


Was klang dort für Geſang und Klang? 
Was flatterten die Raben? .. 

Horch Glockenklang! horch Todtenſang: 
„Laßt uns den Leib begraben!“ 

Und näher zog ein Leichenzug, 

Der Sarg und Todtenbahre trug. 

Das Lied war zu vergleichen 

Dem Unkenruf in Teichen. 


„Nach Mitternacht begrabt den Leib, 

Mit Klang und Sang und Klage! 

Jetzt führ' ich Heim mein junges Weib. 

Mit, mit zum Brautgelage! 

Komm, Küfter, Hier! Komm mit dem Chor, 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 

Komm, Pfaff, und ſprich den Segen, 

Eh’ wir zu Bett! und Icgen!" — 


Still Klang und Sang .. . Die Bahre ſchwand . . 
Gehorſam jeinen Rufen, 

Kam’ hurre hurre! nachgerannt, 
Hart Hinter® Rappen Hufen. 


Und immer weiter, hop hop hop! 
Ging's fort in faufendem Galopp, 
Daß Rob und Reiter fchnoben, 
Und Kies und Zunfen toben. 

& 
Wie flogen rechts, wie flogen links, 
Gebirge, Bäum’ und Heden! 
Wie flogen links, und rechts, und links 
Die Dörfer, Städt’ und Tleden! — 
„Braut Liebhen auh? . . Der Mond jcheint Hell! 
Hurrah! Die Todten reiten ſchnell! 
Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 
„Acht Laß fie ruhn, die Todten.” — 


Sieh da! fieh da! Am Hochgericht 
Tanzt um des Rades Spindel, 

Halb fichtbarlich bei Mondenlicht, 

Ein Iuftiges Gefindel. — 

„Saja! Gefindel, hier! Komm hier! 
Gejindel, fomm und folge mir! 
Tanz ung den Hochzeitreigen, 

Wann wir zu Bette fteigen!" — 


Und das Gefindel, huſch huſch huſch! 
Kam hinten nachgepraſſelt, 

Wie Wirbelwind am Haſelbuſch 
Durch dürre Blätter raſſelt. 

Und weiter, weiter, hop hop hop! 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


Wie flog, was rund der-Mond beichien, 
Wie flog es in die Ferne! 

Wie flogen oben über hin 

Der Himmel und die Sterne! — 
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„Braut Liebchen au? .. Der Mond fcheint heil! 
Hurrah! Die Todten reiten jchnell! 

Graut Liebehen auch vor Todten?“ — 

„D weh! Laß ruhn die Todten!" — 


„Rapp'! Rapp’! Mich dünkt der Hahn ſchon ruft... 
Bald wird der Sand verrinnen .. 

Rapp’! Rapp’! ich wittre Morgenluft . . 

Rapp’! Tummle dich von Hinnen! — 

Vollbracht, vellbracht ift unſer Lauf! 

Das Hochzeitbette thut ſich auf! 

Die Todten reiten fchnelle! 

Wir find, wir find zur Stelle.” — — — 


Raſch auf ein eifern Gitterthor 
Ging's mit verhängtem Zügel; 

Mit ſchwanker Gert’ ein ‚Schlag davor 
Berjprengte Schloß und Riegel. 

Die Flügel flogen klirrend auf, 

Und über Gräber ging der Lauf. 

Es blidten Leichenfteine 

Rund um im Mondenfceine. 


Ha Sieh! Ha fieh! im Augenblid, 
Huhu! ein gräßlich Wunder! 

Des Reiters Koller, Stüd für Stüd, 
Fiel ab, wie mürber Zunder. 

Zum Schädel, ohne Zopf und Scopf, 
Zum ⸗nackten Schädel ward fein Kopf; 
Sein Körper zum Gerippe, 

Mit Stundenglad und Hippe. 


Hoch bäumte fich, wild jchnob der Rapp’, 
Und jprühte Feuerfunfen; 

Und Hui! war’3 unter ihr hinab 
Verſchwunden und verjunfen. 
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Geheul! Geheul aus hoher Luft, 
Gewinſel kam aus tiefer Gruft. 
Lenorens Herz mit Beben, 
Rang zwiſchen Tod und Leben. 


Nun tanzten wohl bei Mondenglanz, 

Rund um herum im Kreiſe, 

Die Geiſter einen Kettentanz, 

Und heulten dieſe Weiſe: 

„Geduld! Geduld! Wenns Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel hadre nicht! 

Des Leibes biſt du ledig! 

Gott ſei der Seele gnädig!“ 


— — — — — 


Das Lied vom braven Manne. 
1776. 


Hoch Klingt das Lied vom braven Dann, 
Wie Orgelton und Glodenflang. 
Wer hohen Muths ſich rühmen kann, 

Den lohnt nicht Gold, den lohnt Geſang. 
Gottlob! daß ich fingen und preifen kann: 
Zu fingen und preilen den braven Mann. 


Der Thaumind kam vom Mittagsmeer, 
Und ſchnob durch Welfchland, trüb’ und Feucht. 
Die Wolken flogen vor ihm ber, 
Wie mann der Wolf die Heerde jcheucht. 

Er fegte die Felder, zerbrady den Forſt; + 
Auf Seen und Strömen das Grundeis borft. 


Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 

Der Sturz von taujend Waſſern ſcholl; 

Das Wiefenthal begrub ein See; \ 
- Des Landes Heerftrom wuchs und jchwoll; 
Hoch rollten die Wogen, entlang ihr Gleis, 
Und rollten gewaltige Felſen Eis. 
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Auf Pfeilern und auf Bogen ſchwer, 

Aus Quaderſteinen von unten auf, 

Lag eine Brücke drüber her; 

Und mitten ſtand ein Häuschen drauf. 

Hier wohnte der Zöllner, mit Weib und Kind. — 
„O Zöllner! o Zöllner! Entfleuch geſchwind!“ 


Es dröhnt' und dröhnte dumpf heran; 
Laut heulten Sturm und Wog' ums Haus. 
Der Zöllner ſprang zum Dach hinan. 
Und blickt' in den Tumult hinaus. — 
„Barmherziger Himmel! erbarme dich! 
Berloren! Verloren! Wer rettet mid)?” — 


Die Schollen rollten, Schuß auf Schuß, 

Bon beiden Ufern, hier und dort, 

Bon beiden Ufern riß der Fluß 

Die Pfeiler fammt den Bogen fort. 

Der bebende Zöllner, mit Weib und Kind, 
Er heulte nod) lauter, al3 Strom und Wind. 


Die Schollen rollten, Stoß auf Stoß, 

An beiden Enden, hier und dort, 

Berborften und zertrümmert jchoß 

Ein Pfeiler nach dem andern fort. 

Bald nahte der Mitte der Umfturz fih. — 
„Barmbherziger Himmel! Erbarme did!" — 


Hoch auf dem fernen Ufer ftand 

Ein Schwarm von Gaffern, groß und Hein; 

Und Jeder ſchrie und rang die Hand, 

Doch mochte Niemand Retter fein. 

Der bebende Zöllner, mit Weib und Kind, 
Durchheulte nach Rettung den Strom und Wind. — 
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Wann Hingft du, Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodenklang ? 

Wohlan! So nenn’ ihn, nenn’ ihn dann! 
Wann nennt du ihn, mein fchönfter Sang? 
Bald nahet der Mitte der Umfturz ſich. 

O braver Mann! braver Mann! zeige dich! 


Raſch galoppirt’ ein Graf hervor, 

Auf hohem Roß ein edler Graf. 

Was hielt des Grafen Hand empor? 

Ein Beutel war e8, voll und ftraff. — 
„Bweihundert Piftolen find zugejagt 

Dem, welcher die Rettung der Armen wagt.” — 


Wer ift der Brave? Iſt's der Graf? 

Sag’ an, mein braver Sang, fag’ an! 

Der Graf, beim höchſten Gott! war brav! 
Doch weiß ich einen bravern Mann. — 

O braver Mann! braver Mann! zeige dich! 
Schon naht das Verderben ſich fürchterlich. — 


Und immer höher ſchwoll die Fluth; 

Und immer lauter ſchnob der Wind; 

Und immer tiefer ſank der Muth. — 

D Retter! Retter! Komm gefchwind! — 
Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborft und brad). 
Laut krachten und ftürzten die Bogen nad). 


„Halloh! Halloh! Friſch auf gewagt!“ 

Hoch hielt der Graf den Preis empor. 

Ein Jeder hört's, doch Jeder zagt, 

Aus Tauſenden tritt Keiner vor 

Vergebens durchheulte, mit Weib und Kind, 

Der Zöllner nach Rettung den Strom und Wind. — 
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Sieh, ſchlecht und recht, ein Bauerömann 
Am WBanderitabe jchritt daher, 

Mit grobem Kittel angethan, 

An Wuchs und Antlitz Hoc) und Hehr. 

Er hörte den Grafen, vernahm fein Wort, 
Und fchaute das nahe Verderben dort. 


Und fühn, in Gottes Namen, jprang 
Er in den nächſten Fiſcherkahn; 

Trog Wirbel, Sturm und Wogendrang, 
Kam der Erretter glücklich an. 

Doc wehe! der Nachen war allzu Hein, 
Der Retter von Allen zugleich zu fein. 


Und dreimal zwang er feinen Kahn 
Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang; 
Und dreimal fam er glüdlih an, 

Bis ihm die Rettung ganz gelang. 
Kaum famen die Lebten in ficheren Port, 
So rollte das letzte Getrümmer fort. — 


Wer ift, wer ift der brave Mann? 

Gag’ an, jag’ an, mein braver Gang! 

Der Bauer wagt’ ein Leben dran; 

Doch that er’d wohl um Goldesflang ? 
Denn |pendete nimmer der Graf fein Gut, 
So wagte der Bauer vielleicht fein Blut. — 


„Hier,“ rief der Graf, „mein wackerer Freund, 
Hier ift Dein Preis! Komm her, nimm Hin!" — 
Sag’ an, war das nicht brav gemeint? 

Bei Gott! der Graf trug Hohen Sinn. 

Doch höher und himmliſcher, wahrlich, fchlug 
Das Herz, das der Bauer im Kittel trug. - ' 


„Mein Leben ift für Gold nicht feil. 

Arm bin ich zwar, doch efj’ ich fatt. 

Dem Böllner werd’ euer Gold zu Theil, 
Der Hab’ und Gut verloren hat!“ 

So rief er mit herzlichem Biederton, 

Und wandte den Rüden und ging davon. — 


Hoch Mingft du, Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodenflang! 

Wer ſolches Muths fich rühmen Tann, 
Den lohnt fein Gold, den lohnt Geſang. 
Gottlob! daß ich fingen und preifen kann, 
Unsterblich zu preifen den braven Mann. 


Mbendphantafie eines Liebenden. 


In weiche Ruh Hinabgefunten, 
Unaufgeftört von Harm und Noth, 
Vom ſüßen Labebecher trunken, 

Den ihr der Gott des Schlummers bot, 
Noch ſanft umhallt vom Abendliede 
Der Nachtigall, im Flötenton, 

Schläft meine Molly» Adonide 

Nun ihr behäglich Schläfchen jchon. 


Wohlauf, mein liebender Gedanke, 
Wohlauf, zu ihrem Lager Hin! 
Ummebe, gleich der Epheuranfe, 

Die engelholde Schläferin! 

Geneuß der überjüßen Fülle 
Vollkommner Erdenfeligfeit, 

Wovon zu koften noch ihr Wille, 
Und ewig, ach! vielleicht verbeut! — 
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Adi! Was Hör’ ih? — Das Gefäufel 
Bon ihres Schlummers Odemzug! 

So leiſe wallt durch das Gekräufel 
Des jungen Laubes Zephyrs Flug. 
Darunter mijcht fid) ein Geftöhne, 

Das aus entzücktem Bufen geht, 

Die Bienenfang und Schilfgetöne, 
Bann Abendwind dazwifchen weht. 


O, wie jo ſchön dahin gegoffen, 
Umleuchtet fie des Mondes Licht! 
Die Blumen der Gefundheit ſproſſen 
Auf ihrem ſchönen Angeficht. 

Ihr Lenzgeruch wallt mir entgegen, 
Süß, wie bei ftiller Abendluft 

Nach einem milden Sprüheregen 
Der Mojchus-Hyazinthe Duft. 


Mein ganzes Paradies fteht offen. 

Die offnen Arme, fonder Zwang, 
Was laffen fie wohl anders hoffen, 
Als herzenswilligen Empfang? 

Oft jpannt und hebt fie das Entzüden, 
Als follten fie jegt ungefäumt 

Den himmelfrohen Mann umjtriden, 
Den fie an ihrem Bufen träumt. — 


Kun Tehre wieder! Nun entwanfe 
Dem Wonnebett! Du Haft genug! 
Sonft wirft du trunfen, mein Gedanke, 
Sonſt lähmt der Taumel deinen Flug; 
Du loderſt auf in Durftesflammen! — 
Ha! wirf ins Meer der Wonne dich! 
Schlagt, Wellen, über mir zufammen! 
Sch brenne! brenne! Kühlet mid)! 


Storm, Hausbud). 
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Un dad Herz. 
1792. 


Lange ſchon in manchem Sturm und Drange 
Wandeln meine Füße durch die Welt. 

Bald den Lebensmüden beigefellt, 

Ruh' ich aus von meinem Pilgergange. 


Leife ſinkend faltet fich die Wange; 
Jede meiner Blüthen wellt und fällt. 
Herz, ich muß did) fragen: Was erhält 
Dich in Kraft und Yülle noch fo lange? 


Trotz der Zeit Despoten⸗-Allgewalt, 
Fährſt du fort, wie in des Lenzes Tagen, 
Liebend wie die Nachtigall zu ſchlagen. 


Aber ach! Aurora hört es kalt, 
Was ihr Tithon's Lippen Holdes ſagen. — 
Herz, ich wollte, du auch würdeſt alt! 





Lndewig Heinrich Hölty, 
geb. am 21. Dezember 1748 zu Marienfee in Hannover, Sohn eines Predigers 
fiudirte feit 1769 Theologie in Göttingen, wo er Mitglied des Hainbundes murbe, 
- und ftarb am 1. Septbr. 1776 zu Hannover. j 
— Gedichte, nebft Briefen des Dichters, herausgegeben von Karl Halm. — Leipzig, 
F.A. Brockhaus. — 
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Minnelied. 
9. Febr. 1773. 


Süßer klingt der Vogelſang, 
Wann die Gute, Reine, 

Die mein Jünglingsherz bezwang, 
Wandelt durch die Haine. 


Röther blühet Berg und Au, 
Grüner wird der Raſen, 

Wo die Finger meiner Frau 
Maienblumen laſen. 


Freude fließt aus ihrem Blick 
Auf die bunte Weide, 

Aber fliehet ſie zurück, 

Ach, ſo fliegt die Freude. 


Alles iſt dann für mich todt, 
Welt find alle Kräuter, 

Und fein Sommerabendroth 

Dünkt mir Schön und heiter. 


Liebe, minnigliche rau, 
Wolleſt nimmer fliehen, 

- Daß mein Herz gleich dieſer Au 
Immer möge blühen. 
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Die Schale der Vergeſſenheit. 
1776. 


Eine Schale des Stroms, welcher Bergefjenheit 
Durch Elyfiums Blumen rollt, 

Eine Schale des Stroms fpende mir, Genius! 
Dort, wo Phaons die Sängerin, 

Dort, wo Orpheus vergaß feiner Eurydice, 
Schöpf' die goldene Urne voll! 

Dann verſenk' ich dein Bild, ſpröde Gebieterin, 
In den ſilbernen Schlummerquell! 

Den allſiegenden Blick, der mir im Marke zuckt, 
Und das Beben der weißen Bruſt 

Und die ſüße Muſik, welche der Lipp' entfloß, 
Tauch' ich tief in den Schlummerquell. 


Vermächtnißß.“) 
1775. 


Ihr Yreunde, hänget, wann ich geftorben bin, 
Die Heine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Todtenkränze 
Manches verftorbenen Mädchens ſchimmern. 


Der Küfter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 
Die Heine Harfe, raujcht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe feit gejchlungen, 
Unter den goldenen Saiten flattert. 


Oft, jagt er ftaunend, tönen im Abendroth 
Bon jelbit die Saiten, leiſe wie Bienenton; 
Die Kinder, auf dem Kirchhof fpielend, 
Hörten’3, und jahn, wie die Kränze bebten. 


*) Die dritte Strophe ift ein Zufaß von Voß. 
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Aufmunterung zur Freude. 
1776. 


Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 
So lang’ uns Lenz und Hoffnung blüh’n? 
Wer wollt’ in feinen Blüthentagen 
Die Stirn’ in düſtre Falten ziehn? 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 

Die durd) die Pilgerleben gehn; 

Gie bringt uns jelbft den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidemwege ftehn. 


Noch rinnt und raujcht die Wiejenquelle, 
Noch iſt die Laube fühl und grün; 
Noch jcheint der liebe Mond fo helle, 
Wie er durch Adams Bäume ſchien. 


Noch macht der Saft der Purpurtraube 
Des Menſchen krankes Herz gejund; 
Roc jchmedet in der Abendlaube 

Der Kuß auf einen rothen Mund. 


Noch tönt der Busch voll Nachtigallen 
Dem Jüngling ſüße Fühlung zu; 
Noch ftrömt, wenn ihre Lieder fchallen, 
Selbſt in zerrifi'ne Seelen Ruh! 


O mwunderichön ift Gottes Erde, 

Und werth, darauf vergnügt zu fein! 
Drum will ich, bis ich Aſche werde, 
Dich diejer Schönen Erde freun! . 


Goethe, 
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Willkommen und Abfchied. 


Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan, faſt eh' gedacht. 

Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht: 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche, 

Ein aufgethürmter Rieſe, da, 

Wo Finſterniß aus dem Geſträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von einem Wolkenhügel 

Sah kläglich aus dem Duft hervor; 

Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſ'ten ſchauerlich mein Ohr; 

Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer, 

Doch friſch und fröhlich war mein Muth; 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Gluth! 


Dich ſah ich, und die milde Freude 
Floß von dem ſüßen Blick auf mich; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Athemzug für dich. 

Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zäaͤrtlichkeit für mich — ihr Götter! 
Ich hofft' es, ich verdient’ es nicht! 
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Dod ah, ſchon mit der Morgenfonne 
Berengt der Abjchied mir das Herz: 

Sn deinen Küffen, welche Wonne! 

In deinem Auge, welcher Schmerz! 

Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden, 
Und ſahſt mir nach mit naffem Blick: 
Und do, wel Glüd geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


— — — 


Elaͤrchens Lied. 
(Aus Egmont.) 


Freudvoll 

Und leidvoll, 
Gedankenvoll fein; 
Langen 

Und bangen 

In fchwebender Bein; 
Himmelhoch jauchzend, 
Bum Tode betrübt; 
Glücklich allein 

Iſt die Seele, die liebt. 


Wandrers Rachtlied. 


Der du von dem Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend tft, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was fol all’ der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Bruft! 
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Ein gleiches. 


Ueber allen Gipfeln 

Iſt Ruh', 

In allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


— —— — — 


Lied des Harfners. 
(Aus: Wilhelm Meiſter.) 


Wer nie ſein Brot mit Thränen aß, 

Wer nie die kummervolleñ Nächte 

Auf feinem Bette weinend aß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen fchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein; 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


Mignon. 
(Aus: Wilhelm Meifter.) 


Kennft du das Land, wo die Eitronen blühn, 
Im dunklen Laub die Gold- Orangen glühn, 
Ein janfter Wind vom blauen Himmel meht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer jteht, 
Kennft du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht’ ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 
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Kennft du das Haus? Auf Säulen ruht fein Dad, 
Es glänzt der Saal, es jchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und jehn mich an: 
Wa3 hat man dir, du armes Kind, gethan? 
Kennft du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Beichüger, ziehn. 


Kennt du den Berg und feinen Wolfenfteg ? 
Das Maulthier fucht im Nebel jeinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 
Es ftürzt der Fels und über ihn die Fluth. 
Kennft du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unfer Weg! o Vater, laß ung ziehn! 


Tanz unter der Linde. 
(Aus: Fauft.) 


Der Schäfer pußte fi zum Tanz, 
Mit bunter Jade, Band und Kranz, 
Schmuck war er angezogen; 

Schon um die Linde war es voll, 
Und alles tanzte jchon mie toll! 
Suche! Juchhe! 

Juchheiſa! Heifa! He! 

So ging der Fiedelbogen. 


Er drüdte haftig ſich heran, 

Da ftich er an ein Mädchen an 

Mit jeinem Ellenbogen; 

Die friihe Dirne ehrt fih um 

Und fagte: „Nun, das find’ ich dumm!“ 
Juchhe! Zuchhe! 

Suchheifa! Heifa! Hel 

„Seid nicht jo ungezogen!“ 
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Doch hurtig in dem Kreiſe ging's; 
Sie tanzten rechts, ſie tanzten links, 
Und alle Röcke flogen. 

Sie wurden roth, fie wurden warn « 
Und rubten athmend Arm in Arm, 
Suche! Suchhe! 

Juchheiſa! Heiſa! He! 

Und Hüft' an Ellenbogen. 


„Und thu' mir doch nicht ſo vertraut! 
Wie Mancher hat nicht ſeine Braut 
Belogen und betrogen!“ 

Er ſchmeichelte ſie doch bei Seit' 

Und von der Linde ſcholl es weit: 
Juchhe! Juchhe! 

Juchheiſa! Heiſa! He! 

Geſchrei und Fiedelbogen. 


Vanitas! vanitatum vanttas! 


Ich hab’ mein Sad) auf Nichts geftellt, 
Suche! 

Drum ift’3 fo wohl mir in der Welt; 
Suche! 

Und wer will mein Camerade fein, 
Der ftoße mit an, der ftimme mit ein, 
Bei diefer Neige Wein! 


Ich Stellt’ mein Sad auf Geld und Gut, 
Juchhe! 

Darüber verlor ich Freud' und Muth; 

O weh! 
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Die Münze rollte hier und dort, 
Und Hafcht’ ich fie an einem Ort, 
Am andern war fie fort. 


Auf Weiber ftellt’ ich nun mein Sad, 
Suche! 
Daher mir fam viel Ungemad); 
O weh! 
Die Falicde fucht’ fi) ein ander Theil, 
Die Treue macht' mir Langemweil”, 
Die Beſte war nicht feil. 


Sch Stellt! mein Sach auf Reif’ und Fahıt, 
Juchhe! 
Und ließ meine Vaterlandesart; 
O weh! 
Und mir behagt' es nirgends recht, | 
Die Koft war fremd, das Bett war jchlecht, 
Niemand verſtand mich recht. 


Sch Stellt! mein Sach auf Ruhm und Ehr', 


Und ſieh! gleich — ein Andrer mehr; 
O weh! 

Wie ich mich hatt' hervorgethan; 

Da ſahen die Leute ſcheel mich an, 

Hatte Keinem recht gethan. 


Ich ſetzt' mein Sad) auf Kampf und Krieg, 
Suche! 
Und ung gelang jo mancher Sieg, 
Suche! 
Wir zogen in Yeindes Land hinein, 
Dem Freunde jollt'3 nicht viel beſſer fein, 
Und ich verlor ein Bein. 
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Nun hab' ich mein Sach auf Nichts geſtellt, 
Juchhe! 
Und mein gehört die ganze Welt; 
Juchhe! 
Zu Ende geht nun Sang und Schmaus. 
Nur trinkt mir alle Neigen aus, 
Die letzte muß heraus! 


— — — —— 


Prometheus. 


Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt 

Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Diſteln köpft, | 

An Eichen dich und Bergeshöhn; 
Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen Ttehn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Gluth 

Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Aermeres 
Unter der Sonn', als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 

Von Opferſteuern 

Und Gebetshauch 

Eure Majeſtät, 

Und darbtet, wären 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 
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Zur Sonne, als wenn d’rüb’er wär 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie mein’s, 

Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 

Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mid), 

Bon Sklaverei? 

Haft du nicht alles jelbft vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdanf 

Dem Schlafenden da droben? 


Sch dich ehren? Wofür? 

Haft du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen? 

Haft du die Thränen geitillet 

Je des Geängiteten? 

Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schichſal, 

Meine Herren und deine? 


Wähnteſt du etwa, 

Ich ſollte das Leben haſſen, 
In Wüſten fliehen, 

Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften? 


Hier ſitz' ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu achten, 

Wie ich! 
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Erl£önig. 


Wer reitet jo fpät durch Naht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Kind; 

Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er fat ihn ficher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgft du fo bang dein Gefiht? — 
Giehft, Vater du den Erlkönig nicht? 

Den Erlenlönig mit Kron’ und Schweif? — 

Mein Sohn, es tft ein Nebelftreif. — 


„Du liebes Kind, fomm, geh mit mir! 

Gar jchöne Spicle fpiel’ ich mit dir; 

Mandy’ bunte Blumen find an dem Strand, 
Meine Mutter Hat manch gülden Gewand.” — 


Mein Vater, mein Vater, und höreft dur nicht, 
Was Erlenkönig mir leife verfpriht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind! 

In dürren Blättern fäufelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 

Meine Töchter follen dich warten ſchön; 

Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.” — 


Mein Vater, mein Vater, und fiehft du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düftern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' e8 genau: 

Es jcheinen die alten Weiden jo grau. — 


„sch liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
Und bift du nicht willig, fo brauch’ ih Gewalt.” — 
Mein Vater, mein Vater, jegt faßt er mich an! 
Erlfönig hat mir ein Leids gethan! — 
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Dem Bater graufet'3, er reitet gefchwind, 
Er hält in den Armen das ädhzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Noth; 
In feinen Armen das Kind war todt. 


Der Fiſcher. 


Das Wafjer raucht, das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 

Sah nad) dem Angel rubevoll, 

Kühl bis an's Herz hinan. 

Und wie er fißt, und wie er laufcht, 
Theilt fich die Fluth empor; 

Aus dem bewegten Waſſer raufcht 

Ein feuchtes Weib hervor. 


Gie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 

Mit Menichenwig und Menjchenlift 
Hinauf in Todesgluth? 

Ad wüßteſt du, wie's Fijchlein ift 
So mwohlig auf dem Grund, 
Du ftiegft herunter, wie du bift, 
Und mwürdeft erft gejund. 


Labt fich die liebe Sonne nid, 
Der Mond fih nicht im Meer? 
Kehrt wellenathymend ihr Geftcht 
Nicht Doppelt jchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverflärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht Her in ew’gen Thau? 
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Das Wafler raujcht, das Waſſer ſchwoll, 
Nest ihm den nadten Fuß, 

Gein Herz wuchs ihm jo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebiten Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihm; 
Da war's um ihn geichehn: 

Halb zog fie ihn, Halb ſank cr hin, 

Und ward nicht mehr gefehn. 


Der Schaggräber. 


Arm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armuth ift die größte Plage, 
Reichthum ift das Höchfte Gut! 
Und, zu enden meine Schmerzen, 
Ging ich einen Schaß zu graben. 
Meine Seele ſollſt du haben! 
Schrieb ich Hin mit eignem Blut. 


Und jo z0g ich Kreiſ' um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 

Kraut und Knochenwerk zufammen: 
Die Beſchwörung war vollbracht. 

Und auf die gelernte Weife 

Grub ich nach dem alten Schatze 

Auf dem angezeigten Plaße: 

Schwarz und ftürmifch war die Nacht. 


Und ich jah ein Licht von weiten, 
Und es fam gleid) einem Sterne 
Hinten aus der fernften Gerne, 
Eben als es zwölfe jchlug. 

Und da galt kein Vorbereiten: 
Heller ward's mit einem Male 
Von dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 





Holde Augen jah ich blinken 

Unter dichtem Blumenfranze; 

In des Tranfes Himmeldglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und ich dacht': Es kann der Knabe 
Mit der ſchönen lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böſe ſein. 


Trinke Muth des reinen Lebens! 
Dann verſtehſt du die Belehrung, 
Kommft mit ängſtlicher Beſchwörung 
Nicht zurück an dieſen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit, Abends Gäſte! 
Saure Wochen, frohe Feſte! 

Sei dein künftig Zauberwort. 


Die Braut von Korinth. 


Nach Korinthus von Athen gezogen 
Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt. 
Einen Bürger hofft er fich gewogen; 
Beide Väter waren gaftverwandt, 

Hatten frühe fchon 

Töchterchen und Sohn 

Braut und Bräutigam voraus genannt. 


Aber wird er auch willtommen fcheinen, 

Wenn er theuer nicht die Gunft erfauft? 

Er ift noch ein Heide mit den Seinen, 

Und fie find ſchon Chriften und getauft, 

Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Lieb und Treu 

Wie cin böfes Unkraut ausgerauft. 
Storm, Hausbud). 
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Und ſchon lag das ganze Haus im Stillen, 
Bater, Tochter, nur die Mutter wacht; 
Sie empfängt den Gajt mit beitem Willen, 
Gleich ind Prunkgemach wird er gebradit. 
Wein und Eſſen prangt, 

Eh’ er es verlangt; 

So verforgend wünſcht fie gute Nacht. 


Aber bei dem mohlbeftellten Effen 

Wird die Luft der Speife nicht erregt; 
Müdigkeit läßt Speij’ und Trank vergefien, 
Daß er angelleidet fich aufs Bette legt; 
Und er ſchlummert faft, 

Als ein jeltner Gaft 

Sid zur off'nen Thür herein bewegt. 


Denn er fieht, bei feiner Lampe Schimmer, 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittſam ftill ein Mädchen in das Zimmer, 
Um die Stirn ein ſchwarz und gold’nes Band. 
Wie fie ihn erblidt, 

Hebt fie, die erjchridt, 

Mit Eritaunen eine weiße Hand, 


Bin ih, rief fie aus, fo fremd im Haufe, 
Daß ih von dem Gafte nicht? vernahm? 
Ad, jo Hält man mich in meiner Klaufe! 
Und nun überfällt mid) hier Die Scham. 

Ruhe nur jo fort 

Auf dem Lager dort, 

Und ich gehe ſchnell, jo wie ich kam. 


Bleibe, jchönes Mädchen! ruft der Knabe, 
Rafft von feinem Lager fid) geſchwind: 
Hier ift Ceres, Hier ift Bacchus Gabe; 
Und du bringft den Amor, liebes Kind! 
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Biſt vor Schrecken blaß! 
Liebe, komm und laß, 
Laß uns ſehn, wie froh die Götter ſind. 


Ferne bleib', o Jüngling! bleibe ſtehen; 
Ich gehöre nicht den Freuden an. 

Schon der letzte Schritt iſt, ach! geſchehen, 
Durch der guten Mutter kranken Wahn, 
Die geneſend ſchwur: 

Jugend und Natur 

Sei dem Himmel künftig unterthan. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ſtille Haus geleert. 
Unſichtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menſchenopfer unerhört. 


Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren keines ſeinem Geiſt entgeht, 

Iſt es möglich, daß am ſtillen Orte 
Die geliebte Braut hier vor mir ſteht? 
Sei die meine nur! 

Unſrer Väter Schwur 

Hat vom Himmel Segen uns erfleht, 


Mich erhältſt du nicht, du gute Seele! 


Meiner zweiten Schweſter gönnt man dich. 


Wenn ich mich in ſtiller Klauſe quäle, 
Ach! in ihren Armen denk an mich, 
Die an dich nur denkt, 

Die ſich liebend kränkt; 

In die Erde bald verbirgt ſie ſich. 


4 * 
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Kein! bei diefer Flamme ſei's gefchworen, 
Gütig zeigt fie Hymen ung voraus; 

Biſt der Freude nicht und mir verloren, 
Kommt mit mir in meines Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe Hier! 

Feire gleich mit mir 

Unerwartet unſern Hochzeitsſchmauß. 


Und ſchon wechſeln ſie der Treue Zeichen; 
Golden reicht ſie ihm die Kette dar, 

Und er will ihr eine Schale reichen, 
Silbern, künſtlich, wie nicht eine war. 
Die iſt nicht für mich; 

Doch, ich bitte dich, 

Eine Locke gieb von deinem Haar. 


Eben ſchlug die dumpfe Geiſterſtunde, 
Und nun ſchien es ihr erſt wohl zu ſein. 
Gierig ſchlürfte ſie mit blaſſem Munde 
Nun den dunkel blutgefärbten Wein; 
Doch vom Weizenbrod, 

Das er freundlich bot, 

Nahm ſie nicht den kleinſten Biſſen ein. 


Und dem Jüngling reichte ſie die Schale, 
Der, wie ſie, nun haſtig, lüſtern trank. 
Liebe fordert er beim ſtillen Mahle; 
Ach, ſein armes Herz war liebekrank. 
Doch, ſie widerſteht, 

Wie er immer fleht, 

Bis er weinend auf das Bette ſank. 


Und ſie kommt und wirft ſich zu ihm nieder: 
Ach, wie ungern ſeh ich dich gequält! 

Aber, ach! berührſt du meine Glieder, 
Fühlſt du ſchaudernd, was ich dir verhehlt. 


— 53 — 


Wie der Schnee ſo weiß, 
Aber kalt wie Eis 
Iſt das Liebchen, das du dir erwählt. 


Heftig faßt er ſie mit ſtarken Armen 

Von der Liebe Jugendkraft durchmannt; 
Hoffe doch bei mir noch zu erwarmen, 
Wärſt du ſelbſt mir aus dem Grab geſandt! 
Wechſelhauch und Kuß! | 
Riebesüberfluß! 

Brennſt du nicht und fühleft mich entbrannt! 


Liebe fchließet feiter fie zujammen, 
Thränen mischen fich in ihre Luft; 

Gierig jaugt fie jeineg Mundes Flammen, 
Eins ift nur im Andern fich bewußt. 
Seine Liebeswuth 

Wärfit ihr ftarres Blut, 

Doch e3 fchlägt Fein Herz in ihrer Bruft. 


Unterdefjen jchleichet auf dem Gange 
Häuslich jpät die Mutter noch vorbei, 
Horchet an der Thür, und horchet lange, 
Welch ein fonderbarer Ton es jei. 

Klag- und Wonnelaut 

Bräutigam und Braut, 

Und des Liebeſtammelns Raſerei. 


Unbeweglich bleibt fie an der Thüre, 

Weil fie erft fich Überzeugen muß, 

Und fie hört die höchiten Liebesſchwüre, 

Lieb- und Schmeichelworte, mit Verdruß — 
Still! der Hahn erwacht! — 

Aber morgen Nht 

Bilt du wieder da? — und Kuß auf Kuß — 
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Länger hält die Mutter nicht das Zürnen, 
Oeffnet das bekannte Schloß geſchwind: — 
Giebt es hier im Hauſe ſolche Dirnen, 

Die dem Fremden gleich zu Willen ſind? — 
So zur Thür hinein 

Bei der Lampe Schein 

Sieht ſie — Gott! ſie ſieht ihr eigen Kind. 


Und der Jüngling will im erſten Schrecken 
Mit des Mädchens eig’nem Schleierflor, 
Mit dem Teppich die Geliebte deden; 
Doch fie windet gleich fich ſelbſt hervor. 
Mit des Geiſt's Gewalt 

Hebet die Geitalt 

Lang und langſam ſich im Bett empor. 


Mutter! Mutter! Spricht fie hohle Worte: 
Sp mißgönnt ihr mir die ſchöne Nacht!. 
hr vertreibt mich von dem warmen Orte. 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſt's euch nicht genug, 

Daß ind Leichentud), 

Daß ihr früh mich in das Grab gebracht? 


Aber aus der fchtwerbededten Enge 
Treibet mich ein eigenes Gericht. 
Eurer Priefter ſummende Gejänge 
Und ihr Segen haben fein Gewicht; 
Salz und Waſſer fühlt 

Nicht, wo Jugend fühlt; 

Ach! die Erde fühlt die Liebe nicht. 


Diefer Züngling war mir erft veriprochen, 
Als noch Venus heitrer Tempel ftand. 
Mutter, habt ihr doch das Wort gebrochen, 
Weil ein fremd, ein falſch Gelübd’ euch band! 
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Doch kein Gott erhört, 
Wenn die Mutter ſchwört, 
Zu verſagen ihrer Tochter Hand. 


Aus dem Grabe werd ich ausgetrieben, 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 

Noch den ſchon verlornen Mann zu lieben 
Und zu ſaugen ſeines Herzens Blut. 

Iſt's um den geſchehn, | 

Muß nad andern gehn, 

Und da3 junge Zoll erliegt der Wuth. 


Schöner Züngling! kannt nicht länger leben; 
Du verfiecheft nun an diefem Ort. 

Meine Kette hab ich dir gegeben; 

Deine Lode nehm id) mit mir fort. 

Sieh fie an genau! 

Morgen bift du grau, 

Und nur braun erjcheinft du wieder dort. 


Höre, Mutter, nun die legte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen ſchichte du; 
Deffne meine Heine bange Hütte, 
Bring in Flammen Liebende zur Ruh! 
Benn der Funke ſprüht, 

Wenn die Alche glüht. 

Eilen wir den alten Göttern zu. 


Elegien. 
L 
Gaget, Steine, mir an, o ſprecht, ihr hoben Paläfte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius regft du dic) nicht? 
Ja, e3 ift Alles bejeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma; nur mir ſchweiget noch Alles fo ftill. 
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O, wer flüſtert mir zu, an welchem Fenſter erblick' ich 
Einſt das holde Geſchöpf, das mich verſengend erquickt? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die köſtliche Zeit? 
Noch betracht' ich Kirch' und Palaſt, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reiſe benutzt. 
Doch bald iſt es vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel nur ſein, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar biſt du, o Rom; doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht Rom. 


IV. 


Fromm ſind wir Liebende, ſtill verehren wir alle Dämonen, 
Wünſchen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 

Und fo gleichen wir euch, o römische Sieger! Den Göttern 

Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnungen an, 

Habe ſie ſchwarz und ftreng aus altem Bajalt der Aegypter 
Oder ein Grieche fie weiß, reizend, aus Marmor geformt. 

Doch verdrießet e8 nicht die Emigen, wenn wir befonders 
Weihrauch föftlicher Art Einer der Göttlichen ftreun. 

Ja, wir befennen euch gern, e8 bleiben unſre Gebete, 
Unfer täglicher Vienſt Einer beſonders geweiht. 

Schalkhaft munter und ernſt begehen wir heimliche Feſte, 
Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. 

Eh’ an die Ferſe lockten wir ſelbſt, durch gräßliche Thaten, 
Uns die Erinnyen her, wagten es eher, des Zeus 

Hartes Gericht am rollenden Rad und am Felſen zu dulden, 
Als dem reizenden Dienſt unſer Gemüth zu entziehn. 

Dieſe Göttin, ſie heißt Gelegenheit; lernet ſie kennen! 
Sie erſcheinet euch oft, immer in andrer Geſtalt. 

Tochter des Proteus möchte ſie ſein, mit Thetis gezeuget, 
Deren verwandelte Liſt manchen Heroen betrog. 

Sp betrügt nun die Tochter den Unerfahrnen, den Blöden! 
Schlummernde necket ſie ſtets, Wachende fliegt ſie vorbei; 
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Gern ergiebt fie fi) nur dem rafchen, thätigen Manne; 
Dieſer findet fie zahm, fpielend und zärtlich und hold. 
Einft erfchien fie auch mir, ein bräunliches Mädchen, die Haare 
Fielen ihr dunkel und, reich über die Stirne herab, 
Kurze Loden ringelten ſich ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtene3 Haar Trauf’te vom Scheitel ſich auf. 
Und ich verkannte fie nicht, ergriff Die Eilende, lieblich 
Gab fie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurüd. 
D, wie war ich beglüdt! — Doch ftille, die Zeit ift vorüber, 
Und ummunden bin id), römijche Flechten, von eud). 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, 


geb. am 7. November 1750 zu Bramftebt in Holftein, war während feiner Studien⸗ 

zeit zu Göttingen Mitglied des Hainbundes, ging, nachdem er 1800 fein Amt als 

Negierungspräftdent in Eutin niedergelegt hatte, nah Münfter, wo er mit faft feiner 

ganzen Yamilie zum Katholicismus übertrat, und ftarb am 6. Dezbr. 1819 auf feinem 
Gute Sondermühlen bei O8nabrüd. 





An die Ratur. 


Süße, heilige Natur, 

Laß mich gehn auf deiner Spur, 
Leite mid) an deiner Hand, 

Wie ein Kind am Gängelband! 


Wenn ich dann ermübdet bin, 
Einf ich dir am Buſen hin, 
Athme jüße Himmelsluft, 

‚Hangend an der Mutterbruft. 


Ach, wie wohl ift mir bei dir! 
Will dich Tieben für und für; 
Laß mic) gehn auf deiner Spur, 
Süße, Heilige Natur! 
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Johann Heinrich Voß, 


geb. 20. Febr. 1751 zu Sommersdorf in Mellenburg, ftudirte 1772 bi8 1775 in Göt- 
tingen Philologie, wo er den fog. Hainbund ftiftete, ging 1775 nad) Wandsbeck, 1778 
als Rector nad) Dtterndorf im Lande Hadeln, 1782 in gleiher Stellung nad) Eutin, 
legte diefe Stelle 1802 nieder, ging zuerft nad) Iena und dann, auf Beranlafjung des 
Großherzogs von Baden, nad) Heidelberg, wo er am 29. März 1826 ftarb. 





Empfang ded Neujahrs. 


Bes Jahres lebte Stunde 

Ertönt mit ernſtem Schlag; 

Trinkt Brüder in die Runde 

Und wünjcht ihm Segen nach! 

Bu jenen grauen Jahren 

Entfliegt es, welche waren; 

Es brachte Freud’ und Kummer viel 
Und führt‘ und näher an das Ziel. 


In ſtetem Wechjel Treifet 

Die flügelichnelle Beit; 

Gie blühet, altert, greifet, 

Und wird Vergangenheit, 

Kaum ftammeln dunkle Schriften 

Auf ihren morſchen Grüften, 

Und Schönheit, Ruhm und Ehr' und Macht 
Sinkt mit der Zeit in öde Nacht. 


Sind wir noch alle lebend, 
er heute vor dem Jahr, 
In Lebenzfülle ftrebend, 
Mit Freunden fröhlih war? 


— 60 — 


Ah Mancher ift gejchieden 

Und liegt und jchläft in Frieden. “ 
Klingt an und wünfchet Ruh’ hinab 
In unfrer Freunde ftilles Grab! 


Wer weiß, wie Mancher modert 

Ums Jahr verjenkt ind Grab! 

Unangenteldet fordert 

Der Tod die Menjchen ab. 

Troß lauen Frühlingsmwetter 

Wehn oft verwelkte Blätter. 

Wer von ung nachbleibt, wünjcht dem Freund 
Im ftillen Grabe Ruh’, und meint. 


Der gute Mann nur jchließet 

Die Augen ruhig zu: 

Mit frohem Traum verjüßet 

Ihm Gott des Grabes Ruh‘; 

- Er fchlummert leichten Schlummer 
Nach diejeg Lebens Kummer; 

Dann wedt ihn Gott von Glanz erhellt 
Zur Wonne feiner beflern Welt. 


Auf Brüder, frohes Mutheg, 

Auch wenn ung Trennung droht! 
Wer gut ift, findet Gutes 

Im Leben und im Tod. 

Dort fammeln wir ung wieder, 

Und fingen Wonnelieder ! 

Klingt an, und: Gut fein immerdar! 
Sei unjer Wunſch zum neuen Jahr! 
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Der fiebzigfte Geburtötag. 
(In der älteren nod) unveränderten Geftalt.) 


Auf die Poftille gebüdt, zur Seite de3 wärmenden Ofens, 

Sa der redlihe Tamm, feit vierzig Jahren des Dorfes 
Organift, im geerbten und künſtlich gebildeten Lehnſtuhl, 

Mit braunnarbigtem Sucht voll jchwellender Haare bepolftert. 
Dft die Hände gefaltet, und oft mit lauterem Murmeln 

%a3 er die tröftenden Sprüch' und Ermahnungen. Aber allmählid) 
Starrte fein Blick, und er ſank in erquidenden Mittagsſchlummer. 
Feſtlich prangte der Greis in geftreifter kalmankener Yade. 

Denn er feierte heute den fiebzigften frohen Geburtstag. 

Und ihm hatte fein Sohn, der gelahrte Paſtor in Marlitz, 
Jüngſt vier Flaſchen gejandt voll alten baljamifchen Rheinweins 
Und gelobt, wenn der Schnee in den hohlen Wegen e3 irgend 
Zuließ, ihn zu befuchen mit feiner jungen Gemahlin. 

Eine der Flaſchen Hatte der alte Mann bei der Mahlzeit 
Fröhlich des Stegel3 beraubt und mit Mütterchen auf die Geſundheit 
Ihres Sohnes geflingt, und feiner jungen Gemahlin, 

Die er jo gerne noch jähe vor feinem jeligen Ende. 

Auf der Poſtille Tag fein filberfarbenes Haupthanr, 

Seine Brill’ und die Mübe von violettenem Sammet, 

Nit Fuchspelze verbrämt und geſchmückt mit goldener Troddel. 
Mütterhen Hatte das Bett und die Fenſter mit reinen Gardinen 
Ausgeziert, die Stube gefegt und mit Sande geftreuet, 

Ueber den Tiſch die Dede mit rothen Blumen gebreitet, 

Und die beftäubten Blätter des Feigenbaums an dem enfter, 
Auch der Winterlevfoj’ und des Rofenbufches gereinigt, 

Sammt dem grünenden Korb Maililien hinter dem Ofen. 
Ringsum blinkten geſcheu'rt die zinnernen Teller und Schüffeln 
Auf dem Gefimf’, und es hingen ein paar ftettinifche Krüge 
Blaugeblümt an den Pflöden, die Feuerkieke von Meffing, 
Deſem und Mangelholz, und die zierliche Elle von Nußbaum. 
Aber das grüne Klavier vom Greife geftimmt und befaitet, 
Stand mit bebildertem Dedel, und ſchimmerte; unten befeftigt 
Ying ein Pedal; es lag auf dem Pult ein offnes Choralbuch. 
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Auch den eichenen Schrank, mit geflügelten Köpfen und Schnörkeln, 
Schraubenförmigen Füßen und Schlüſſelſchilden von Meſſing, 

(Ihre ſelige Mutter, die Küſterin, kauft' ihn. zum Brautſchatz) 
Hatte ſie abgeſtäubt, und mit glänzendem Wachſe gebohnet. 

Oben ſtand auf Stufen ein Hund und ein züngelnder Löwe, 

Beide von Gyps, Trinkgläſer mit eingeſchliffenen Bildern, 

Zween Theetöpfe von Zinn und irdene Taſſen und Aepfel. 

Jetzo erhob ſie ſich vom, binſenheflochtenen Spinnſtuhl, 

Langſam, trippelte leiſe auf knirrendem Sande zur Wanduhr 

Hin, und knüpfte die Schnur des Schlaggewichts an den Nagel, 
Daß den Greis nicht weckte das klingelnde Glas und der Kuluk; 
Sah dann hinaus, wie des Schnee's dichtſtöbernde Flocken am Fenſter 
Rieſelten, und wie der zuckende Sturm in den Eſchen des Hofes 
Rauſcht' und verwehte die Spuren der hüpfenden Krähn an der Scheune. 
Und fie ſchüttelt' das Haupt, und flüſterte halb, was fie dachte: 
„Lieber Gott, wie es ftürmt und der Schnee in den Gründen fich aufhäuft! 
Urme reiende Leute! Kein Menfc wohl jagte bei jolchem 

Wetter den Hund aus der Thüre, wer feines Viehs fi) erbarmet! 
Aber mein Sohn fommt doc zum Geburtötag! Gar zu bejonders 
Wühlt mir das Herz! Und jeht, wie die Katz' auf dem Tritte des Tijches 
Schnurrt, und ihr Pfötchen Iedt, und Bart und Naden ſich pußet! 
Das bedeutet ja Fremde, nad) aller Bernünftigen Urtheil!“ 
Sprach's, und jehte die Taffen mit zitternden Händen in Orbnung, 
Füllte die Buderdof’ und ſcheuchte die fumfenden Fliegen, 

Die ihr Mann mit der Klappe verfchont, zur Wintergejellichaft; 
Nahm zwei irdene Pfeifen, mit grünen Poſen gezieret, 

Bon dem Gejimf’ und legte Tobad auf den zinnernen Teller. 

Jetzo ging fie und rief mit Ieifer, Heijerer Stimme 

Aus der Gefindejtube Marie vom rummelnden Spulrad, 

Wo fie gehaspeltes Garn von der Wind’ abjpulte zum Weben: 
„Scharre mir Kohlen, Marie, aus dem tiefen Ofen, und lege 

Kien und Torf hinein, und dürres buchenes Stammholz; 

Aber facht, daß der Vater vom Mittagsichlummer nicht aufwacht. 
Sinkt das Feuer Zu Gluth, dann fchiebe den Inorrigen Klo nad, 
Denn der alte Vater, das willen wir, Haget beftändig 

Ueber Froſt und jucht die Sonne fogar in der Ernte. 
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Auch die Kinderchen hätten ein warmes Stübchen wohl nöthig.“ 
Alſo ſprach ſie; da ſcharrte Marie aus dem Ofen die Kohlen, 

Legte Feurung hinein, und weckte die Gluth mit dem Blasbalg, 
Huſtend, und ſchimpfte den Rauch, und wiſchte die thränenden Augen; 
Aber Mütterchen brannt' am Feuerherd in der Pfanne 

Ueber der Gluth den Kaffee, und rührt' ihn mit hölzernem Löffel; 
Knatternd ſchwitzten die Bohnen und bräunten ſich; während ein dicker 
Duftender Qualm aufſtieg, die Küch' und die Diele durchräuchernd. 
Und ſie langte die Mühle herab vom Geſimſe des Schornſteins, 
Schüttete Bohnen darauf und nahm ſie zwiſchen die Kniee, 

Hielt mit der Linken den Rumpf und drehte den Knopf mit der Rechten; 
Sammelt' auch oft haushälteriſch die hüpfenden Bohnen vom Schooße; 
Goß dann auf graues Papier den grobgemahlenen Kaffee. 

Aber nun hielt ſie mitten im Lauf' die raſſelnde Mühl' an, 

Wandte ſich gegen Marie, die den Ofen ſchloß, und gebot ihr: 
„Eile, Marie, und ſperre den wachſamen Hund in den Holzſtall, 
Daß, wenn der Schlitten kommt, ſein Gebell den Vater nicht wecke. 
Aber verſäumt auch Thoms, vor dunkler Nacht von dem Fiſcher 
Unſere Karpfen zu holen? Aus Vorſicht bring ihm den Beutel. 
Wenn er auch etwas Holz, die Gans am Spieße zu braten, 
Splitterte! Bring ihm das Beil, und bedeut' ihn. Dann im Vorbeigehn 
Steig' auf den Taubenſchlag, und ſieh, ob der Schlitten nicht ankommt!“ 
Alſo ſprach ſie; da eilte die fleißige Magd aus der Küche, 

Nahm von der rußigten Wand das Beil und den maſchigen Beutel, 
Lockte mit ſchimmligem Brote den treuen Monarch in den Holzſtall, 
Krampte die Thüre zu und ließ ihn Fragen und winſeln; 
Lief durch den Schnee in die Scheune, wo Thoms mit gewaltiger Arbeit 
Häckerling fchnitt, denn ihn fror, und bedeutet’ ihn; eilte Dann meiter, 
Stieg auf den Taubenjchlag, und puftete,‘rieb fich die Hände, 
Stedte fie unter die Schürz’, und ſchlug fich über die Schultern. 
Jetzo jah fie im Nebel des fliegenden Schnees, wie der Schlitten 
Dit vor dem Dorfe vom Berg’ herflingelte; ftieg von der Leiter 
Eilend herab, und brachte der alten Mutter die Botſchaft. 

Haſtig enteilte die Mutter mit bebenden Knien, ihr Herz ſchlug 
Aengftlich, ihr Athem war kurz, und im Laufen entflog der Bantoffel. 
‚Jene ging zu der Pfort' und öffnete. Näher und näher 
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Kamdas Selling, und das Klatſchen der Beitich, und der Pferde Getrampel; 
Und nun fchwebte der Schlitten herein durch die Pforte des Hofes, 
Hielt an der Thür’, und es ſchnoben, befchneit und dampfend, die Pferde. 
Mütterchen eilte Hinzu: „Willkommen!“ rief fie, „Willlommen!“ 
Küßt' und umarmte den lieben Sohn, der zuerft aus dem Schlitten 
Sprang, und Half der Tochter aus ihrem zottigen Fußſack, 

Löſt' ihr die ſammtne Kaputz' und küßte fie; Thränen der Freude 
Rannen von ihrem Geſicht auf die ſchönen Wangen der Tochter. 
„Aber wo bleibt mein Vater? Er ift Doch gejund am Geburtstag?” 
Tragte der Sohn; da tujchte mit wintenden Händen die Dkutter: 
„Still, er ſchläft! Nun laßt die befchneiten Mäntel euch abziehn; 
Und dann wed’ ihn mit Küffen, du liebe trautefte Tochter! 

Armes Kind, das Geficht ift dir ganz roth von dem Oſtwind! 
Aber die Stub’ tft warm, und gleich ſoll der Kaffee bereit fein!" . 
Alſo ſprach fie, und hängt’ an gedrechjelte Pflöcke die Mäntel, 
Oeffnete leife die Klin’, und ließ die Kinder Hineingehn. 

Aber die junge Frau mit ſchönen lächelndem Antlig 

Hüpfte Hinzu, und küßte des Greiſes Wange; erjchroden 

Sah er empor und hing in feiner Kinder Umarmung. 
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Friedrich von Schiller, 


geb. 10. Novbr. 1759 zu Marbach, Zögling der Karlöacademie zu Stuttgart, wurde 
1780 Regimentächirurgus, 1782 Doctor der Medicin; 1784 weimarifher Rath, 1789 
Profeffor in Jena, 1802 in den Adelsſtand erhoben, ftarb am 9. Mai 1805 zu Weimar. 





Die Schlacht. 


Schwer und dumpfig, 
Eine Wettermolte, 
Durch die grüne Eb’ne ſchwankt der Marich. 
Zum wilden eifernen Würfelfpiel 
Stredt ſich unabjehlich das Gefilde. 
Blicke Triechen niedermärts, 
An die Rippen pocht das Männerherz, 
Borüber an hohlen Todtengefichtern 
Niederjagt die Front der Major; 
Halt! 
Und Regimenter feifelt das ſtarre Commando. 


Lautlos fteht die Front. 


Prächtig im glühenden Morgenroth 

Was bliht dort her vom Gebirge? 

Seht ihr des Teindes Fahnen wehn? 

Wir ſehn des Feindes Fahnen wehn, 

Gott mit euch, Weib und Kinder! 

Ruftig, Hört ihr den Geſang? 
Trommelwirbel, Pfeifenflang 

Schmettert durd) die Glieder; 

Wie brauft es fort im jchönen, wilden Tact! 
Und brauft durh Mark und Bein. 


Gott befohlen, Brüder! 


In einer andern Welt wieder! 
Storm, Hausbut. 5 
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Schon fleugt es fort wie Wetterleucht‘, 
Dumpf brüllt der Donner jchon dort, 

Die Wimper zudt, hier Fracht er laut, 
Die Loofung brauft von Heer zu Heer — 
Laß braufen in Gottes Namen fort, 
Freier Schon athmet die Bruft. 


Der Tod ift los — ſchon wogt der Kampf, 
Eijern im mwolfigten Bulderdampf, 
Eifern fallen die Würfel. 


Nah umarmen die Heere ſich; 

Fertig! Heult’3 von P'loton zu P'loton; 

Auf die Knie geworfen ' 
Feuern die Bordern, viele ftehen nicht mehr auf, 
Lücken reißt die ftreifende Kartätfche, 

Auf Vormanns Rumpf fpringt der Hintermam, 
Verwüſtung recht3 und Yinks und um und um, 
Bataillone niedermälzt der Tod. 


Die Sonne löſcht aus, hei brennt die Schlacht, 
Schwarz brütet auf dem Heer die Nacht — 
Gott befohlen, Brüder! 

In einer andern Welt wieder! 


Hoch ſpritzt an den Naden das Blut, 
Lebende wechſeln mit Todten, der Fuß 
Strauchelt über den Leichnamen — 
„Und auch du Franz?" — „Grüße mein Lottchen, Freund!“ 
Wilder immer wüthet der Streit; 
„Srüßen will ich — Gott! Kameraden, jeht! 
Hinter ung wie die Kartätiche ſpringt! — 
Grüßen will ich dein Lottchen, Freund! . 
Schlummre fanft! wo die Rugeljant 
Regnet, ftürz’ ich Verlafiner hinein.“ 
Hierher, dorthin ſchwankt die Schladht, 
Finſter brütet auf dem Heer die Nacht — 
Gott befohlen, Brüder! 
In einer andern Welt wieder! 
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Horh! was ftampft im Galopp vorbei! 
Die Adjutanten fliegen, 
Dragoner raffeln in den Feind, 
Und feine Donner ruhn. 
Bictoria, Brüder! 
Schrecken reißt die feigen Glieder, 
Und feine Fahne ſinkt. — 


Entſchieden ift die Scharfe Schlacht, 
Der Tag blidt fiegend durch die Nacht! 


Hoch! Trommelwirbel, Pfeifenklang 
Stimmen ſchon Triumphgeſang! 
Lebt wohl, ihr gebliebenen Brüder! 
In einer andern Welt wieder! 


Sehnſucht. 


Ach, aus dieſes Thales Gründen, 
Die der kalte Nebel drückt, 

Könnt' ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt' ich mich beglückt! 

Dort erblick' ich ſchöne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün! 

Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög' ich hin. 


Harmonien Hör’ ich klingen, 
Töne ſüßer Himmelsruh, 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balſam zu. 
Goldne Früchte ſeh' ich glühen, 
Winkend zwiſchen dunklem Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 
5 * 
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Ach, wie ſchön muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenſchein! 
Und die Luft auf jenen Höhen — 
O, wie labend muß ſie ſein! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauſt; 
Seine Wellen ſind gehoben, 
Daß die Seele mir ergrauſt. 


Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber, ach! der Fährmann fehlt. 
Friſch hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel ſind beſeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leih'n kein Pfand; 
Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


Reiterliebd. 
(Aus „Wallenſtein's Lager“.) 


Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 
Ins Feld, in die Freiheit gezogen! 

Im Felde, da iſt der Mann noch was werth, 
Da wird das Herz noch gewogen, 

Da tritt kein Anderer für ihn ein, 

Auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein. 


Aus der Welt die Freiheit verſchwunden iſt, 
Man ſieht nur Herren und Knechte; 
Die Falſchheit herrſchet, die Hinterliſt 
Bei dem feigen Menſchengeſchlechte. 
Der dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, 
Der Soldat allein, iſt der freie Mann! 
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Des Lebens Aengſten, er wirft ſie weg, 
Hat nicht mehr zu fürchten, zu ſorgen; 
Er reitet dem Schickſal entgegen keck, 
Trifft's heute nicht, trifft es doch morgen, 
Und trifft es morgen, ſo laſſet uns heut' 
Noch ſchlürfen die Neige der köſtlichen Zeit. 


Von dem Himmel fällt ihm ſein luſtig Loos, 
Braucht's nicht mit Müh' zu erſtreben. 

Der Fröhner, der ſucht in der Erde Schooß, 
Da meint er den Schatz zu erheben. 

Er gräbt und ſchaufelt, ſo lang' er lebt, 

Und gräbt, bis er endlich fein Grab ſich gräbt. 


Der Reiter und jein geſchwindes Roß, 
Gie find gefürdhtete Gäſte. 
Es flimmern die Lampen im Hodhzeitichloß, 
Ungeladen fommt er zum Feſte, 
Er wirbt nicht lange, er zeiget nicht Gold, 
Im Sturm erringt er den Minnefold. 


Barum weint die Dirn’ und zergrämt ſich jchier? 
Laß fahren dahin, lab fahren! 

Er Hat auf Erden fein bleibend Quartier, 
Kann treue Lieb nicht bewahren. 

Das raſche Schickſal, es treibt ihn fort, 

Seine Ruhe läßt er an feinem Ort. 


Drum friſch, Kameraden, den Rappen gezäumt, 
Die Bruft im Gefechte gelüftet! 

Die Jugend braufet, das Leben jchäumt, 
Friſch auf, eh’ der Geiſt noch verbüftet! 

Und feßet ihr nicht das Leben ein, 

Nie wird euch das Leben gewonnen jein. 
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Dad Siegedsdfeſt. 


Priams Feſte war gejunfen, 
Troja lag in Schutt und Staub, 
Und die Griechen, fiegestrunfen, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Saßen auf den hohen Schiffen, 
Längs des Hellespontod Strand, 
Auf der frohen Fahrt begriffen 
Nach dem ſchönen Griechenland. 
Stimmet an die frohen Lieder! 
Denn dem väterlichen Herd 
Sind die Schiffe zugelehrt, 
Und zur Heimath geht es wieder. 


Und in langen Reihen klagend, 
Saß der Trojerinnen Schaar, 
Schmerzuoll an die Brüfte jchlagend, 
Blei), mit aufgelöften Haar. 
In da3 wilde Felt der Freuden 
Miichten fie den Wehgejang, 
Weinend um das eigne Leiden 
In des Reiches Untergang. 
Lebe wohl, geliebter Boden! 
Bon der füßen Heimath fern, 
Folgen wir dem fremden Herrn. 
Ah, wie glüdlich find die Todten! 


Und den hohen Göttern zündet 
Kalchas jet das Opfer an; 
Pallas, die die Städte gründet 
Und zertrümmert, ruft er an, 

Und Neptun, der um die Länder 
Seinen Wogengürtel jchlingt, 
Und den Beus, den Schredenfender, 
Der die Aegis graufend ſchwingt. 
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Ausgeftritten, ausgerungen 

Iſt der lange, ſchwere Streit, 
Ausgefüllt der Kreis der Zeit, 
Und die große Stadt bezwingen. 


Atreus' Sohn, ber Fürft der Schaaren, 
Ueberſah der Völker Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Einſt in des Skamanders Thal. 
Und des Kummers finftre Wolfe 
Zog fih um des Königs Blid; 
Von dem hergeführten Volke 
Bracht' er Wen’ge nur zurüd, 
Drum erhebe frohe Lieder, 
Wer die Heimath wieder fieht, 
Wem noch frifch das Leben blüht! 
Denn nicht Alle lehren wieder. 


Alle nicht, Die wiederfehren, 
Mögen fich des Heimzugs freu'n, 
An den häuslichen Altären 
Kann der Mord bereitet fein, 
Mancher fiel durch Freundestücke, 
Den bie blut’ge Schlacht verfehlt! 
Sprach's Ulyß mit Warnungsblide, 
Bon Athenens Geift bejeelt. 
Glücklich, wen der Gattin Treue 
Rein und keuſch das Haus bewahrt! 
Denn das Weib ift faljcher Art, 
Und die Arge liebt das Neue. 


Und des friſch erfämpften Weibes 
Freut fich der Atrid’ und ſtrickt 
Um den Reiz des jchönen Leibes 
Seine Arme hochbeglüdt. 

Böſes Werk muß untergehen, 
Rache folgt der Frevelthat; - 
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Denn geredht in Himmelshöhen 

Waltet des Kroniden Rath. 
Böſes muß mit Böſem enden: 
An dem frevelnden Gejchlecht 
Rächet Zeus das Gaſtesrecht, 
Wägend mit gerechten Händen. 


Wohl dem Glüdlichen mag's ziemen, 
Ruft Dileus’ tapfrer Sohn, 
Die Regierenden zu rühmen 
Auf dem hohen Himmelsthron! 
Ohne Wahl vertheilt die Gaben, 
Ohne Billigfeit das Glück; 
Denn Patroklus liegt begraben, 
Und Therfites kommt zurüd! 
Weil das Glüd aus feiner Tonnen 
Die Geſchicke blind verftreut, 
Freue ſich und jauchze Heut, 
Wer das Lebensloos gewonnen! 


Ya, der Krieg verfchlingt die Beſten! 
Ewig mwerde dein gedacht, 
Bruder, bei der Griechen Feſten, 
Der ein Thurm war in der Schlacht. 
Da der Griechen Schiffe brannten, 
War in deinem Arm das Heil; 
Doch dem Schlauen, Vielgewandten, 
Ward der fchöne Preis zu Theil. 
Friede deinen heil’gen Heften! 
Nicht der Feind hat dich entrafit, 
Ajax fiel duch Ajax' Kraft. 
Ah, der Zorn verderbt die Beiten! 


Dem Erzeuger jebt, dem großen, 
Sieht Neoptolem des Weing: 
Unter allen ird'ſchen Looſen, 
Hoher Vater, preij’ ich deins. 
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Von des Lebens Gütern allen 
Iſt der Ruhm das höchſte doch; 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch. 
Tapfrer, deines Ruhmes Schimmer 
Wird unſterblich ſein im Lied; 
Denn das ird'ſche Leben flieht, 
Und die Todten dauern immer. 


Wenn des Liedes Stimmen ſchweigen 
Von dem überwundnen Mann, 
So will ich für Hektorn zeugen, 
Hub der Sohn des Tydeus an, — 
Der für ſeine Hausaltäre 
Kämpfend, ein Beſchirmer, fiel — 
Krönt den Sieger größre Ehre, 
Ehret ihn das ſchönre Ziel! 
Der für ſeine Hausaltäre 
Kämpfend ſank, ein Schirm und Hort, 
Auch in Feindes Munde fort 
Lebt ihm ſeines Namens Ehre. 


Neſtor jetzt, der alte Zecher, 
Der drei Menſchenalter ſah, 
Reicht den laubumkränzten Becher 
Der bethränten Hekuba: 
Trink' ihn aus, den Trank der Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Wundervoll ift Bacchus' Gabe, 
Balſam fürd zerrifine Herz! 
Trink' ihn aus, den Trank der Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Balſam fürs gerriffne Herz, 
Wundervoll ift Bacchus Gabe. 
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Denn auch Niobe, dem ſchweren 
Zorn der Himmliſchen ein Ziel, 
Koſtete die Frucht der Aehren 
Und bezwang das Schmerzgefühl. 
Denn ſo lang die Lebensquelle 
Schäumet an der Lippen Rand, 
Iſt der Schmerz in Lethes Welle 
Tief verſenkt und feſtgebannt! 
Denn ſo lang die Lebensquelle 
An der Lippen Rande ſchäumt, 
Iſt der Jammer weggeträumt, 
Fortgeſpült in Lethes Welle. 


Und von ihrem Gott ergriffen, 

Hub ſich jetzt die Seherin, 

Blickte von den hohen Schiffen 

Nach dem Rauch der Heimath hin. 

Rauch iſt alles ird'ſche Weſen; 

Wie des Dampfes Säule weht, 

Schwinden alle Erdengrößen; 

Nur die Götter bleiben ſtät. 
Um das Roß des Reiters ſchweben, 
Um das Schiff die Sorgen her; 
Morgen können wir's nicht mehr, 
Darum laßt uns heute leben! 


Der Graf von Sabsburg. 


Zu Aachen in feiner Kaiferpracht, 
Am alterthümlichen Saale, 

Saß König Rubolf’3 Heilige Macht 
Beim feftlichen Krönungsmahle. Ä 

Die Speifen trug der Pfalzgraf des Rheins, 

Es ſchenkte der Böhme des perlenden Weing, 
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Und alle die Wähler, die ſieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt, 
Umſtanden geſchäftig den Herrſcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


Und rings erfüllte den hohen Balcon 
Das Volk in freud'gem Gedränge; 
Laut miſchte ſich in der Poſaunen Ton 

Das jauchzende Rufen der Menge; 
Denn geendigt nach langem verderblichen Streit 
War die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit, 

Und ein Richter war wieder auf Erden. 

Nicht blind mehr waltet der eiſerne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 

Des Mächtigen Beute zu werden. 


Und der Kaiſer ergreift den goldnen Pokal 
Und ſpricht mit zufriedenen Blicken: 
„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzücken; 
Doch den Sänger vermiſſ' ich, den Bringer der Luſt, 
Der mit ſüßem Klang mir bewege die Bruſt 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab' ich's gehalten von Jugend an, 
Und was ich als Ritter gepflegt und gethan, 
Nicht will ich's als Kaiſer entbehren.“ 


Und ſieh! in der Fürſten umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare; 
Ihm glänzte die Locke ſilberweiß, 
Gebleicht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger jingt von der Minne Sold, 
Er preijet das Höchſte, das Beite, 
Mas das Herz fih wünſcht, was der Sinn begehrt; 
Doch jage, was ift des Kaiſers werth 
An ſeinem herrlichſten Feſte?“ — 
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„Nicht gebieten werd' ich dem Sänger,“ ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde, 

„Er ſteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde: 

Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt, 

Man weiß nicht, von wannen er kommt und brauſt, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt 

Und wecket der dunklen Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen.” 


Und der Sänger rafch in die Saiten fällt 
Und beginnt fie mädjtig zu jchlagen: 

„Aufs Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gemsbock zu jagen. 

Ihm folgte der Knapp’ mit dem Jägergeſchoß, 

Und al3 er auf feinem ftattlichen Roß 
In eine Au’ kommt geritten, 

Ein Glöcklein Hört er erflingen fern; 

Ein Priefter war's mit dem Leib des Herrn, 
Boran fam der Mebner gefchritten. 


„And der Graf zur Exde ic) neiget Hin, 
Das Haupt mit Demuth entblößet, 

Bu verehren mit gläubigem Chriftenfinn, 
Was alle Menſchen erlöfet. 

Ein Bächlein aber rauſchte durchs Feld, 

Bon des Gießbachs reißenden Fluthen geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte; 

Und beijeit legt jener dad Sacrament, 

Bon den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchfchritte. 


„Was ſchaffſt Du?“ redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet. 

‚Herr, ich walle zu einem fterbenden Mann, 
Der nad) der Himmelstoft ſchmachtet. 
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Und da ich mich nahe des Baches Steg, 

Da hat ihn der ſtrömende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen geriffen. 

Drum daß dem Lechzenden werde jein Heil, 

So will id) das Wäflerlein jebt in Eil' 
Durchwaten mit nadenden Füßen.‘ 


„Da febt ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd, 
Und reicht ihm die prächtigen Bäume, 
Daß er labe den Kranken, der fein begehrt, 
Und die Heilige Pflicht nicht verfäume. , 
Und er felber auf feines Knappen Thier 
Bergnüget noch weiter des Jagens Begier; 
Der- andre die Reife vollführet, 
Und am nächſten Morgen, mit danfendem Blid, 
Da bringt er dem Grafen jein Roß zurüd, 
Beicheiden am Zügel geführet. 


„Richt wolle das Gott,‘ rief mit Demutbfinn 
Der Graf, ‚daß zum Streiten und Sagen 
Das Roß ich beichritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 
Und magft du's nicht haben zu eignem Gewinnit, 
So bleib’ e8 gewidmet dem göttlichen Dienft! 
Denn ic) hab es dem ja gegeben, 
Bon dem ih Ehre und irdifches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Athem und Leben.‘ 


„So mög’ euch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 
Zu Ehren euch bringen hier und dort, 
So wie ihr jebt ihn geehret. 
Ihr jeid ein mächtiger Graf, belannt 
Durch ritterlih Walten im S:chweizerland; 
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Euch blühn ſechs liebliche Töchter. 
So mögen fie,‘ rief er begeiſtert aus, 
„Sechs Kronen euch bringen in euer Haus 
Und glänzen die fpätjten Geſchlechter!“ 


Und mit finnendem Haupt jaß der Kaijer da, 
Als dächt' er vergangener Zeiten; 

Seht, da er dem Sänger ind Auge ſah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 

Die Büge des Prieſters erkennt er ſchnell 

Und verbirgt der Thränen ftürzenden Quell 

In des Manteld purpurnen Falten. . 

Und alles blidte den Kaifer an 

Und erlannte den Grafen, der das gethan, 
Und verehrte das göttliche Walten. 

Anmerkung. — Tſchudi, der uns diefe Aneldote überliefert hat, erzählt auch, 
daß der en dem vieles mit dem Grafen von Habsburg begegnet, nachher Caplan 
bei dem Kurfürften von Mainz geworden und nit wenig dazu beigetragen habe, bei 
der nächſten Katfermahl, die auf das große Interregnum folgte, die Gedanken des 
Kurfürften auf den Grafen von Habsburg zu richten. — Für die, welche die Geſchichte 


jener Zeit fennen, bemerfe ih noch, daß ich recht gut weiß, daß Böhmen fein Erzamt 
ei Bots Kaifertrönung nit ausübte. B 9 rs 


Columbus. 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wib dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steu'r jenten die läſſige Hand. 
Immer, immer nad Weit! Dort muß die Küfte fich zeigen, 
Liegt fie Doch deutlich und liegt jchimmernd vor deinem Verſtand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Weltmeer! 
Wär’ jie noch nicht, fie ſtieg' jeßt aus den Yluthen empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur in ewigen Bunde; 
Was der eine verjpricht, leiltet die andre gewiß. 


— 


Johann Peter Hebel, 


geb. 10. Mai 1760 zu Bafel; ftudirte zu Erlangen Theologie, 1782 Pfarrvicar zu 

Hertingen, 1783 Lehrer zu Lörrach, 1791 Subdiacon am Gymnafium zu Karlörube, 

1798 Brofeffor, 1805 Kirchenrath, 1808 Divector des Gymnafiums, 1819 Prälat 
ftarb auf einer Reife zu Schwegingen am 22. Septbr. 1826. 


— Allemanniſche Gedichte — 


Der Karfunkel. 


&o der Aetti fi Tubad fchnäßlet, je Ineget en d’Marei 
Fründlig und bittwis a: „Verzehlis näumis!, o Aetti, 

Weiſch, jo wieder, wie necht, wo's Chüngi? het welle vertichlofe!“ 
Drüber rude s Chüngt, und 's Arne Bäbi und d’Marei 

Mit de Chunklen ans Liecht, und fpanne d'Saiten, und ftriche 
Mitten Schwärtli '3 Rad, und zupfen enander am Ermel. 
Und der Yoppi nimmt e Hampfle3 Liechtipöhn, und ſetzt fi 
Nebene Liechtſtock Hi, und feit: „Das willi verrichte.“ 

Aber der Hans erg Fit e lange Weg überen Ofe, 

Zueget aben und denkt: „Do obe höri's am beite, 

Und bi niemes im Weg.“ Druf, wo der Aetti fi Tubad 
Gſchnitte Het, und ’3 Pfifli gfüllt, fe chunnt er an Liechtipohn, 
Und hebt ’3 Pfifli drunter, und trinkt in gierige Züge, 

Bis es brennt. Druf drudt er ’3 Füür mit de Fingeren abe, 
Und macht ’3 Dedeli zue. „Se willi denn näumis verzehle,” 
Seit er, und fißt nieder, „Doch müender! ordeli ſtill ſy, 

Ab i nit verjtuun, eb85 us iſch; und du dört obe, 

Bad di vom Ofen abe! Hefch wieder niene fe Pla gwüßt? 
Iſchs der z'wol, und gluſt's di wieder no nem Charfunfel? 


etwas. 2 Kunigunde. 3Handvoll. 4müßt ihr. 5 daß ich nicht irre 
werde, bis. 
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Numme! ken, wie ſell ein gſi iſch, woni im Sinn ha. — 

's iſch e Plätzli näumen?, es got nit Ege no Pflug druf, 

Hurft? an Hurſt ſcho Hundert Johr und giftige Chrüter, 

's fingt fei Troftle drinn, kei Summervögeli bſuecht fie, 

Breite Dofche: hüete dört e zeichnete Chörper. 

's wär fe ungſchickt Bürſchli gfi, jel® feit me, doch jeig er 
Zitlich ins Wirthshus gwandlet, und über Bibel und Gſangbuch 
Sin em d'Charte gſi am Samſtig z’oben® und Sunntig. 
Flueche het er hönne, ne Her im rueßige Chemmi 

Hätt fi biegnet und bettet, und d’Sternen am Himmel hen zittert. 
's het emol im grüene Rod e borjtige Jäger 

Zug'luegt, wie fie jpiele. Mit unerhörte Flüeche 

Het der Michel Stih um Stih und Büeßli' verlohre. 

„Du vertlauffch mer nit!“ jeit für fie felber der Grünrod. 
D’Wirthene hets no ghört und denkt: „Iſch's öbbes ne Werber!” 
's iſch fe Werber gſi, der werdet’3 befjer erfahre,; 

Wenn der Michel gmwibet het, und 's Güetli verlumpet. 

Was het 's Stroßwirth Tochter denkt? Sie het em us Liebi 
Hand und Jowort ge, doc nit us Liebi zum Michel, 

Nei, zu Vater und Muetter, es isch ihr Willen und Wunſch gii. 
Sellen Oben ifch’3 in ſchwere Gidanke vertichlofe, 

Selli Mittnacht het's e ſchwere bidütfeme Traum gha. 

’3 iſch em gfi, e8 chömm vo Staufe füren an d’Landitroß;' 

Un der Landitroß goht e Chapeziner und bettet. 

„Schentet mer au ne Helgli?, Her Pater, wennt der fo guet jy! 
Bini nit e Bruut? ’3 cha ſy's Het gueti Bidütig.“ 

Landſem ſchüttlet fi Chopf der Pater, und unter der Chutte 
Lengt er e Hampfle voll Helge. „Do zieh der jelber eis uſe!“ 
Seit’310, und wo nes zieht, jo lengt's in ſchmutzigi Charte. 
„Heſch echt 's Eckſtei-Aß? ’3 bidütet e rothe Charfuntel; 

's iſch fe guete Schi.“ — „Jo weger,“ feit e8, „das hani.“ 
Wieder jeit der Pater: „Se zieh denn anderit, o Brütli! 

Heſch echt fiebe Chrütz?“ — „So meger,” ſeit e8 und ſüfzget. — 


Inur. irgendwo. 2Strauch. Kröten. 85das. 6Abends. 7Behn: 
kreuzerſtüuckk. Setwa. 92Heiligenbild. 0Sagt's. 
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„Tröſt di Gott, zieh anderft! Es chönne no befferi drinn fy. 
Heſch e bluetig Herz?” — „Yo weger,“ ſeits und erſchrickt drob. — 
„Jez zieh no ne mol, ’3 cha ſy, di Heilige chunnt no! 

Iſchs der Schuflebueb '?" — „Es wird wol, bichauet en jelber!“ 
„30 de heſch en! Tröſt di Gott! Er fchuflet Di abe.“ 

50 het3 em Kätterli traumt, und fo het3 ſelle mol gichlofe. 
Stroßwirths Tochter, was heſch denkt, und heſch mer en doch g’no?? 
30, es het jo mücßen und gjeit: „Ins Here Gott3 Name! 

No de ſiebe Chrügen und hinterem bluetige Herze 

Chunt mi Heilige, will’3 der Her, und jchuflet mi abe.“ 

Zerit hätt's möge go. Zwor mengmol het no der Michel 

Gipielt und trunfe, bis gnueg, und gfluecht, und 's Kätterli ploget. 
Nengmol isch er in fi gange, wenn's en mit Thräne 

Bittet het, und bette. Ne mol je feit er: „Jez willi 

Mit der affordieren, und d’Charte willi verflueche. 

Soll mi der T..... hole, jo bald i eini me arüehr! 

Aber ins Wirthshus gangi, fel willi, jel chani nit mide. 

Grums und hül, jo lang's der g’fallt, i cha der nit Helfe!“ 

Het er 's Erft nit ghalte, fen ifch er im Andere treu gfi. 

Woner ins Wirthshus chunt, fe ſitzt mi borftige Grüenrod 

Hinterm Tiſch, felb dritt, und müfchlet D’Charten, und rüeft em: 
„Dich mer e Kammerad, je chumm, je wenımer? eis mache!” 

„Ich nit,“ feit der Michel, „Bas Margreth, leng mer e Schöppli!“ 
„Du nit?“ feit der Grün. „Chumm numme, bis de di Schoppe 
Zrunfe Heich, und 's goht um nüt, mer mache für Churzwiil!“ 
„98,“ denkt bynem jelber der Michel, „wenn e3 um nüt goht, 

Sel iſch jo nit gipielt,“ und feßt fi nebene Grüenrod. 

's dunnt e Chnab an’3 Fenfter mit Iodiger Stirnen und rüeft em: 
„Meifter Michel, uf e Wort! Der Stroßewirth ſchickt mi.“ 

„Schild en wieder,“ feit er, „i weiß ſcho, mas er im Chopf het! 
Ber fpielt us, und was isch Trumpf, und gſtoche dag Eckſtei!“ 
Druf und druf! B’legt jeit der Grüen: „Was biſch du ne Glückschind! 
Möchtſch nit umme Chrüßer made?“ — „Sel iſch jez eithue,“ 
Denlt der Michel, „gipielt iſch gipielt,“ und feit: „Es iſch eithue!“ 


"Spaten: Bube. genommen. Imollen wir. 
Storm, Hausbud. ' 6 
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„Chömmet,“ rüeft der Chnab, und pöpperlet wieder am Fenſter, 
„Nummen uf en einzig Wörtli!“ — „Los mi ungheit! jez! 
Chrüg im Baum, und Schufle no, und no ne mol Schufle!“ 
Und jo gohts vom Chrüßer bis endli zu der Dublone. 
Wo ji ufitöhn, feit der Grüenrod: „Michel, i ha di 
Jez nit zahle. Magſch derfür mi Fingerring bhalte, 
Bis i en wieder lös. Es fin verborgeni Chräfte 
In dem rothe Charfunfel. O Iueg doch, wie ner ein a’bligt!“ 
’3 drittmol chlopft's am Fenfter: „O Michel, chömmet, wil’s Bit iſch!“ 
„Loß en ſchwätze,“ feit der Grüenrod, „wenn er nit goh: will! 
Nimm du do mi Fingerring, und wenn de fe Chrüger 
Geld deheim, und niene? hejch, es cha der nit fehle. 
Wenn der Ring am Finger ftedt, und wenn de in Sad Iengich 
Ali Tag emol, fo heſch e bairiſche Thaler. 
Nummen an fem Fyrtig, i wott der daß jelber nit rothe. 
Chaſch mi witers bruuche, jo rüef mer nummen! J hör di. 
Heißi nit Vizli Buzli, und Hani d'Ohre nit bymer?“ 
Sieder briegget? d’Frau deheim im einjeme Stübli, 
Und list in der Bibel und im verriffene Betbuech, 
Und der Michel Hunnt und jchändet: „Findi Di wieder 
An dim ewige Betten und dunderjchießige Hüle? 
Zueg do, was i gunne‘ ha, ne rothe Charfunfel!” 
’3 Rätterli verfhridt: „DO Jeſis,“ feit es, „was fiehni! 
's iſch fe guete Schi!“ — und ſinkt dernieder in Ohnmacht. 
Wärſch doch nümme verwacht, wie menge bittere Chummer 
Hättich verichlofen, armi Frau, wo diner no wartet! 
Jez mwird’3 tägli ſchlimmer. Uf alle Merte flankiert er, 
Alle Chülbene> bfuecht er, und wo me ne Wirthshus bitrittet, 
Z'Nacht um Zwölfi, Vormittag und z'oben um Bieri, 
Sitzt der Michel dört, und müſchlet trüeglichi Charte. 
’3 Chind verwildert, 's Güetli ſchwindet, Ader um Ader 
Chunt an Stab und d'Frau vergoht in bittere Thräne. 
Goht er öbbe Heim, gits ſchnödi Reden und Antwort: 
„Chunnſch du Lump?“ Und fo und fo. — Mit trunfene Lippe 


Iungefhoren. nirgends. Imweint. gewonnen. oKirchweihen. 
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Fluecht der Michel, ſchlacht ſi Frau. Jez mueß er zum Pfarer, 
Jez vor Oberamt, und mittem Haſchierer im Thurn zue. 
Goht er ſchlimm, je chunnt er Ärger, wenn em der Vizli 
Buzli wieder d'Ohre ftriicht, und Gallen ins Blut miſcht. 

So währts ſiebe Johr. Emol fe bringt en der" Buzli 
Bieder ujem Thum, und „Allo göhn mer ins Wirtäshus, 
Eh de Heim chunnſch mit de Streiche, wo fie der ge hen! 
Bas der D’Frau zum Willkumm g’hocht het, wird die nit brenne. 
%3, de duurſch mi: wenn i dra denk, 's möcht mi veriprenge, 
Wie's der goht, und wie der d'Frau di Lebe verbittert. 
So ne Ma, wie du, mo ’3 Tags fi Thaler verthue da. 
Glückli biſch im Spiele, doch no nem leidige Sprüchwort, 
Mittem Wibe heſch's nit troffe, chani der fage. 
Wärſch elei, wie hättſch's fo guet, und lebtiſch fo rücthig !! 
's pin’get? di, me fieht ders an, und d'Odere ſchwelle. 
Trink e Schlüdli Brenz, er hüelt der öbbe di Jaft? ab!“ 

Aber dFrau deheim, mit z/jemegichlagene Hände 
Sigt fie uffem Bank, und Iuegt dur Thränen an Himmel. 
„Siebe Zohr und fiebe Ehrüg!” fo ſchluchzget fie endli, 
„3 wird mer rvedli wohr, und Gott im Himmel wells ende!” 
Seit’8 und nimmt e Buech und betet in Todesgidante. 
Drübe ſchnellt der Michel d'Thür uf, und fürchterli ſchnauzt er: 
„Hülſch au wieder? Du heſch's nöthig, falſchi Canali! 
Surchrut hoch mer!“ 's Kätterli feit: „'s iſch niene fe Füür meh.“ 
„Surchrut willi! Lueg, i dreih der’ Meſſer im Lib um.” — 
„Lieber hüt, als morn. De bringſch mi untere Bode 
Ei Weg wie der ander, und 's Bübli heſch mer ſcho g'mordet.“ — 
„Di ſoll der Dunder und 's Wetter in Erdsboden abe verſchlage!“ 
Seit's und zuckt, und ſinnlos ſchwanket 's Kätterli nieder. 
‚Omi bluetig Herz!” jo ſtöhnt's no lisli, wo's umfallt. 
„Chumm, o Schuflebueb, do heſch mi, ſchufle mi abe!“ 
Jez der Michel furt, vom ſchnelle Schrecken ergriffe, 
Lauft ins Feld, der Bode ſchwankt, und 's raßlet im Nußbaum. 
„Vizli Buzli, roth mer du!“ ſo rüeft er. Der Buzli, 
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Hinterem Nußbaum ftoht er, und chunnt, und frogt en: „Was fehlt der?“ 

„D'Kätterli hani verſtoche; jez roth mer, was i ſoll mache!“ 

„Sich das alles?“ ſeit der Buzli. „Weger! de chaſch ein 

Doch verſchrecken, aß me meint, was Wunder paſſiert ſeig! 

Närſch, jez chaſchrim Land nit blibe, 's möcht e Verdruß ge. 

Sich nit dört der Rhi? Und dumm, i will di bigleite, 

's ſtoht e Schiff am Gſtad!“ — Jez ſtige fie.ehnen? im Sunggäu 

Friih ans Land und quer dur's Feld, Am einjeme Wirthshus 

Brennt e Liecht. „Mer wenn? doch Iuege, wer no do in iſch,“ 

Geit der Grüen, „wer weiß, do chaſch der d'Grille vertribe!“ 
Aber im Wirthshus ſitze noch jpoti nächtligi Gſelle, 

Und ’3 goht vornen a mit Bantetieren und Spiele. 

„Chrütz ish Trumpf! Und no ne mol! Und chönnetder die do? 

Gſtoche die! und no ne Trumpf! Und — gitoche das Herzli!“ — 

’3 iſch ſcho halber Zwölfi. Will echt mit lodiger Stirne 

Jez te Chnab erjchine? Nei weger! Michel, es endet! 

O, wie ſpielſch fo fölih* ungſchickt Gftoche das Herzli, 

Lengt em tief in d’Seel, und alli mol, wenn er e Stich macht, 

Wiederholt's der Grüen, und wirft im Michel e Blick zuc. 

Drüber warnt’3 uf Zwölf. Mit alliwil jchlechtere Charte 

Spielt er al’wil jchlechter, und zahlt anfange mit Chride. 

Druf hets Zwölfi gichlage. Jez lengt er mit g’ringletem Finger 

Friſch in Sad: „Wer wechslet no ne bairiiche Thaler?” 

Schlechti Münz, Her Michel! Er lengt in glafigi Scherbe, 

Thuet e Schrei, und Iuegt mit Gruus und Schrede der Grüen a. 

Aber der Buzli leert ji Brenntewigläsli und fchmazget: 

„Michel, dumm jez furt, der Wirth wird wellen ind Bett goh. 

's chömme hüt viel Gäſt, fie hen e Iuftige Yyrtig. 

Iſch nit Ludwigstag, der fünfezwenzigft Augufti? 

Dreid am Ring, jo lang de mitt, de bringſch en nit abe!" — 

O, wie het der Michel g’losts — e luſtige Tyrtig! 

O wie het er d'Füeß am Tiſchbei unte verchlammert! 

's Hilft nit lang, und thuet nit guet. Mit ängftligem Bebe 

Stoht er uf, und jeit fe Wort, und göhn mit enander, 


1Wahrlich. drüben IMir wollen. Afehr. vaufgehorcht. 
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Vornen a der Grüen, und an de Ferſe der Michel, 

Wie ne Chalb im Metzger folgt zur bluetige Schlachtbank. 
Oebbei ne Büchſeſchuß vom Wirthshus ſtellt en der Buzli. 
„Michel,“ ſeit er, „lueg, es ſtoht kei Sternli am Himmel! 
Lueg, der Himmel hangt voll Wetter über und über! 

's goht kei Luft, es ſchwankt kei Naft?, es rührt fi fe Läubli, 
Und du biſch mer au fo ſtill. J glaub, de witt bette, 

Oder machſch der dD’Uerthen? und iſch der ’3 Lebe verleidet? 
Wie de meinſch! Di Wahl isch Schlecht, i mueß ders bifenne. 
Se, do heſch e Meſſer! J ha's am Blotzemer Mert g’hauft! 
Hau der d’Gurgele felber ab, je chojt’3 di fe Trinfgeld!" — 
So het der Netti verzehlt, und mit engbrüftigem Othem 

Seit druf d'Muetter: „Biſch bal fertig? Mach mer die Meibli 
Nit jo z'förche, ’3 fin doch nummen erdichtete Mährli!“ — 
„30, i bi jo fertig!” erwiedert der Aetti: „Dört Fit er 

Mit fim Ring im Dorme-Ghürft, wo d’Troftle nit ſinge.“ 
Aber d'Marei jeit: „DO Muetter, wer wird em denn fürche! 
Denkſch, i merf nit, was er meint, und was er will fage? 
Ko, der Bizli Buzli, das iſch die böſi Verſuechig. 

Lockt fie nit, und führt fie nit ın Sünden und Elend, 

Wenn e Menſch nit bette mag, und folgt nit, und jchafft nit! 
Und der lodig Chnab ich gueti Warnig im Gwiſſe. 

O i chenn mi Xetti wohl, und fini Gidanke!“ 


Sans und VBerene. 


Es gfallt mer nummen eini, 

Und jelli gfallt mer gwis! 

O wenni doch das Meidli hätt, 

Es iſch fo flink und dundersnett, 
jo dundersnett, 

J wär im Paradies! 
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's iſch wohr, das Meidli gfallt mer, 

Und“'s Meidli hätti gern! 

's het alliwil e frohe Mueth, 

E Gſichtli hets wie Milch und Bluet, 
wie Milch und Bluet, 

Und Auge wie ne Stern. 


Und wenni 's ſieh vo witen, - 

Se ſtigt mer's Bluet ins Gſicht; 

Es wird mer übers Herz ſo chnapp, 

Und 's Waſſer lauft mer d'Backen ab, 
wohl d'Backen ab, 

J weiß nit, wie mer gichicht. 


Um Ziſtig! früeih bi'm Brunne, 
Ge red’t3 mi frei no a: 
„Chumm, lüpf mer, Hans! Was fehlt der echt? 
Es is der näume gar nit recht, 
nei gar nit recht!” 
J dent mi Lebtig dra. 


J ha ’3 em folle fage, 

Und hätti ’3 numme gjeit! 

Und wenni numme richer wär, 

Und wär mer nit mi Herz jo ſchwer, 
mi Herz fo jchwer, 

's gäb wieder Glegeheit. 


Und uf und furt, jez gangi, 

's wird jäten im Salat, 

Und fag em’3, wenni näume cha, 

Und luegt e3 mi nit fründli a, 
nit fründli a, 

So bint morn Soldat. 


' Dienstag. 








ı Jemand: 
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En arme Kerli bini, 
Arm bini, jell iſch wohr. 
Doch hani no nüt Unrecht tho, 
Und fufer gwachſe wäri jo, 
das wäri fcho, 
Mit jelem hätts fe G'fohr. 


Was wilplet in de Hürfte, 

Was rüehrt fie echterit dört? 

Es vijperlet, e8 ruuſcht im Laub. 

O bhüetis Gott der Her, i glaub, 
i glaub, i glaub, 

Es Het mi näumer! ghört. 


„Do bini jo, do heſch mi, 
Und wenn de mi denn mitt! 
J ha’3 ſcho fiverm Spöthlig? gmerft; 
Am Ziftig heſch mi völlig bftärkt, 
jo, völlig bitärft. 
Und worum ſeiſchs denn nit? 


„And biſch nit ri) an Gülte, 

Und bifch nit ri) an Gold, 

En ehrli Gmüeth ifch über Geld, 

Und ſchaffe chaſch in Hus und Feld, 
in Hus und Feld, 

Und lueg, i bi der hold!“ 


O Vreneli, was ſeiſch mer, 

O Vreneli, iſch ſo? 

De heſch mi uſem Fegfüür gholt, 

Und länger hätti 's nümme tolt?, 
nei, nümme tolt. 


Jo, frili willi, jo! 


2Spätjahr. ertragen. 
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Tonntagsfrühe. 


Der Samſtig het zum Sunntig gſeit: 
„Jez hani alli ſchlofe gleit 2; 

Sie ſin vom Schaffe her und hi 

Gar ſölli müed und ſchlöfrig gſi?, 
Und 's goht mer ſchier gar ſelber ſo, 
Jſcha faſt uf kei Bei meh ſtoh.“ 


So ſeit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
Se ſinkt er aben in d'Mitternacht. 

Der Sunntig ſeit: „Jez iſch's an mir!“ 
Gar ſtill und heimli bſchließt er d Thür. 
Er düſelet hinter de Sterne no, 

Und cha ſchier gar nit obſi? cho. 


Doch endli ribt er d'Augen us, 

Er chunnt der Sunn an Thür und Hus; 
Sie ſchloft im ſtille Chämmerli; 

Er pöpperlet am Lädemli; 

Er rüeft der Sunne: „d’Bit iſch do!“ 
Sie feit: „X chumm enanderno ’." — 


Und lisli uf de Beeche goht, 

Und heiter uf de Berge ftoht 

Der Sunntig, und 's ſchloft alles no; 
Es Sieht und Hört en niemes goh. 

Er chunnt ing Dorf mit ftilem Tritt, 
Und winkt im Guhl’: „Verroth mi nit!“ 


Und wemmen® endli au verwacht, 
Und gichlofe het di ganzi Nacht, 
Se ftoht er do im Sunneſchii, 
Und luegt eim zu de Fenſtern i 
Pit finen Auge mild und guet 
Und mitten Dieyen uffem Huet. 
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Drum meint ers treu, und was i ſag, 
Es freut en, wemme ſchlofe mag. 

Und meint, es ſeig no dunkel Nacht, 
Wenn d'Sunn am heitre Himmel lacht. 
Drum iſch er au fo Kisli cho, 

Drum ftoht er au fo liebli do. 


Wie gliberet uf Gras und Laub 
Bon Morgethau der Silberftaub! 
Wie weiht e friiht Mayeluft, 

Boll CHriefiblueft! und Schleecheduft! 
Und d'Immli fammle flint und frisch, 
Sie wüſſe nit, aß 's Sunntig ifch. 


Wie pranget nit im Garteland 
Der Chriefibaum im Mayegmwand, 
Gel-Veieli und Tulipa 

Und Sterneblueme nebe dra, 

Und gfüllti Zinfli? blau und wiiß, 
Me meint, me Iueg ins Paradies! 


Und ’3 iſch fo ftill und Heimli do, 

Men iſch jo rüeihig und fo froh! 

Me Hört im Dorf kei Hüſt und Hott; 
E Guete Tag und Dant der Gott, 
Und ’3 git gottlob e ſchöne Tag, 

Sich alles, was: me höre mag. 


Und ’3 Vögeli feit: „Frili jo! 

Potz taufig, jo, do iſch er ſcho! 

Er dringt jo i ſi'm Himmelsglaſt 
Dur Blueſt und Laub in Hurft? und Naft!“ 
Und 's Diitelzwigli' vorne dra 

Het 's Sunntigrödii au ſcho a. 


Waldkirſchenblüthe. 2Hyazinthen. IStraud. Diftelfint. 
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Sie. Tüte! weger 's Beiche ſcho, 

Der Pfarer, ſchint's, well zitli cho. 
Gang, brech mer eis Aurifli ab, 
Berwüfchet mer der Staub nit drab; 
Und Chüngeli, leg di weidli a?, 
De mueſch derno ne Meye ha! 


Die Meberrafhung im Garten. 


„Wer Iprügt? mer alli Früeih mi Rosmeri? 
Es ha doch nit der Thau vom Himmel ſy, 
Suſt hätt der Mangeld‘ au ſy Sad), 

Er jtoht doch au nit unterm Dad). 

Wer ſprützt mer alli Früeih mi Rosmeri? 


„Und wenn i no fo früeih ind Gärtli ſpring, 
Und unterwegs mi Morgeliedli fing, 

Sch näumis>s g'ſchafft. Wie ſtöhn jez reihewis 
Die Erbje wieder do am jchlanfe Ris 

In ihrem Blueſt! Jſchumm nit us dem Ding. 


„Was gilts, es fin die Zumpfere uſem See! 

Me meint zwor, 's chömm, wie lang jcho, keini meh. 
Suſt fin fie in der Mitternacht, 

Wenn niemes meh a3 d'Sterne wacht, 

In d'Felder uſe g'wandlet ujem See. 


„Sie hen im Feld, ſie hen mit frummer Hand 
Des brave Lüte gſchafft im Garteland, 

Und iſch me früeih im Morgeſchimmer cho, 
Und het jez welle an ſy Arbet go, 

Iſch alles fertig gſi — und wie ſcharmant! 
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„Du Schalt dört Hinte, meinſch, i feh di nit? 
Jo, dud di numme nieder, wie de mitt! 

J ha mer’3 vorgftellt, du würſch's ſy. 

Was falle der für Seften? i? — 

O Iueg, vertritt mer mini Seglig nit!“ 


„O Kätterli, de heſch's nit jolle ſeh! 

30, dine Blueme hani z'trinfe ge, 

Und wenn de wotſch, i gieng für di dur '3 Für, 
Und um mi Lebe wär mer di's nit z'thüür, 

Und ’3 iſch mer, o gar ſölli wohl und meh.” 


So het zuem Kätterli der Friedli gjeit, 
Er Het e ſchweri Lieb im Herze treit, 
Und hets nit chönne ſage juft, 

Und es het au in finer Bruft 

E ſchüüchi zarti Lich zuem Friedli treit. 


„Lueg, Sriedli, mini ſchöne Blüemli a! 

’3 fin nummen alli jchöne Farbe dra. 
Lueg, wie eis geg’nem andre lacht, 

In finer holde Früehligstracht, 

Und do figt jcho ne flißig Immli dra.“ — 


„Ras Helfe mer die Blüemli blau und wiß? 
O Kätterli, was hilft mer ’3 Immli's Fliß? 
Wärſch du mer Hold, i wär im tiefite Schadht, 
J wär mit dir, wo au fei Blüemli Yacht 

Und wo fei Immli jummst, im Paradies.” 


Und drüber hebt ſy d'Sunne ftill in d'Höh, 

Und luegt in d'Welt und feit: „Was mueß id) jeh 
In aller Früeih?“ — Der Friedli ſchlingt ſy Arm 
Ums Kätterli, und 's wird em wohl und warm. 
Druf het em 's Kätterli e Schmützli? ge. 


rLaunen. 2Kuß. 


— 92 — 


Agatha 
an der Bahre des Pathen. 


Chumm Agethli, und förcht der nit, 
J merk ſcho, was de ſage witt. 

Chumm, bſchau di Götti no ne mol, 
Und brieg! nit ſo, es iſch em wohl. 


Er lit ſo ſtill und fründli do, 

Me meint, er los? und hör mi no; 
Er lächlet frei, o Jeſis Gott, 

As wenn er näumis ſage wott. 


Er het e ſchweri Chranket gha. 

Er ſeit: „Es griift mi nümmen a, 
Der Tod het jez mi Wunſch erfüllt 
Und het mi hitzig Fieber gſtillt.“ 


Er het au menge Chummer gha. 
Er ſeit: „Es ficht mi nümmen a, 
Und wienes goht, und was es git, 
Im Chilchhof niede? höris nit.“ 


Er het e böſe Nochber gha. 

Er ſeit: „J dent em nümme dra, 
Und was em fehlt, das tröſt en Gott 
Und gebem au e ſanfte Tod.“ 


Er het au ſini Fehler gha. 

's macht nüt! Mer denke nümme dra. 
Er ſeit: „J bi jez frei dervo, 

's iſch nie us böſem Herze cho.“ 


Imeine. 2laufh‘. 3unten. 
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Er jchloft und Iuegt di nümmen a, 
Und het fo gern fi Gotte! gha. 

Er feit: „Will Gott, mer werde jcho 
Sm Himmel wieder z'ſeme ho?!” 


Gang, Agethli, und denf mer dra! 
De heich e brave Götti g’ha. 
Gang, Agethli, und Halt di wohl! 
Die Stündli ſchlacht der au ne mol. 


2 zufammen fonımen. ® 


Johann Gaudenz Freiherr v. Salis, 


geboren 26. December 1762 auf dem Schloffe Bethmar bei Malans in Graubündten. 
Generalinfpector des Milizweiens, geftorben 28. Januar 1834. " 


“ 
UNVN NN. 


Abendfehnfucht. 


ann der Abend fich fenkt, lieh’ ich die laute Stadt, 
Und durchwandere ftumm feuchtes Gefild’ umher, 

Boll die Seele von Sehnfucht, 

Und voll füßer Erinnerung. 


Safranfarbiger Schein rändet den Horizont, 

Und durchglüht dag Gebüſch, welches den Hügel kränzt, 
Wo die jtöhnende Windmühl’ 
Ihre Iangfamen Flügel wälzt. 


An die Schleujen gelehnt, ſchau ich den Weidengrund 
Frisch von perlendem Thau, und wie des duftenden 
Räps gelbblühende Felder 
Noch ein röthender Nachſchein färbt. 


Nur der Emmerling zirpt oben im Erlenſtrauch. 
Stille waltet umher, auf dem umbüjchten Dorf, 
Das der krähende Haushahn 
Und aufwallender Rauch verräth. 
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Friſcher dünſtet der Thau; tiefere Dämmerung 
Spannt den trübenden Flor über die Fernung hin. 
Wo die Formen vernachten 
Weilt hinſtarrend der lange Blick. 


Länder dehnen ſich dort hinter der Fläche Rand 
Aber trennende Nacht füllet den weiten Raum 
Hin zu meinen Geliebten; 
Und die Thräne der Sehnſucht rinnt. 


Abendbilder. 


Wenn der Abend, 

Kühl und labend, 
Sich auf Thal und Waldung ſenkt; 
Wenn die Wolken röther werden, 
Und der Hirt des Dorfes Heerden 
Am beſchilften Teiche tränkt; 


Wenn der Haſe 

Leiſ' im Graſe 
Naſcht, und im bethauten Kraut; 
Wenn der Hirſch aus dem Gehege 
Wandelt, und das Reh am Wege 
Steht und traulich um ſich ſchaut; 


Wenn mit Blüthen 

Auf den Hüten, 
Senſ' und Rechen auf dem Arm, 
Unter fpätem Tejtgebeier, 
Heimwärts fehrt der Zug der Heuer, 
Und der Schnitterinnen Schwarm: 
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Wonne träumend 

Staun’ ich, fäumend, 
Dann vom Danım die Gegend an; 
Freu' fo herzlich mich der hehren 
Gotteswelt, und füße Bähren 
Sagen, was fein Ausdruck fann. 


Froh und bange 

Lauſch' ich Lange 
Auf der Amfel Abendlied; 
Wie umhüllt von Erxlenblättern, 
Nachtigallen ziehend fchmettern, 
Und der Kiebig Iodt im Ried; 


Bis nur Grillen 
Noch im Stillen 
Birpen, und der Käfer ftreift, 
Und der Landmann, wenn’ ſchon Dämmert, 
Seine Sen)’ im Hofe hHämmert, 
Und ein Mäherliedchen pfeift; 


Bis der Liebe 

Stern jo trübe 
In der Abendröthe ſchwimmt; 
Dann der perlenfarb’ne Himmel 
Dunfelt, und das Glanzgewimmel 
Der Geftirne ſacht entglimmt. 








Friedrich) Wilhelm Anguſt Schmidt, 
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Bald. 
Im Iuni, Abends um elf Uhr. 


Binter diefem Lad- und Rojenbäumchen, 

Hier am Heinen offnen Fenſter, ruft 

Sich's beim Abendjange Tieber Heimchen 

Und der Fröſche Quacken noch fo gut. 

Längſt Schon jchläft mein Zeifig; ein paar Müden 
Wachen mit mir in der Stube nur. 

Alles iſt jo Stile, daß ich piden 

Deutlich Höre meine Tafchenuhr. 


Daß ald Weib in meinem Arm id) Hätte 

Die Erwählt’, an die mein ganzes Sch 

Feſt fih Hammert, wie ans Kleid die Klette, 

Wie der Säugling an die Mutter fich. 

Ha! das war mein brennendes Verlangen, 

War's mit Thränen oft und lautem Schmerz: 

Und bald wird fie jo im Arm mir bangen, 

Nur ein Weilchen noch Geduld, mein Herz! 
Storm, Haudbud). 


— 8 — 


Auble nur im Nejtchen, Yrühlingsbote! 
Mit Geſang der Liebe kamſt du heim; 
Jubl', o Nachtigall! Schon blidt die rothe 
Hepfelblüth’ hervor aus grünem Keim. 
Wann du traurig fliehft von unjern Auen, 
Längſt verjtummt biſt nad) der Erndtezeit: 
Dann werd’ ich der Liebe Nejtchen bauen, 
Subeln, ah! von füß’rer GSeligfeit. 


An Herren Brediger &. H. Schulze in Döbrig. 
Im März. 


Du mir theuer, feit bei magrer Krume 

Und beim Wafferglas, der Freundichaft Band 
Uns umfchlungen an der Saale Strand, 
Wohl dir, daB dein Fuß den Weg zum Ruhme 
Nicht, nur zu den ftillen Freuden fand. 


DO! mie fcheinen Sonn’ und Mond jo heiter 
Auf dein Schindeldach! wie weiſe jchleicht 
Dir das Leben Hin! ob auch vielleicht 
Deiner Biederjeele Auf nicht weiter, 

Als zwei Meilen in der Runde reicht. 


Haft du gleich des Heinen Kirchhofs Gräber, 
Da der Winter ftürmt, vor Augen nur, 

Iſt dein Dorf gleich ſtill und kahl die Flur, 
Und verftummt bei jedem Schneegeftöber 
Selbſt im alten Kirchenthurn die Uhr: 


Nie wird doch die Freud’ in dir verſtummen, 
Seit ein liebes Weib die Hand dir gab! 
Und nicht felten fteigt nach raſchem Trab, 
Mag der Himmel fich in Wolfen mummen, 
Vor der Pfort’ ein treuer Nachbar ab. 
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Wird nur erſt der Lenz dein Dörfchen kleiden 
In der Roßkaſtanien helles Grün, 

Ruft er dich vom traulichen Kamin, 

Daß du follit die Kätzchen an den Weiden, 
Und die Schlehen ſeh'n am Baune blüh'n; 


Kommen erjt auf deiner Bauern Scheuern 
Nach und nad) die Störche wieder an; 
Wärmt jo mild die liebe Sonne dann, 

Daß dein Bruthuhn mit den muntern Kleinen 
Wagen fchon aufs junge Gras ſich Tann: 


Dann, um frische Luft bei dir zu fchnappen, 
Kommen wir, mein junges Weib und ich, 
Sehn von weiten fchon im Garten did) 
Deine Heden ftußen, Bäume Tappen, 

Und mit ftummer Freud’ umarmit du mid). 


Helfen wird cuch baden dann und buttern 
Meine Theure, wird fo emſig jchön 

Mit dem Korbe dort am Arme jteh'n, 
Und die Enten aus dem Fenfter futtern, 
Und ins Gärthen nad) Rapunzeln geh'n. 


Hätte doch der März erit auögehagelt! 

O wie zeigt die Phantafie jo gern 

Deinen Schornſtein mir, des Thurmes Stern, 
Und, mit Falken an das Thor genagelt, 
Deines Jägers Hütte jchon von fern! 
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Epiftel an Seren Prediger &. H. Schulze in Döbrig. 
Sonntags den 6. März. 


Du, der werth mir ewig bleibt, 

Und nit Einmal fommt, nicht Einmal fchreibt, 
Länger ruh' ich hier, und harre 

Deiner nicht; im Geifte treibt 

Sehnſucht mich nach deiner Pfarre; 

Und da weiß ich auf ein Haar, 

Wie es heut in Döbritz mar. 

Daß dich mit der Thür Gefnarre 

Oft der Sturm in diejer Nacht 
Aufgeichredt und wach gemacht, 

Daß er deinen Thorweg oft gefchüttelt, 
Deine Ziegel losgerüttelt, 

Und ans Feniter dir den Schnee gejagt; 
Daß dein Weib nach jüßem Traum 
Gern verließ den weichen Flaum, 

Als euch, lang’ im Wolkenflor verborgen, 
Durch der Tenfterlade Herz der Morgen 
Schwach erhellt des Stübchens Raum, 
Um dir wärmend Bier mit Eierſchaum 
Bor dem Nitt nach Terbig*) zu bejorgen; 
Daß fie, als dein Pferd am Thor, 
Hergeführt vom treuen Knappen, 
Wieherte, dir Naf’ und Ohr 

In der Hamſtermütze Klappen 

Mit der Liebe Blick verhüllt, 

Dann gefragt fo ängjtlich mild: 

„Wirft du in des Bruches Gründen 
Auch den Weg wohl wieder finden? 
Nicht verſinken und verjchnei’n, 

Und recht bald zu Hauje fein?“ 


“) Meines Yreundes Yilial. 
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Daß vorm Dorf du feine Trappen 
Sahſt, als die von deinem Rappen ; 
Daß, je weiter dann dein Thurm 

Dir im Naden blieb, der Sturm 
Deito ſchärfer feine Spitze ſchliff, 
Und aus Norden dir entgegenpfiff; 
Daß ſich, als des Waldes Höhen 

Du erreicht durch tiefen Schnee, 
Keines Wandrers Aug' und ſelbſt kein Reh 
Lauſchend nach dir umgeſehen; 

Daß am ärmlichen Kamin 

Deines Küſters dich der Kiehn 
Halberſtarrt ins Leben wärmte, 

Und der Sturmwind ebenſo 

Wie vorher dir nun im Rücken lärmte, 
Als dein Pferd nach Hauſe floh, 

Ohne Mitgefährten, ohne Bahn: 

Alles jah und. hört’ ich an, 

Wille, meine Theure Härmte, 

Dein gedenkend, oft fich ſchon mit mir, 
Daß, trog allen Wünjchen, wir 

Fern ung doch auf Erden blieben, 
Und nit um ein Meilchen näher ſchieben 
Dürfen unfre Hütten hier. 

Doch es ſei! o deinem edeln 

Herzen bleibt da3 meine ftet3 verwandt; 
Auch getrennt umschlingt ein Band 
Dih und mich, das Ioszufädeln 

Nicht vermag des Todes Hand. 

Jetzt ſchon zu Dir Hin zu eilen 

Wehrt mir Jettchens Zärtlichkeit; 
Weil noch Winterftürme heulen, 

Und ein Weg von fieben Meilen 

Hin und her, jchon viel zu meit 

Für ein Weib ift, das fich fcheut 

Auch ein PViertelftündchen Zeit 
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Ohne mich daheim zu meilen, 

Und die Freude nicht zu theilen, 

Die ihr Mutterherz nie fatt 

An dem liebften Guftchen bat. 

Aber laß getroft ung zweifeln, 

Daß, jo friich er bläft, der Oſt 

Noch viel Schnee uns bringen werd’ und Froft; 
Bierzehn Tage noch, jo träufeln 

Deine Neben am Spalier, 

Und der Lenz tft wieder bier. 

Dann, warn aus den vollen Knoten 
Dein Jasmin die Blätter ftößt, 

Bann dein Pfirfihbaum die rothen 
DBlüthen gern vom lauen Weit 
Schaukeln an der Sonne läßt, 

Und der Liebe ſüße Noten 

Singt das Bögelhen im Neft, 

Hole, beim Geſchrei der Fröſche, 

In der grünen Dorfkaleſche, 

Auf dem Halben Weg zu dir, ung ein; 
Daß wir näher, nie verlöfche 

Dieje Freud’! uns deines Glückes freun. 


— — — — — — 
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Iohann Wilhelm Bornemann, 


geb. 1766 in Garbelegen, geft. al3 Lotterie» Director 1816 zu Berlin. 
— Plattdentſche Gedichte. Berlin, Deder. — 





Winters Ufgang. 


Still moal, Rinner! mucke ſtill! 
Horkt mi up! my dücht, et will 
Akkeroat in’t Ohr my klingen, 

As Hör’ it 'ne Leerke fingen? 
Richtig! paßt moal up, dät ftimmt, 
Leerte fingt — de Fröhling kümmt! 


Noch iS vör de warme Sunn 

Froſt un Schnee nich ganz verihmunn’; 
Doc lett Vägelken allmädder 

Sid by und getroft hernädder, 

Hell von Singjang werd nu bald 
Rings erichallen Feld un Wald. 


Woll jchleit Fink un Nacht'gal ſchön 
Doch de Leerke män alleen 

Brengt den Fröh⸗ un Dabendſegen 
Unſen Herrgott hoch entgegen, 

Un hät in de Luft doaby 
Kene Forcht vör den Hoawieh, 
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Mubdder! wenn de Leerfe piept, 
Is dät Nöferfleefch geriept: 
Loat ung, ären Sang to Ehren, 
Stücksken Buukſpeck nu vertären. 
Schmeden doato wunnerjöt 
Werd en Püllen Honnig-Meeth. 


Recht jo, Mudder, recht fo, recht! 
Reep Herin nu Moagd un Knecht; 
Söll'n är Häppken of aflriegen, 
Wenn wy jön fett Mul ung tügen; 
Is de Speckſchwoart uns to hart, 
Krigt de Hofhund of fien Bart. 


Kieft! — doa moalt de Köfter fid — 
(3H! du gottvergätner Strick!) 

Mit de Liemrood up de Soden, 

Will de Leerke fangfeit locken! 
Gürgen, fix loop hinter doal 

Un legg' äm dät Handwerk moal. 


Schloag de Rood äm ut de Hand, 
Un gif äm mit Ollverſtand 
Scharp den Wiſcher an to hören, 
Kene Schooljungs to verfoöhren, 
De nid) rümmer ranzen ſöll'n, 
Fiſche fang'n un Vägel ſtell'n. 
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Ernſt Morik Arndt, 


geb. 26. Dezember 1769 zu Schorig auf Rügen, Profeffor der neueren Geſchichte zu 
Bonn, geft. 28. Januar 1860. - 


— Gedichte. Berlin, Weidmann’ihe Buchhandlung. — 


ö 


Marienwürmchen. 


Aarienwürmchen, flieg’ weg! 
Fliege nicht zu lange weg! 
Uebern Zaun und übers Heck, 
Ueber Vaters Garten weg, 

In die Welt hinaus — 

Vergiß nicht dein Haus, 

Vergiß nicht die lieben Kinder! 
Die Blumen ſind hier geſünder, 
Die Sonne ſcheint hier heller, 
Drum, Würmchen, fliege ſchneller 
Zu Haus! zu Haus! zu Haus! 


Marienwürmchen flieg' weg! 
Fliege nicht zu lange weg! 

Weg iſt lang und weht der Wind — 
Achte die Flügel, liebes Kind, 
Und die Füßchen dein 

Auch vor Schelmerei'n: 

Denn Krötentücken und Spinnen 
Auf dein Verderben nur ſinnen; 
Doch hier dich alle lieben — 

O wärſt du doch geblieben 

Zu Haus! zu Haus! zu Haus! 
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Marienwürmden, fomm wieder, 
Dir rufen deine Brüdet, 
Brüderlein und Schmweiterlein, 
Und die einen Kinderlein, 
Und Großmutter auch, 

Und Großvater auh — 

Sie figen im ſchwarzen Node, 
Der Küjter zieht die Glocke 
Und joll die Trauer Yäuten — 
O fomm zu Yieben Leuten, 

Zu Haus! zu Haus! zu Haus! 


Klage um den Pleinen Jacob. 


Wo ijt der Meine Jacob geblieben? 
Hatte die Kühe waldein getrieben, 

Kam nimmer wieder, 

Schweſtern und Brüder 

Singen ihn fuchen in’n Wald hinaus — 
Kleiner Jacob, Meiner Jacob, fomm zu Haus! 


Bo iſt der Heine Jacob gegangen? 

Es Hat ihn ein Unterird’fcher gefangen, 

Muß unten wohnen, 

Trägt goldne Kronen, 

Gläſerne Schuh, Hat ein gläfern Haus. 
Kleiner Jacob, Heiner Sacob, fomm zu Haus! 


Was macht der Heine Jacob da unten? 
Streuet als Diener das Eſtrich mit bunten 
Blumen und jchenfet 

Wein ein und denket: 

Wärft du wieder zum Wald hinaus! 

Kleiner Jacob, Heiner Jacob, fomm zu Haus! 
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So muß der feine Jacob dort wohnen, 

Helfen ihm nichts feine güldenen Kronen, 
Schuhe und Kleider, 

Weinet fic) leider — 

Ad! armer Jacob! — die Weuglein aus. 
Kleiner Jacob, Heiner Jacob, fomm zu Haug! 


Ballade. 


Und die Sonne madjte den weiten Ritt 

Um die Welt, 

Und die Sternlein fprachen: wir reifen mit 

Um die Welt; 

Und die Sonne fie fchalt fie: ihr bleibt zu Haug, 
Denn ich brenn’ euch die goldenen Weuglein aus 
Bei dem feurigen Ritt um die Welt. 


Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 

In der Nadıt, 

Und fie ſprachen: du, der auf Wollen thront‘ 

In der Nacht, 

Laß uns wandeln mit dir, denn dein milder Schein 
Er verbrennet uns nimmer die Aeugelein. 

Und er nahm ſie, Geſellen der Nacht. 


Nun willkommen, Sternlein und lieber Mond, 
In der Nacht! 

Ihr verſtehet, was ſtill in dem Herzen wohnt 
In der Nacht. 

Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mitſchwärmen und ſpielen kann 
In den freundlichen Spielen der Nacht. 
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Johann Daniel Falk, 


geb. 1770 zu Danzig, geft. 1826 zu Weimar als Legationsrath. 





Die drei Knaben im Walde. 


Es irrten drei Knäblein tief in den Wald, 
Die Luft ging fchneidend und grimmig kalt, 
Hoch lag in den Wegen der Schnee; 

Gie aber gedachten, vor Sternenichein 

Noch fern in Großvaters Dorf zu fein, 

Der dort fie erharret in Weh. 


Es war um die heilige Weihnachtgzeit; 

Sie Hatten fih auf die Beicheerung gefreut; 
Sieewandelten frifch und getroft. 

Und lauter und lauter ber Sturmmwind pfiff, 
Und größeres Zagen ihr Herz ergriff; 

Laut ächzten die Bäume vor Froft. 


Das Dörfchen lag wohl jenfeitö der Ilm. 
Ton, Wilibald und der Feine Wilm, 

So hießen die Knäbelein; 

Und dichter und nächtlicher wurde der Wald, 
“ Und immer mehr Muth ſprach Wilibald 
Den zagenden Brüdern ein. 


Horh, — Freude! — Hoch, ein Polthornton! 
Sei wohlgemuth nun, Bruder Ton, 
Dort fteigt ſchon Efjenrauch! 
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„Ad nein, ach nein! — am Horizont 
Dampft’3 röthlih, und bellend gegen den Mond, 
Nur liegen die Füchſ' auf dem Bauch!“ 


Horch Peitſchenknall, horch Hahnenschrei! 

Sei, Bruder Wilm, nun ſchreckenfrei, 

's giebt Menſchen in der Näh'! 

„Ach nein, ach nein! mein Wilibald; 

Auf reißet der Froſt die Bäum' in dem Wald; 
Es kniſtert im Fallen der Schnee.“ 


Sieh dort! tief unten im ſtillen Geländ' 
Geht unſere Wanderſchaft zu End'; 
Dort iſt Großvaters Dorf! 

„Ach nein, ach nein! der ſchwarze Fleck 
Iſt nicht des ſtillen Dörfleins Heck, 

Iſt ſchwarzer Moor und Torf.“ 


Mir iſt's, als hör' ich durch Schnee und Sturm 
Den Thürmer auf Sauct Marienthurm 

Gar lieblich blaſen; es ſchallt: | 

„Ein Knäblein ung geboren ift!“ 

Das Knäblein wird zu diefer Frift 

Geleiten ung durch den Wald. 


„Ad nein, ach nein, mein Wilibald! 

Es wird mir fo ſchaurig, e3 wird mir fo kalt; 
Es drüdt die Augen mir zu! 

Dort unter der Weid’, am Ufer der Ilm, 

Dort will ich mich feten,“ jo ſprach Tieb Wilm; 
„Ihr wandelt dem Dörflein zul“ — 


Her jchritt der Tod ana Ufer der Alm 
Und legte ſich ſtill auf den Heinen Wilm, 
Weil ſchaurig der Nordwind blieg. 
Schlaf’ ſüß, jchlaf! fanft, du Engelsbild; 
Geleiten die Englein freudig und mild 
Dich ein in das Paradies! 
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Still blinken die Lichter. im heimischen Dorf; 
Da gingen die Zween durch Moor und Torf, 
Den Weg im Schneeliht zu ſpäh'n; 

Mit ihnen verfant das faljche Geländ’. 

Die Kindlein falteten betend die Händ’, 

Und wurden nicht wieder gejeh'n. 


Rothkehlchen ſaß auf feinem Ait, 
Der Heine ſchaudrige Wintergaft, 
Und weinte den ganzen Tag. 
Großvater folgt amı Ufer der Ilm 
Dem Klaggetön’ nah, bis mo Wilm 
Wohl unter den Weiden lag. 
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Friedrich Hölderlin, 


geb. am 29. März 1770 zu Laufen am Nedar, ftudirte in Tübingen Theologie und 
Yantifhe Philofophie; 1796 Hofmeifter in einer angefehenen Banquiersfantilie zu 
Frankfurt a. M. Eine Leidenſchaft für die Frau des Haufes (die „Diotima‘ feiner 
Lieder) ſcheint fein Verhängniß beichleunigt zu haben. 1798 hatte er feine Stelle 
ohne Abſchied verlaffen. Nachdem er fid an verfhiedenen Orten zum Theil als 
Hauslehrer, aud) in feiner Heimath und bei feiner Mutter aufgehalten, war die 
ſchwarze Melandolie allmähli zur unheilbaren Geiftesfranfheit geworden. So 
lebte er von 1806 nod) bis zum 7. Juni 1843 mwohlgepflegt im Haufe des Tiſchler⸗ 
meifter8 Zimmer in Tübingen. _ 


— Gedidte. Stuttgart, Cotta. — 


An die Parzen. 


Jur Einen Sommer gönnt, ihr Getwaltigen! 
Und Einen Herbft zu reifem Geſange mir, 
Daß williger mein Herz, vom jüßen 
Spiele gefättiget, dann mir fterbe! 


Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Richt ward, fie ruht auch drunten im Oreus nicht. 
Doch ift mir einft das Heil’ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht gelungen: 


Billlommen dann, o Stille der Schattenmwelt! 
Zufrieden bin ich, wenn aud) mein Saitenſpiel 
Mich nicht Hinabgeleitet; Einmal 
Lebt ich, wie Götter, und mehr bedarf'3 nicht. 
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Syperions Schickſalslied. 


Ihr wandelt droben im Licht 

Auf weichem Boden, felige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 

Rühren euch leicht, 

Wie die Singer der Künftlerin 
Heilige Saiten. 


Schickſallos, wie der fchlafende 
Säugling, athmen die Himmtlifchen; 
Keuſch bewahrt — 

In beicheidener Knospe, 

Blühet ewig 

Ihnen der Geiſt, 

Und die ſeligen Augen 

Blicken in ſtiller 

Ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben, 

Auf keiner Stätte zu ruh'n, 
Es ſchwinden, es fallen 

Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 
Jahrlang ins Ungewiſſe hinab. 


Heidelberg. 
Lange lieb' ich dich ſchon, möchte dich, mir zur Luſt 
Mutter nennen und dir ſchenken ein kunſtlos Lied, 
Du, der Vaterlandsſtädte 
Ländlich ſchönſte, ſo viel ich ſah. 
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Wie der Vogel des Wald’3 über die Gipfel fliegt, 
Schwingt ſich über den Strom, wo er vorbei dir glänzt, 
Leicht und fräftig die Brücke, 
Die von Wagen und Menfchen tönt. 


Wie von Göttern gefandt, fefjelt! ein Zauber einft 
Auf die Brüde mid) an, da ich vorüberging, 
Und herein in Die Berge 
Mir die reizende Ferne fchien, 


Und der Süngling, der Strom, fort in die Eb’ne zog, 
Traurig froh, wie das Herz, wenn es, fich ſelbſt zu jchön, 
Liebend unterzugehen, 
In die Fluthen der Zeit fich wirft. 


Quellen hatteft du ihm, Hattejt dem Ylüchtigen 
Kühle Schatten gejchentt, und die Geſtade ſah'n 
A ihm nach, und es bebte 
Aus den Wellen ihr lieblich Bild. 


Aber jchwer in das Thal Hing die gigantijche 
Schickſalskundige Burg, nieder bis auf den Grund 
Bon den Wettern gerifien; 
Doch die ewige Sonne goß 


Ihr verjüngendes Licht über das alternde 
Riejenbild, und umher grünte lebendiger 
Epheu; freundliche Wälder 
Raufchten über die Burg herab. 


Sträude blühten herab, bis wo im Heitern Thal, 
An den Hügel gelehnt, oder dem Ufer hold, 
Deine fröhlichen Gafjen 
Unter duftenden Gärten ruh'n. 


Storm, Hausbuch. 8 
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Die Heimath. 


Froh kehrt der Schiffer heim ar den ftillen Stront, 
Von Inſeln ferner, wenn er geerntet hat; 
So käm' aud) ich zur Heimath, hätt’ id) 
Güter jo viele wie Leid geerntet. 


Ihr theuern Ufer, die mich erzogen einft, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, veriprecht ihr mir, 
Ihr Wälder meiner Jugend, wenn id) 
Komme, die Ruhe noch einmal wieder? 


Am fühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
Anm Strome, wo ich gleiten die Schiffe jah, 
Dort bin ich bald; euch traute Berge, 
Die mich behiüteten einft, der Heimath 


Berehrte fichre Grenzen, der Mutter Haus, 
Und liebender Gejchmwifter Umarmungen 
Begrüß’ ich bald, und ihr umjchließt mid, 
Daß, wie in Banden, das Herz mir heile. 


Ihr treu geblieb’nen! aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dies heilet jo bald mir nicht, 
Dies fingt fein Wiegenjang, den tröftend 

Sterblide fingen, mir aus dem Buſen. 


Denn fie, die und das himmlische Feuer leih'n, 
Die Götter jchenfen heiliges Leid und aud). 
Drum bleibe dies. Ein Sohn der Erde 
Bin ich, zu lieben gemacht, zu leiden. 
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Die Kürze. 


„Warum bift du jo kurz? Tiebit du wie vormals denn 
Nun nicht mehr den Gefang? fand'ſt du als Jüngling doc) 
In den Tagen der Hoffnung, 
Wenn du fangeft, da3 Ende nie?“ 


Wie mein Glück ift mein Lied. — Willſt du im Abendroth 
Froh dich baden? Hinweg iſt's, und die Erd’ ift Lalt, 
Und der Vogel der Nacht ſchwirrt 
Unbequem vor dag Auge dir. 


Der Abſchied. 


Trennen wollten wir und? mwähnten es gut und Hug? 
Da wir's thaten, warum jchredte, wie Mord, die That? 
Ad! wir kennen und wenig, 
Denn es waltet ein Gott in ung, 


Den verrathen? ach ihn, welcher ung Alles erſt, 
Sinn und Leben erfchuf, ihn, den befeelenden 
Schutzgott unjerer Liebe. 
Dieb, dies Eine vermag ich nicht. 


Aber anderen Fehl denket der Menichen Sinn, 
Andern ehernen Dienſt übt er und anderes Recht, 
Und e3 fordert die Seele 
Tag für Tag der Gebrauch uns ab. 


Wohl! ich mußt’ e3 zuvor. Seit der gemwurzelte 
Allentzweiende Haß Götter und Menjchen trennt, 
Muß, mit Blut fie zu fühnen, 
Muß der Liebenden Herz vergeh’n. 
g8* 
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Laß mich jchmweigen! o laß nimmer von nun an mid 
Diejes Tödtliche ſeh'n, daß ich im Frieden Doch 
Hin ins Einfame ziehe, 
Und nod) unjer der Abfchied ſei. 


Reich die Schale mir ſelbſt, daß ich des rettenden 
Heiligen Giftes genug, daß ich des Lethetranfg 
Mit dir trinfe, daß Alles, 
Haß und Liebe vergefien jei! 


Hingeh'n will ich. Vielleicht eh’ ich in langer Zeit, 
Diotima, dich hier. Uber verblutet it 
Dann das Wünjchen und friedlicd, 
Gleich den Seligen, fremd find wir. 


Und ein ruhig Geipräch führet und auf und ab, 
Sinnend, zögernd; doch itzt faßt die Vergefjenen 
Hin die Stelle des Abjchiedg, 
Es erwarmet ein Herz in ung), 


Staunend jeh’ ich did an, Stimmen und ſüßen Sang, 
Wie aus voriger Beit, hör’ ich und Saitenfpiel, 
Und befreiet in Flammen 
liegt in Lüfte der Geift ung auf. 


Abendphantaſie. 


Vor ſeiner Hütte ruhigem Schatten ſitzt 
Der Pflüger, dem Genügſamen raucht ſein Heerd. | 

Sajtfreundlich tönt dem Wanderer im 

Friedlichen Dorfe die Abendglode. 


Wohl kehren jetzt die Schiffer zum Hafen aud), , 
In fernen Städten fröhlich verraufjcht des Markts 
Geſchäft'ger Lärnı; in jtiller Laube 
Glänzt das gefellige Mahl den Freunden. 
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Wohin denn ich? E3 leben die Sterblichen 
Bon Lohn und Arbeit; wechjelnd in Müh’ und Ruh’ 
ft Alles freudig; warum fchläft denn 
Nimmer nur mir in der Bruft der Stachel? 


Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 
Unzählig blüh’n die Roſen und ruhig fcheint 
Die goldne Welt; o dorthin nehmt mic 

Purpurne Wolfen! und mögen droben 


In Licht und Luft zerrinnen mir Lieb’ und Yeid! — 
Doch, wie verfcheucht von thörichter Bitte, flieht 
Der Zauber, dunfel wird's; und einſam 
Unter dem Himmel, wie immer, bin id. 


Komm’ du nun, fanfter Schlummer! zu viel begehrt 
Das Herz; doch endlich, Jugend, verglühft du ja, 
Du ruheloſe, träumerische! 
Friedlich und heiter ift dann dag Alter. 
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Ludwig Cie, 
geb. 31. Mai 1773 zu Berlin, nahm 1819 feinen Wohnfit in Dresden, wurde dort 


Hofrath und 1825 Dramatırg, 1841 von König Friedrich Wilhelm IV. nad) Berlin 
berufen ; und ftarb am 28. April 1853. 


— Gedichte, Berlin, G. Reimer. — 





Herbſtlied. 


Feldeinwärts flog ein Vögelein 
Und ſang im muntern Sonnenſchein 
Mit ſüßem wunderbarem Ton: 
„Ade! ich fliege nun davon. 

Weit, weit 

Reiſ' ich noch heut.“ 


Ich horchte auf den Feldgeſang: 

Mir ward ſo wohl und doch ſo bang; 
Mit frohem Schmerz, mit trüber Luſt 
Stieg wechſelnd bald und ſank die Bruſt. 
Herz, Herz! 

Brichſt du vor Wonn' oder Schmerz? 


Doch als ich Blätter fallen ſah, 

Da dacht' ich: Ach, der Herbſt iſt da! 
Der Sommergaſt, die Schwalbe zieht: 
Vielleicht ſo Lieb' und Sehnſucht flieht 
Weit, weit 

Raſch mit der Zeit. 


— 119 — 


Doch rückwärts fam der Sonnenicein; 
Dicht zu mir drauf das Vögelein; 

Es jah mein thränend’ Angeficht 

Und fang: „Die Liebe wintert nicht: 
Kein, nein! 

Sit und bleibt Frühlingsſchein.“ 


Gefang des Vogels 
aus dem Märchen: Der blonde Ebert. 


Waldeinſamkeit, 

Die mich erfreut, 

So morgen wie heut', 
In ew'ger Zeit, 

O wie mich freut 
Waldeinſamkeit. 


Chor 
aus dem Lufſtſpiel: Kaiſer Octavianus. 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig' auf in der alten Pracht! 


Aus Blaubart. 


Wie rauſchen die Bäume 
So winterlid) jchon; 

Es fliegen die Träume 
Der Liebe davon! 

Und über Gefilde 

Zieh'n Wolfengebilde. 
Die Berge ſteh'n kahl; 
Es fchneidet der Regen 
Dem Wand’rer entgegen, 
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Der Mond fieht ind Thal; 

Ein Klagelied jchallt 

Aus Dämmung und Wald. 

Es verwehten die Winde 

Den treulofen Schwur; 

Wie Blite geſchwinde 

Berihüttet vom Glüd fich die goldene Spur. 
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Aus Magelone. 


Ruhe, Süßliebchen, im Schatten 

Der grünen dämmernden Nacht, 

Es ſäuſelt das Gras auf den Matten, 
Es fachelt und fühlt dich der Schatten, 
Und treue Liebe wacht. 

Schlafe, jchlaf’ ein, 

Leiſer raufcht der Hain — 

Ewig bin ich dein. 


Schweigt, ihr verſteckten Geſänge, 
Und ftört nicht die füßefte Ruh! 
Es laufcht der Vögel Gedränge, 
Es ruhen die lauten Geſänge, 
Schließ, Liebchen, dein Auge zu. 
Schlafe, ſchlaf' ein 

Im dämmernden Schein — 

Ich will dein Wächter ſein. 


Murmelt fort ihr Melodieen, 

Rauſche nur, du ſtiller Bach, 

Schöne Liebesphantaſieen 

Sprechen in den Melodieen, 

Zarte Träume ſchwimmen nach, 

Durch den flüſternden Hain 
Schwärmen goldene Bienelein, 

Und ſummen zum Schlummer dich ein. 
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Fiedrich Wilhelm Joſef v. Scyelling, 


geb. 27. Januar 1775 zu Leonberg im Württembergifden, Profeſſor der Philofophie 
1798 zu Iena, 1803 zu Erlangen, 1808 Generalfecretair bei der Afademie der bilden- 
ten Künfte zu Münden und geadelt; wurde jpäter Profeffor der Philoſophie an der 
Univerfität und Borftand der Akademie der Wiffenihaften; ging jedoch 1841 nad) 
Berlin und ftarb auf einer Badereife im Canton St. Gallen am 20. Auguft 1854. 


TNTNINENT wu. 


Die legten Worte bes Pfarrers zu Drottning auf Seeland.“) 


Bie müden Glieder neigen fich zur Erde, 

Und bald Tann ich dies Schweigen nicht mehr brechen; 
Es fieht mid) an mit flehender Geberde 

Das ftumme Bild und drängt mich noch zu fprechen: 
Warum, o Erde, Hatt’jt du feinen Mund 

Und warit jo träg’ die Frevelthat zu rächen ? 

Ihr ew'gen Lichter, die des Himmels Rund, 

So weit e3 reicht, mit ftummem Glanz erfüllen, 

Iſt das Verbrechen auch mit cu) im Bund? 


Kann nur der Menfch, was er gejeh'n, enthüllen, 

Warum denn Tonnten mir die Zunge binden 

Ein faljher Eidſchwur und ein feiger Willen? 

Laß mich nicht fterben, Gott, in meinen Günden, 

Nimm diefe Laft von der gebrüdten Seele 

Und laß dies Blatt den rechten Leſer finden, 

Daß es der Zeit, die fommen wird, erzähle, 

Was ich gejeh’n, und nicht in em’ger Nacht 

Ein Grab mit mir die Greuelthat verhehle. 

") Nach einer von H. Steffens dem Berfaffer mitgetheilten Erzählung; zuerft 

gedrudt in W. Schlegel'3 und Tieck's Muſenalmanach 1802 unter dem Namen 
‚„Bonaventura”. 
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Es war in tiefer dunfler Mitternacht, 

Wann Fräft’ger der Gedanke ſich entzündet; 

Als einfam ich beim Wort des Herrn gewacht, 

Auf das am nächſten Morgen ich verfündet‘, 

Daß unverjehns zwo dräuende Geftalten 

(Wie es geſcheh'n, Hab’ ich noch nie ergründet) 
Andem ich finnend fige, vor mir Halten, 

Schwarz wie die Nacht und ihre dunkeln Mächte — 
Wo mwar't ihr da, ihr jchirmenden Gemalten? 


War abgewendet eure hetl’ge Rechte, 

Dem Frommen eine feite Burg und Mauer 
Bor böfem Anlauf und Gefahr der Nächte? 
Schon ſank ich in des fichern Todes Trauer; 
Die Seele wandte fid) zum ew'gen Lichte, 
Die Glieder aber löſte Falter Schauer. 

Do während jo das Härtite ich erdichte, 
Das Aeußerſte zu dulden jchon mich rüſte, 
Geſchah es mir, wie ich wahrhaft berichte. 


Es ift ein Ort nicht fern der Meerestüfte; 
Verwittwet fteht der Kirche alt Gemäuer 

In des Gefildes dürrer jand’ger Wülte, 

Seit Gottes Hand an eines Sonntags Feier 
Das alte Dorf durh Sturm und Meeresbrans 
Bededte mit des Sandes dichtem Schleier. 
Dahin zu kommen in dem nächt'gen Graus 
Beſahl der Eine. „Willſt die Glieder laben, 
So folge mir zu jpätem Hochzeitsſchmaus. 


Du kannſt das wohl nicht alle Tage haben.“ 
Der Andre ſprach: „Nimm dieſes Gold und ceile; 
Wo nicht, jo bift du morgen ſchon begraben.“ 
Indem id) mich bedenfend noch vermeile, 
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Werd’ mit Gewalt und Dräu'n ich fortgezogen; 
Der Weg ijt wohl von einer halben Meile. 
Die Sterne ftanden an des Himmels Bogen, 
Sonft war die Nacht von feinem Xichte heiter, 
Und fernher toften dumpf die Meeresivogen. 


Doch unſres Weges einz’ger fichrer Leiter 

War ferner Laut, wie ich ihn nie vernommen ; 
Denn jchnell durchs Dunkel gingen die Begleiter. 
Und als wir endlich näher nun gekommen 

Dem Ziel der Reife, hielten die Gefährten, 

Und mehr und mehr ward mir das Herz beflommen, 
Sie ſprachen mit einander durch Geberden, 

Drauf gaben fie den Augen eine Hülle, 

Wodurch fie nur die innre Nacht vermehrten. 


Ich wurde nun in meiner Seele ftille 

Und wiederholte gläubig ftet3 die Worte 

Bol Troft und Kraft: „Herr, es gejcheh’ dein Wille!” 
Und bald gelangt’ ich zu dem Stillen Orte, 

Wohin fo oft voll Andacht ich gegangen, 

Und auf ein Zeichen öffnet fich die Pforte. 

Bon andern Händen werd’ ich da empfangen; 
Obwohl geblendet, fenn’ ich alle Schritte 

Und weiß, daß zum Altare wir gelangen. 


Sch Hört’ Geräufch, als wären's Menjchentritte, 
Und leiſe Laute durch die Stille ſchweben; 

Doch hatt’ ih Muth zur Drohung nicht, noch Bitte, 
Jetzt aber jchien die Ruhe aufzuleben. 

Schon war id meiner Sinne nicht mehr Meifter, 
Und dachte: Nun wird ſich's zum Ende geben. 

So madte Furcht und Schreden ſelbſt mich dreifter, 
Daß ich die Stimme herzhaft fo erhoben: 

„Seid abgejchiedne Ihr doc) gute Geiſter, 
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Die Gott den Herrn und Jeſum Chriftum loben, 
So ſprecht, was treibt Euch noch zurüdzulchren 

In diefe Welt von jener Welt dort oben? 

Doc feid Ihr nicht aus jenen fel’gen Sphären, 
Wer gab Eud) Macht, Euch alfo zu erfredhen, 

Die Heil’ge Ruhe dieſes Orts zu ftören?“ 

Doc hört’ ich, faum war dies vergönnt zu ſprechen, 
Ein ſchrecklich Wort mir an das Ohr getragen, 

Und ftarf wie Feljen durch dag Herz mir brechen. 


E3 galt nicht weder Fragen mehr noch Klagen, 

Ich konnte meinen Willen nicht mehr regen, 

Denn jelbit die Kraft des Wollens war zerichlagen. 
Die Hülle Fällt, und fchon fteht mir entgegen 

Das junge Brautpaar, harrend am Altare 

Und wartend auf den priefterlichen Segen: 

Das Mädchen mit dem frifchen Kranz im Haare 
Zwar jchön, doch bleich, als käm' ſie aus dem Grab, 
Der Süngling in der erften Blüth’ der Jahre. 


Und hinter ihnen weiter noch hinab 

Sah ich beim hellen Schimmerglanz der Lichter 
Im mittleen Gang ein frijch geöffnet’ Grab, 

Und nah und fern ein Volk, das dicht und dichter 
Sich wölkte, als es jemals jonft geweſen. 

Es waren eigne ſeltſame Geſichter, 

Worin man glaubt ein fernes Land zu leſen; 
Doch ihre Herkunft war nicht auszuwittern, 

So fremd und unbekanut war Tracht und Weſen. 


Und alsbald hör' ich durch die Kirche zittern 
So Orgelton als ſonderbare Klänge, 
Dergleichen auch den ſtärkſten Sinn erſchüttern. 
Und als verſtummten Orgel und Geſänge, 

An Sprach' und Weiſe keinen zu vergleichen, 
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Sah ih zum Altar drängen fich die Menge, 

Das Mädchen gegen mich fich freundlich neigen, 
Mit einem Blid — ich werd’ ihn immer ſchauen — 
Und diefer Blick fchien mir ein willig’ Zeichen. 


Darob ergriff ich ohne Furcht und Grauen 
Des Mädchens kalte todtenblaf!e Hand, 
Um fie dem ſchönen Süngling anzutrauen. 
Nie war’3, daß ich das Zittern nicht veritand, 
Als ihre Hand zu feiner fich gewendet? 
Und warum fnüpft’ id) ſolch' unjelig Band? 
Kaum war der lebte Segensſpruch vollendet, 
- (In griech’jcher Zunge, wie man mir befohlen) 
Eo wurden mir die Augen neu verblendet, 


Woraus fih Thränen nicht umjonjt gejtohlen; 
So ſchied mein Bid von der vermählten Braut. 
Dann ließen fie ein Crucifix fich holen, 

Auf das ic) mußt’, mit heller Stimm’ und laut, 
Ein ewig Schweigen diejer Nacht geloben, 

Mit einem Schwur, ob dem mir jet noch graut. 
Dies war mir noc) die härtefte der Proben. 

Und als auch diefen Zwang ich überjtanden, 
Ward ich zur Kirche ſtill hinausgeſchoben. 


Nun frei, löſt' ich jogleich mich von den Banden, 
Sp mir die Augen ftarr und feft umzogen, - 
Die fich al3bald empor zum Himmel wandten. 
Die Sterne ftanden noch am Himmelsbogen, 

Sie jahen auf des alten Dorfes Trümmer 

Und näher brauften laut die Meereswogen; 

Und in der Kirche war noch ſchwacher Flimmer. 
Doch bald drauf fah ich's dunkel drinnen werden, 
Und es eritarb des Lichtes letzter Schimmer. 
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So legt’, ermüdet von der Nacht Beichwerden, 
Kraftlos und ſchwach, um weiter noch zu wallen, 
Ich eine Weile nieder mid) zur Erden. 

Noch eine Weile, und ic) hör’ ein Schallen: 

Es trug der Wind es von der Kirch” herüber, 
Es däuchte mir, als wär’ ein Schuß gefallen. 
Darob ergriff mid) Schau’r und faltes Fieber, 
In allen Gliedern jchien e8 mich zu paden, 

"Sc jah noch einmal in die Nacht hinüber; 


Dann wand!’ ich eilig ihr die flücht’gen Haden, 

Und fliehend jchnell durch Dornen, Schilf und Moor, 
Als ſäße Tod und Hölle mir im Naden, 

Kam ich vor meines Hauſes offnes Thor. 

Dort warf der Schreden mid) gewaltfam nieder; 
Doc früh am Morgen riß es mich empor, 

Nicht Ruh noch Raft für die zerichlagnen Glieder: 
Noch eh’ die Sonn’ emporftieg an dem Himmel, 
Stand ich ſchon an der alten Kirche wieder. 


Verſchwunden war der dunklen Nacht Gewimmel, 
Die Kirche fürbte fi) mit goldnem Saume. 

Es legte fi) der Sinne wild” Getümmel, - 
Mir war’, ald wacht' ich auf aus einem Traume. 
War e3 des Heitern Morgens frifche Kühle, 

Die alte Stil!’ in diefem Heil’gen Raume, 

War e3 der Troft der himmliſchen Gefühle, 

Die diefer Ort fo oft auf mich ergoſſen 

In mander Leiden ſchwerer banger Schwüle? 


Mir war die Nadıt wie ein Geficht zerfloffen, 
Aufs Neue war das Herz dem Glauben offen, 
Und ſchon Hatt’ ich die Kirche aufgeſchloſſen. 

Der erite Punkt, auf den das Aug’ getroffen, 
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Iſt jener Ort, wo ich das Grab erblidt: 

Ich gehe hin und öffn’ es ftarf im Hoffen, 
So tief iſt mir dad Zutrauen eingedrüdt. 
Ich öffn' und finde — o ihr ew’gen Wunden! 
Ihr ew'gen Dolce, die auf mich gezüdt! — 


Die bleiche Braut, fo id) dem Tod verbunden. — 
Barum Hat euch, ihr allzu treuen Augen, 

Nicht Schwarze Nacht auf immer gleich gebunden? 
O Herz, woran jo viele Qualen jaugen, 

Was Hinderte dich Damals abzuſterben? 

Ihr Lippen, die noch Lebensathem haudhen, 

Was Hielt euch ab, euch damals zu entfärben ? 

D Kräfte, die allmählig mich zerftören, 

Was wehrt’ euch, damals gleich mich zu verderben? 


Und fo viel Jahre mußt’ ich in mir nähren 

Das traurige Geheimniß, das mich quälet, 

Und fo mir ſelbſt den Weg zu Gott vermehren! 
Indeß der Tod jchon meine Stunden zählet 

Und vor mir jtellt in jedem Schredensbild 

Die Braut der Nacht, die ich ihm einft vermäbhlet. 
O jelig Jeder, welchem janft und mild 

Aus reinem Sinn und fröhlichem Gewiſſen 

Sn innerer Bruft der Friede Gottes quillt! 


Und diefen Frieden mußt’ ich lange mijfen. 

O Quell des Heiles, unerjchöpfter Born, 

Bon dem der Gnade reiche Ströme fließen, 

Wend' ab von mir den lang getragnen Born, 

Laß ſchlafen endlich, laß fich endlich brechen 

Die Herzensnoth und des Gewiſſens Dorn. 

Dir ziemt es, das Berborgene zu rächen, 

Und neigft did) aud) des Sünders frommen Bitten. 
Laß diefe Schrift zur fernern Zukunft ſprechen 

Und nimm mich auf in deine ew’gen Hütten. 
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Clemens SKrentano, 


geb. 8. Septbr. 1777 zu Frankfurt a. M.; anfangs dem Kaufmannsftande beftimmt, 
ftudirte er jpäter; ging 1822 nad) Mom, wo er einige Zeit für die Propaganda thätig 
war, und ftarb nad) einem unftäten Leben am 28. Juli 1842 zu Aidhaffenburg. 


— Geſammelte Schriften. Frankfurt a.M., Ed. Sauerländer. — 





Abenblich. 
(Aus dem Märden: Hinkel, Godel, Gadeleia.) 


ie jo leis die Blätter weh'n 

In dem lieben ftilen Hain, 

Sonne will ſchon ſchlafen geh'n, 
Läßt ihr goldnes Hemdelein 

Ginfen auf den grünen Rafen, 

Wo die Schlanfen Hirfche grafen 

In dem rothen Abendjchein. 

Gute Naht, Heiapopeia! 

Singen Godel, Hinkel und Gadeleia. 


In der Duelle Harer Fluth 

Treibt fein Filchlein mehr fein Spiel; 
Jedes juchet, wo es ruht, 

Sein gewöhnlich Ort und Ziel, 

Und entſchlummert überm Lauſchen 
Auf der Wellen leiſes Rauſchen 
Zwiſchen bunten Kieſeln kühl. 

Gute Nacht, Heiapopeia! 

Singen Gockel, Hinkel und Gackeleia. 


Schlank ſchaut auf der Felſenwand 
Sich die Glockenblume um, 

Denn verſpätet über Land 

Will ein Bienchen mit Geſumm 
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Sich zur Nachtherberge melden 

In den blauen zarten Zelten, 

Schlüpft hinein und wird ganz ſtumm. 
Gute Nacht, Heiapopeia ! 

Gingen Godel, Hinfel und Gadeleia. 


Vöglein, euer ſchwaches Neft, 

Sit das Abendlied vollbracht, 

Wird wie eine Burg fo feit; 
Fromme Vöglein Schütt zur Nacht 
Gegen Katz' und Marderfrallen, 

Die im Schlaf fie überfallen, 

Gott, der über Alle wacht. 

Gute Nacht, Heiapopeia! 

Singen Godel, Hintel und Gadeleia. 


Treuer Gott, du bift nicht weit, 
Und fo zieh'n wir ohne Harın 

In die wilde Einſamkeit 

Aus des Hofes eitlem Schwarm, 
Du wirt uns die Hütte bauen, 

Daß wir fromm und voll Vertrauen 
Sicher ruh'n in deinen Arm. 

Gute Naht, Heiapopeia! 

Singen Godel, Hinkel und Gadeleia. 


Der Spinnerin Lied. 


Es fang vor langen Jahren 
Wohl auch die Nachtigall; 
Das war wohl ſüßer Schall, 
Da wir zujammen waren. 


Ich fing’ und kann nicht weinen, 

Und fpinne jo allein 

Den Faden ar und rein, 

So lang der Mond wird jcheinen. 
Storm, Hausbud,. 


— 130 — 


Da wir zuſammen waren, 
Da fang die Nachtigall; 
Nun mahnet mic ihr Schall, 
Daß du von mir gefahren. 


So oft der Mond mag fcheinen 
Gedenk' ich dein allein, 

Mein Herz ift Mar und rein, 
Gott wolle und vereinen! 


Seit du von mir gefahren, 
Singt ſtets die Nachtigall; 
Ich den?’ bei ihrem Schall, 
Wie wir zufammen waren. 


Gott wolle und vereinen, 

Hier ſpinn' ich jo allein, 

Der Mond jcheint klar und rein, 
Ich fing’ und möchte weinen... 


—— — 


Nach Sevilla! 


Nach Sevilla, nad) Sevilla! 

Wo die hohen Prachtgebäude 

In den breiten Straßen fteh'n, 
Aus den Yenftern reiche Leute, 
Schön geputte Frauen jeh'n, 
Dahin jehnt mein Herz fich nid. 


Nach Sevilla, nach Sevilla! 

Wo die legten Häufer ftehen, 

Eich die Nachbarn freundlich grüßen, 
Mädchen aus den Fenſtern jehen, 
Ihre Blumen zu begießen, 

Ad, da ſehnt mein Herz ſich Hin! 
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Sn Sevilla, in Sevilla! 

Weiß ich wohl ein reines Stübchen, 
‚Helle Küche, ftille Kammer, 

In dem Haufe wohnt mein Liebehen, 
Und am Pförtchen glänzt ein Hammer. 
Pod’ ih, macht die Jungfrau auf! 


Wenn ich ein Bettelmann wär’. 


Wenn ich ein Bettelmann wär’, 
Käm’ ich zu Dir, 

Säh’ did) gar bittend an, 

Was gäbft du mir? — 


Der Pfennig Hilft mir nicht, 
Nimm ihn zurüd, 

Goldner al3 golden glänzt 
Allen dein Blid. 


Und, was du Allen giebft, 
Gebe nicht mir; 

Nur was mein Aug’ begehrt 
Wil ich von dir. 


Bettler, wie hei ich dir? — 
Sprädft du nur fo, 

Dann wär’ im Herzen ich 
Glücklich und froh! 

Laufſt auf dein Kämmerlein, 
Holſt ein Paar Schuh; 

Die ſind mir viel zu klein, 
Sieh einmal zu. — 

Sieh nur, wie Hein fie find, 
Drüden mid) jehr; 
Sungfrau, ſüß lächelit du, 
O gieb mir mehr! 


9* 
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O lich Mädel, wie fchlecht bift du! 


Die Welt war mir zumider, 

Die Berge lagen auf mir, 

Der Himmel war mir zu nieber, 
Ich jehnte mich nad) dir, nad) dir! 
O lieb Mädel, wie ſchlecht bijt du! 


Ich trieb wohl durch die Gaſſen 
Zwei lange Jahre mid); 

An den Eden mußt’ ich paſſen 

Und Harren nur auf dich, auf dich! 
O lieb Mädel, wie jchlecht bift du! 


Und alle Liebeswunden 

Die brachen auf in mir, 

Als ich dic endlich gefunden, 

Ich Iebte und ftarb in dir! 

D lieb Mädel, wie jchlecht biſt du! 


Sch Hab’ vor deiner Thüre 

Die hellgeſtirnte Nacht, 

Daß dich mein Lieben rühre, 

Oft liebeskrank durchwacht. 

O lieb Mädel, wie ſchlecht biſt du! 


Ich ging nicht zu dem Feſte, 
Trank nicht den edlen Wein, 
Ertrug den Spott der Gäſte, 

Um nur bei dir, bei dir zu ſein! 
O lieb Mädel, wie ſchlecht biſt du! 


Bin zitternd zu dir gekommen, 

Als wärſt du ein Jungfräulein, 
Hab' dich in Arm genommen, 

Als wärſt du mein allein, allein! 
O lieb Mädel, wie ſchlecht biſt du! 
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Wie ſchlecht du ſonſt geweſen, 
Vergaß ich liebend in mir, 

Und all’ dein elendes Weſen 
Vergab ich herzlich dir, ad dir! 
D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


AZ du mir einft gegeben 

Zur Nacht den fühlen Trant, 
Bergifteteft du mein Leben; 

Da war meine Seele fo krank, fo krank! 
O Tieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Bergab bin ich gegangen 

Mit dir zu jeder Stund’, 

Hab feſt an dir gehangen 

Und ging mit dir zu Grund’! 

D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Es Hat ſich an der Wunde 

Die Schlange feitgejaugt, 

Hat mit dem gift’gen Munde 

Den Tod in mid) gejaugt! 

D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Und ad), in all den Beinen 

War ich nur gut und treu! 

Daß id) mic) nannte den Deinen, 
SH nimmermehr bereu’, bereu’! 

O lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 
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Friedrich Baron de la Motte Fonqué, 


geb. am 12. Febr. 1777 zu Brandenburg, madjte die erften Feldzüge gegen Napoleon 

mit, nahm 1813 wegen Kränklichkeit feine Entlaffung und Iebte zu Nennhaufen in 

der Marl, einem Yamiliengute feiner Frau, der als Dichterin befannten Karoline 

Baronin d. l. M. F., nad) deren Tode 1831 zog er nad) Halle, wo er Borlefungen 

über Poefie und Geſchichte der neueren Zeit hielt, und fiedelte 1842 nad) Berlin über, 

wo er, vom Könige Friedrich Wilhelm IV. unterftügt, in bebrängten Umftänden am 
23. Januar 1848 ftarb. 


— Gedidte. Stuttgart 1816-1827. (5 Bände.) — 





Thurmwächterlied. 


Am gewaltigen Meer, 

In der Mitternacht, 

Wo der Wogen Heer 

An die Felſen kracht, 

Da ſchau' ich vom Thurm Hinaus. 

Ich erheb’ einen Sang 

Aus Starker Bruft 

Und mijche den Klang 

In die wilde Luft, 

In die Nacht, in den Sturm, in den Graus. 


Dringe dur, dringe durch 

Recht freudenvoll, 

Mein Lied, von der Burg 

In das Sturmgeroll, 

Verkünd' es weit durch Die Nadıt, 
. Wo ſchwanket ein Schiff 

Durch die Fluth entlang, 

Wo ſchwindelt am Riff 

Des Wandererd Gang, 

Daß oben ein Menſch hier wacht: 
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Ein fräftiger Dann, 

Recht friich bereit, 

Wo er helfen Tann, 

Zu wenden das Leid 

Mit Ruf, mit Leuchte, mit Hand. 
Iſt zu Schwarz die Nacht, 

Sft zu fern der Ort, 

Da ſchickt er mit Macht 

Seine Stimme fort 

Mit Troft über See und Land. 


Mer auf Wogen jchwebt, 

Sehr Ted fein Kahn, 

Wer im Walde bedt, 

Wo ſich Räuber nah'n, 

Der denke: Gott hilft wohl gleich. 
Wen das wilde Meer 

Schon Hinunterihlingt, 

Wem des Räubers Speer 

In die Hüfte dringt, 

Der den?’ an das Himmelreich! 


" Troft. 


Wenn Alles eben käme, 

Wie du gewollt es Haft, 

Und Gott dir gar nicht? nähme, 
Und gäb’ dir feine Laſt, 

Wie wär’! da um dein Sterben, 
O Menjchenfind, bejtellt? 

Du müßteſt faft verderben, 

So lieb wär’ dir die Welt! 
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Nun fällt — eins nach) dem andern — 
Manch’ ſüßes Band dir ab, 

Und heiter kannſt du wandern 

Gen Himmel dur das Grab; 

Dein Zagen ift gebrochen 

Und deine Scele hofft; — 

Died ward ſchon oft geiprochen, 

Doch fpricht man’ nie zu oft. 
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Ludwig Adim v. Arnim, 


geb. 26. Ian. 1781 zu Berlin , fudirte Naturwiſſenſchaften, lebte dann in Heidelberg, 
fpäter in Berlin und ftarb 21. Ian. 1831 auf feinem Gute Wiepersdorf in 
der Mittelmart. 


— Sämmtlide Werte. Berlin, Beit u. Comp. und Arnim’jher Verlag. — 


VUN 


Die Braut fingt. 
(Aug dem Roman: Die Kronenmädter.) 


Gold’ne Wiegen ſchwingen 

Und die Müden fingen; 

Blumen find die Wiegen, 
Kindlein drinnen liegen; 

Auf und nieder geht der Wind, 
Geht fih warm und geht gelind. 


Wie viel Kinder wiegen, 

Wie viel ſoll ich Friegen? 

Eins und zwei und Dreie, 

Und ich zähl' auf’3 neue; 

Auf und nieder geht der Wind, 
Und id) weine wie ein Kind. 
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Mondenfchein. 
(Aus dem Schaufpiel: Die Gleichen.) 


Mondenichein 

Schläfert ein, 

Wenn er auf dem Harnijch blinkt 
Und den Thau vom Stahle trinft. 


Mondenjchein 

Glänzt wie Wein, 

Hält die Augen freudenwach, 
Scheinet er auf Liebchens Dad). 


Die arme Schönheit. 


Mir gegenüber das jchöne Kind 

Stridte ſonſt fleißig ums liebe Brod, 

Barfuß doc lief fie bei Regen und Wind, 

Schwarz war ihr Kopftuch), das Röckchen war roth; 
Wenn ich fie grüßte, dankte fie ſchön, 

Und ich mocht' gem ind Auge ihr feh'n. 


Mir gegenüber figt nun das Kind 
Müßig am Fenſter, daß Jeder fie fchaut; 
Hat ſich gelodet die Haare geſchwind, 
Putzt fih in Seide wie eine Braut; 
Wenn ich Sie jehe, winfet fie mir, 

Wenn du fie grüßeft, winfet ſie dir. 


Hör gegenüber du armes Kind, 

Schande macht reich und die Schönheit ift arm; 
Schande die taufcht mit der Schönheit geſchwind, 
Daß fich doch Gott nur der Schönheit erbarm’! 
Siehjt du zum Himmel, Gott fiehet dich nicht, 
Sieht Tein geſchminketes Angeſicht. 
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Die freie Nacht ift aufgegangen. 
Die freie Nacht ift aufgegangen, 
Unfichtbar wird ein Menjch dem andern; 
So kann ich mit den Thränen prangen 
Und Hin zu Liebchens Fenſter wandern. 
Der Wächter rufet feine Stunden, 
Der Kranke jammert feine Schmerzen, 
Die Liebe Haget ihre Wunden, 
Und bei der Leiche fchimmern Kerzen. 


Die Liebite ift mir heut’ gejtorben, 

Wo fie dem Feinde ſich vermählet 

Ich habe Lieb’ in Leid geborgen, 

Ihr Thränen mir die Sterne zählet! 

Wie herzhaft ift das Licht der. Sterne, 
Wie ſchmerzhaft ift das Licht der Teniter; 
Ein dichter Nebel dedt die Ferne, 

Und mich umjpinnen die Gejpenfter. 


Sm Haufe ift ein wildes Klingen. 

. Die Menjchen mir fo ſtill ausweichen, 
In Mitleid mich dann fern umringen: 
So bin ich auch von eures Gleichen? 
Mich Hielt der Wald bei Tag verborgen, 
Die ſchwarze Nacht hat mid) befreiet. 
Mein Liebchen wedt ein jchöner Morgen, 
Der mid) dem ew'gen Sammer weihet. 


Wie oft hab’ ich hier froh gejefjen, 
Wenn ale Sterne im Erblafien, 

Ad, alle Welt Hat mic) vergefien, 
Seit mich die Liebſte Hat verlafien: 
Nichts weiß von mir die grüne Erde, 
Nichts weiß von mir die lichte Sonne, 
Der Mondenglanz iſt mir Bejchwerde, 
Die Nacht ift meiner Thränen Bronne. 
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Volkslieder 


aud des Knaben Wunderborn und fpäteren Sammlungen. Die Lieder aus dem 
Wunderhorn, bei denen von den Heraußgebern bekanntlich jegumeilen „die Feile des 
Dichters‘ angelegt ift, find mit * bizeichnet. 
— Des Knaben Wunderhorn, alte deutſche Kieder, gefammelt von 2.A.von 
ArnimundClemensBrentano. 1806-1808. Diedbeutfhen®Bollslieder. 
Gefammelt von Karl Simrod. — Deutſcher Lieder hort. Auswahl der vor⸗ 
züglicheren deutſchen Wolfslieder der Vorzeit und Gegenwart mit ihren eigenthüm- 
lihen Melodien. Herausgegeben von Ludwig Ertl. — Diefhönften deutſchen 
Bolkslieder mit ihren eigenthümlichen Singweifen gefammelt und herausgegeben 
von Georg Scherer. — 


Brenn ich ein Vöglein wär.” 
Henn ich ein Vöglein wär 
Und aud) zwei Flüglein hätt, 
Flög ich zu dir; 

Weils aber nicht Tann fein, 
Bleib ich allhier. 


Bin ich gleich weit von Dir, 
Bin ich doch im Schlaf bei dir 
Und red mit dir; “ 
Wenn ich erwachen thu, 

Bin ich allein. 


Es vergeht feine Stund in der Nadıt, 
Da nicht mein Herz erwacht 

Und an did) gedentt, 

Daß du mir viel taufendmal 

Dein Herz gefchentt. 
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Lebe wohl. 


Morgen muß ich fort von hier, 
Und muß Abſchied nehmen; 

D du allerfchönfte Hier, 
Sceiden das bringt Grämen. 
Da ich dich fo treu geliebt, 
Ueber alle Maßen, 

Soll ich dich verlaßen. 


Wenn zwei gute Freunde find, 
Die einander kennen, 

Sonn’ und Mond bewegen fich, 
Ehe fie fich trennen. 

Noch viel- größer ift der Schmerz, 
Wenn ein treu verliebtes Herz 
In die Fremde zichet. 


Dort auf jener grünen Au 
Eteht mein jung frifch Leben, 
Soll ich denn mein Lebelang 
In der Fremde ſchweben? 
Hab ich dir was Leids gethan, 
Halt ic um Verzeihung an, 
Denn es geht zu Ende. 


Küffet dir ein Lüftelein 
Wangen oder Hände, 

Denke, dab es Seufzer fei'n, 
Die ich zu dir fende, 

Tauſend ſchick ich täglich aus, 
Die da wehen um dein Haus, 
Weil ich dein gedenfe. 
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Gruß.” 


So viel Stern am Himmel ftehen, 
Un dem güldnen blauen Zelt, 

So viel Schäflein, als da gehen 
In dem grünen, grünen Feld, 

So viel Vöglein als da fliegen, 
ALS da hin und wieder fliegen, 
So viel mal fei du gegrüßt! 


Soll ich dich denn nimmer fehen, 
Nun id) ewig ferne muß? 

Ach, das kann ich nicht. verjtehen, 
D du bittrer Scheidenzichluß ! 
Wär ic) Tieber ſchon geftorben, 
Eh’ ich mir ein Xieb erworben, 
Wär ich jetzo nicht betrübt. 


Weiß nicht, ob auf dieſer Erden, 
Die des herben Sammer voll, 

Nach viel Trübjal und Beichwerden 
Ich dich wiederfehen foll. 

Was für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mir zufammen, 

Ach, wie groß ift meine Noth! 


Mit Geduld will ich es tragen, 
Denf ich immer nur zu dir; 

Ale Morgen will ich jagen: 

O mein Lieb, warn fommft zu mir? 
Alle Abend will ich jprechen, 

Wenn mir meine Yeuglein brechen: 
O mein Lieb, gedenf an mid)! 
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Sa, ich will dich nicht vergeffen, 
Enden nie die Liebe mein; 
Wenn ich follte unterdeſſen 

Auf dem Todbett ſchlafen ein, 
Auf dem Kirchhof will ich liegen 
Wie das Kindlein in der Wiegen, 
Das die Lieb thut wiegen ein. 


Wer bat daß Lieben erdacht?* 


Zum Sterben bin i 

Berliebet in dich, 

Dain ſchwarzbraune Yeugelein 
Berfuhren ja mid). 


Biſcht Hier oder biſcht dort 
Oder ſonſcht an aim Ort, 

Wollt wunfche, konnt rede 
Mit dir ai paar Wort. 


Wollt wunjche, 3 wär Nacht, 
Main Bettlein wär gmadıt; 
J wollt mid) drein lege, 
Feins Liebche darnebe, 

Woll ſherze, daß |’ lacht. 


Main Herz iſcht verwundt, 

Komm Schatzerl, mach mich gſund; 
Ad, 'rlaub mir zu küſſe 

Dain purpurrothn Mund. 


Dain purpurrother Mund 
Macht Herze gefund, 
Macht d’ Jugend verjtändig, 
Macht Tode lebendig, 
Macht Kranfe gejund. 
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Sonſcht kainer ifcht Hier, 
Derjelbig gfall mir, 

Hätt daine braun Weugelein, 
Dain ſchone Manier. 


Maine Mutter d' hat nu 
Ein ſchwarzbraune Kup: 
Wer wird fie denn melle, 
Wenn ’H heirathe thu? 


Der das Liedel hat gemadit, 

Hats Lieben erdadht; 

Drum wunſch ic) main feins Liebchen 
Biel taufend gute Nacht. 


Die Berlaffene. 


Wenn i zum Brünnle geh, 
Seh andre Madle fteh, 
AU ftehn bei. ihrem Schatz, 
Ver ftänd bei mir? 


Mei Mutter mag mi net, 
Und fein Schaß han i net: 
Ei, warum fterb i net, 
Was thu i do? 


Geftern ift Kirchweih gweh, 
Mi Hat me gmwiß net gieh, 
Denn mir iſt gar zu weh, 
J tanz ja net. 


Wenn i nu gitorbe bin, 
Tragt mi zum Kirchle hin, 
Legt mi ind Grab hinei: 
Wer weint um mi? 
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Lat die drei Rösle fteh'n, 
Die an dem Kreuzle blüh'n: 
Hent ihr das Madle kennt. 
Da3 drunter Liegt? 


Treue Liebe. 


AH, wie wär's möglich dann, 
DaB ich dich laſſen Tann! 
Hab’ dich von Herzen Iteb, 
Das glaube mir! 

Du haft die Seele mein 

So ganz genommen ein, 
Daß ich kein'n Andern lieb, 
Als dich allein. 


Wenn mir das Glück nicht wollt‘, 


Daß ich dein werden follt', 
So lieb ich dennoch Dich, 
Glaub's ficherlich. 

Ich will zu jeder Zeit 
Dir fein zu Dienft bereit, 
Bis daß ich fommen werd’ 
Unter die Erd’. 


Nah meinem Tod alddann 
Nimmſt du, geliebter Mann, 
An meiner Todtenbahr 

Die Inſchrift wahr: 

Hier Tiegt begraben bein, 
Die dich geliebt allein, 

Die dich geliebet hat 

Bis an das Grab. 


— — ·— 


Storm, Hausbuch. 


10 
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Zum legten Mal. 


Du wirft mir's ja nit übel nehma, 
Wenn i nit meh zu Di fomma, 
Denn du weißt ja allzu mohl, 
Warum i nit meh fomma fol. 


Bei meinem Eid, ich hab’ di lieb g'hat, 
Hab’ dir's oft g’fagt, daß i di lieb hab’; 
Dod du weißt ja allzu wohl, 

Warum i nit meh liebe joll. 


Den ſchönen Strauß, i hab’ ihn g’funden, 
Hab’ ihn g’pflüdt und Hab’ ihn g’bunden, 
Doch du weißt ja allzu‘ wohl, 

Wer den Strauß nu haben fol. 


D hätt’ i 's nur verſchlaf'n könna! 
Doch i kann's nit, thuſt mir's lähma; 
Denn du weißt ja allzu wohl, 
Warum i nit meh ſchlafe ſoll. 


Hier unterm Bruſtlatz thut mir's pocha, 
Komm ans Herz mi, laß di drucka! 
Ach, du weißt ja allzu wohl, 

Daß i di nit meh drucka ſoll. 


Die drei Röſelein. 


Jetz gang i ans Brünnele, 

Trink' aber nit, 

Do ſuch' i mei herztauſige Schatz, 
Find'n aber nit. 
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Jetz loß i mein Aeugele 

Um und um geh'n, 

Do ſeh i mein herztauſige Schatz 
Bei nem Andern ſteh'n. 


Bei nem Andern ſtehen ſehn, 

Ach, das thut weh! 

Jetz b'hüt di Gott, Herztaufige Schatz, 
Di ſeh' i nimmer meh. 


Jetz kauf' i mi Dinte 

Und Feder un Papier 

Und ſchreib' meim herztauſige Schatz 
Ein’ Abſchiedsbrief. 


Jetz leg' i mi nieder 
Aufs Heu un aufs Moos, 
Do falle drei Röſele 

In meinen Schooß. 


Und dieſe drei Röſele 

Sin roſeroth; 

Jetz weiß i nit, lebt mein Schatz 
Oder ift er todt. 


Gelähmter Ylug.* 


Wär’ ich ein wilder Falke, 
Ih wollt’ mich ſchwingen auf 
Und wollt’ mich niederlaffen 
Bor meines Grafen Haus. 


Und wollt’ mit ftarfem Flügel 
Da Schlagen an Liebchens Thür, 
Daß ipringen ſollt' der Riegel, 
Mein Liebehen trät’ herfür. 
19 * 
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„Hörft du die Schlüfjel klingen, 
Deine Mutter ift wicht weit; 
So zieh’ mit mir von binnen 
Wohl über die Heide breit.“ 


Und wollt’ in ihrem Nacken 
Die goldnen Flechten ſchön 
Mit wildem Schnabel paden, 
Sie tragen zu diejer Höhn. 


Ja wohl zu diefer Höhen, 
Hier wär’ ein fchönes Reit; 
Wie ift mir Doch geichehen, 
Daß ich geſetzet feit. 


Sa trüg' ich fie im Fluge, 
Mich ſchöß der Graf nicht todt; 
Sein Töchterchen zum Fluche 
Das fiele ſich ja todt. 


So aber find die Schwingen 
Mir alleſammt gelähmt, 

Wie hell ich ihr auch finge, 
Mein Liebehen fich doc, ſchämt. 


Dat gefagt — bleibt’3 nicht dabei. * 


Mein Bater hat gejagt, 

Sch ſoll das Kindlein wiegen, 
Er will mir auf den Abend 
Drei Gaggeleier fieden; 
Sied't er mir drei, 

Ißt er mir zwei, 

Und ih mag nicht wiegen 
Um ein einziges Ei. 
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Meine Mutter Hat gejagt, 

Ich joll die Mägdlein verrathen, 
Sie wöllt' mir auf den Abend 
Drei Bögelein braten; 

Brät fie mir drei, 

Ißt fie mir zwei, 

Um ein einziges Vöglein 

Treib’ ich fein’ Verrätherci. 


Mein Schäplein Hat gejagt, 
Ich joll fein gedenken, 

Er möllt mir auf den Abend 
Drei Küßlein auch ſchenken; 
Schenkt er mir drei, 

Bleibt’3 nicht dabet, 

Was kümmert mich’3 Vöglein, 
Was fchiert mid) das Ei. 


Berlorne Mühe, * 


„Büberl, wir woll'n aufje gehe, 

Wollen unſre Lampeln b’jehe; 
Komm, lieb's Büberl, komm! i bitt.“ 
„Närriſches Diendl, i geh' dir holt nit.“ 


„Willſt vielleicht ä biſſele naſche? 

Greif' in meine Schäfertaſche, 

Greif', lieb's Büberl, greif'! i bitt.“ 
„Närriſches Diendl, i naſch dir holt nit.“ 


„Thut vielleicht der Durſt di plage? 
Komm an Brunne, wir woll'n uns labe; 
Komm, lieb's Büberl, komm! i bitt.“ 
„Närriſches Diendl, es durſt mi holt nit.“ 
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„Thut vielleicht der Schlaf di drüde? 
Schlaf, i jag’ dir fort die Mücke, 

Schlaf’, lieb's Büberl, ſchlaf'! i bitt.“ 
„Närriiches Diendl, mi jchläfert’3 Holt nit.“ 


„Rift vielleicht ä biſſele küſſe? 
Soll's fürwahr kein Menſch nit wiſſe; 
Küß, lieb's Büberl, küß! i bitt.“ 
„Närriſches Diendl, i küß di holt nit.“ 


„Gelt, i ſoll mein Herz dir ſchenke, 

Immer willſt an mi gedenke? 

Nimm's, lieb's Büberl, nimm's! i bitt.“ 

„J mag ja dein Herz nit, drum laß mi mit Fried!“ 


Don Juan.* 


Ich hatt' nu mei Trutſchel 
Ins Herz nei geſchloſſe, 
Sie hat mir geſchworen, 
Sie wöll mich net loſſe, 
Da reit mir der Teufel 
Den Schulzen ſei Hans, 

Der führt fie zum Tanz, 


Sp geht's, wenn die Mädcher 
Zum Tanzboden geh'n, 

Da muß man bald immer 
Sn Sorgen bei fteh’n, 

Daß fie fich verliebe 

In andere Knecht'; 

So Maͤdcher ſind ſchlecht. 
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Es jhmedt mir fein Efjen, 
Es jchmedt mir fein Trinfe, 
And wenn id) joll arbeit’, 
So möcht' ich verfinte; 
Kurz, wenn ich mei Trutfchel 
Net bald wieder jeh', 

So muß id) vergeh’. 


Und wenn ich geftorbe, 

Ih Iat mi begrabe, 

Und lat mer vom Schriner 

Zwei Bretcher abichabe, 

Und lat mer zwei firige Herzer druf male, 
Ich kann fie bezahle. 


Und lat mer anftimme 

Die Sterbegelänge: 

„Da leit nu der Ejel 

Die Duer und die Länge, 

Der, allzeit geſteckt Hat in Liebesaffäre; 
Zu Erde muß were.“ 


Abſchied. 


Muß i denn, muß i denn zum Städtele 'naus, 

Und du, mein Schatz, bleibſt hier! 

Wenn i komm, wenn i komm, wenn i wied'rum komm, 
Kehr' i ein, mein Schatz, bei dir. 

Kann i gleich net allweil bei dir ſein, 

Han i doch mein Freud’ an dir. 

Wenn i fomm, wenn i komm, wenn i wied’rum komm, 
Lehr’ i ein, mein Schag, bei bir. 
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Wie du weinft, wie du weinft, daß i wandern muß, | 
Wie wenn d'Lieb jetzt wär’ vorbei. 

Sind au drauß, find au drauß der Mädele viel, 
Lieber Schab, 1 bleib’ dir treu. 

Den?’ du net, menn i a Undre fieh, 

No fei mein’ Lieb’ vorbei; 

Sind au drauß, find au drauß der Mädele viel, 
Lieber S chat, i bleib’ dir treu. 


Webers Johr, übers Johr, wenn mer Träubele ſchneid't, 
Stell’ i hier mi wieb’rum ein; 

Bin i dann, bin i dann dein Schäßele noch, 

So ſoll die Hochzeit fein. 

Uebers Johr, do iſt mein’ Zeit vorbei, 

Do g’hör’ i mein und dein. 

Bin i dann, bin i dann dein Echäßele noch, 

So fol die Hochzeit fein. 


Känzlein.* 


Ich armes Käuzlein Heine, 

Wo foll ich fliegen aus? 

Bei Nacht fo gar alleine 
Bringt mir fo manchen raus: 
Das macht der Eulen Ungeftalt, 
Ihr Trauern mannigfalt. 


Ich wills Gefieder Schwingen 
Gen Holz in grünen Wald, 
Die Vöglein hören fingen 

In mandherlei Geftalt. 

Bor allen lieb’ ih Nachtigall, 
Bor allen liebt mich Nachtigall, 
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Die Kinder unten glauben, 

Ich deute Böſes an; 

Sie wollen mich vertreiben, 

Daß ich nicht ſchreien kann: 

Wenn id) was deute, thut mir'3 leid, 
Und was ich Schrei, fit Feine Freud’. 


Mein Aſt iſt mir entwichen, 
Darauf ich ruhen follt’. 

Sein Btlättlein all’ verblichen, 
Frau Nachtigall geholt: 

Das Ichafft der Eulen falſche Tüd, 
Die ftöret all’ mein Glüd. 


Schneiders Höllenfahrt.* 


Es wollt’ ein Schneider wandern 
Am Montag in der Fruh, 
Begegnet ihm der Teufel, 

Hat weder Strümpf noch Schuh: 
„De, he, du Schneiderg’fell! 

Du mußt mit mir in d'Höll', 
Du mußt und Teufel Heiden, 

Es gehe, wie es wöll.“ 


Sobald der Schneider in d'Höllen kam, 
Nahm er ſeinen Ehlenſtab, 

Er ſchlug den Teufeln die Buckel voll, 
Die Teufel auf und ab. 

„He, he, du Schneiderg'ſell! 

Mußt wieder aus der Höll'; 

Wir brauchen nicht das Meſſen, 

Es gehe, wie es wöll.“ 

Nachdem er all' gemeſſen hat, 

Nahm er ſein' lange Scheer 

Und ſtutzt den Teufeln D’Schwänzlein ab, 
Gie hüpfen Hin und her, 
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„De, be, du Schneiderg'ſell, 
Pack dich nur aus der Höll'! 
Wir brauchen nicht das Stutzen, 
Es gehe, wie es wöll.“ 


Da zog ers Bügeleiſen raus 

Und warf es in das Feuer, 

Er ſtreicht den Teufeln d'Falten aus, 
Sie ſchrieen ungeheuer: 

„He, he, du Schneiderg'ſell, 

Geh' du nur aus der Höll'! 

Wir brauchen nicht das Bügeln, 

Es gehe, wie es wöll.“ 


Er nahm den Pfriemen aus dem Sack 
Und ſtach ſie in die Köpf', 

Er ſagt: „Halt ſtill! ich bin ſchon da, 
So jest man bei ung Knöpf'.“ 

„He, he, du Schneiderg’jell, 

Geh’ einmal aus der Höll'! 

Wir brauchen keine Kleider, 

Es geh’ nun, wie es möll.“ 


Drauf nahm er Nad'l und Yingerhut 
Und fängt zu ftechen an, 

Er flidt den Teufeln d'Naslöcher zu, 
So eng er immer kann. 

„He, he, du Schneiderg’jell, 

Pack dic) nur aus der Hl’! 

Wir können nimmer riechen, 

Es geh’ nun, wie es wöll.“ 


Darauf fängt er zu fchneidern an, 
Das Ding hat ziemlich brennt, 
Er hat den Teufeln mit Gewalt 
Die Obrlappen aufgetrennt. 
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„He, he, du Schneiderg'ſell, 
Marſchier' nur aus der Höll'! 
Sonſt brauchen wir den Bader, 
Es geh' nun, wie es wöll.“ 


Nach dieſem kam der Lucifer 

Und ſagt: „Es iſt ein Graus, 

Kein Teufel hat ein Schwänzerl mehr, 
Jagt ihn zur Höll' hinaus!“ 

„He, he, du Schneiderg'ſell, 

Pal dich nur aus der Höll'! 

Wir brauchen feine Kleider, 

Es gehe, wie es wöll.“ 


Nachdem er nun hat aufgepackt, 

Da war ihm erſt recht wol, 

Er hüpft und ſpringet unverzagt, 

Lacht ſich den Buckel voll, 

Ging eilends aus der Höll' 

Und blieb ein Schneiderg'ſell: 

Drum holt der Teufel kein' Schneider mehr, 
Er ſtehl', ſo viel er wöll. 


Die junge Schnur und die alte Schwieger. 
(Zum Theil nad) der Faſſung bei Sinmrock.) 


Willſt du meinen Sohn haben? 
. Spray die alte Schwieger. 
Will ihn han, 
Muß ihn Han! 
Sprad die Jung’ hinwieder. 


Heinz, willtu Chriftin’ haben? 
Sprad) die alte Schwieger. 
Will ſie's fein, 
So iſt ſie mein: 
Sprach der Sohn hinwieder. 


— 156 — 


Bann wöllt ihr denn Hochzeit Haben? 
Sprad die alte Schtwieger. 

Gilt uns gleich, 

Wann es fet: 
Sprach die Schnur Hinwiebder. 


Was möllt ihr für ein Handwerk treiben? 
Sprach die alte Schwieger. 

Gelt, mein Heinz, 

Wir treiben keins? 
Sprach die Schnur hinwieder. 


Womit wöllt ihr euch denn nähren? 
Sprach die alte Schwieger. 

Mit Käs und Brot, 

Und was man hat: 
Sprad die Schnur Hinmwieder. 


Wo wöllt ihr Heint dann liegen? 
Sprad) die alte Schwieger. 

Bei dem Heerd 

Auf der Erd’: 
Sprad) die Schnur hinwieder. 


Wo wöllt ihr dann Hausrath nehmen? 
Sprach die alte Echwieger. 

Frag’ nit drum, 

Wo wir’ belumm: 
Sprad die Schnur hinmieber. 


In welches Haus mwöllt ihr dann ziehen? 
Sprach die alte Schwieger. 

In dein Haus, 

Du mußt raus! 
Sprad) die Schnur hinwieder. 
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Das Haus, das iſt mein eigen: 
Sprach die alte Schwieger. 
Iſt es bein, 
Es wird noch mein: 
Sprach die Schnur hinwieder. 


Wolltſt du auf mein Tod hoffen? 
Sprach die alte Schwieger. 

Lebſt du lang', 

So iſt mir bang': 
Sprach die Schnur hinwieder. 


So möcht' ich mich doch gleich erhenken! 
Sprach die alte Schwieger. 

Wünſch' Euch Glück, 

Hier liegt der Strick: 
Sprach die Schnur hinwieder. 


Prinz Eugen. 


Prinz Eugenius, der edle Ritter, 
Wollt' dem Kaiſer wied'rum kriegen 
Stadt und Feſtung Belgarad. 

Er ließ ſchlagen einen Brucken, 
Daß man kunnt hinüber rucken 

Mit der Armee wohl für die Stadt. 


Als der Brucken nun war geſchlagen, 
Daß man kunnt mit Stuck und Kragen 
Frei paſſiren den Donaufluß, 

Bei Semmalin ſchlug man das Lager, 
Alle Türken zu verjagen 

Ihn'n zum Spott und zum Verdruß. 
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Am einundzwanzigften Auguft jo eben 
Kam ein Spion bei Sturm und Regen, 
Schwur's dem Prinzen und zeigt’3 ihm an, 
Daß die Türken futragiren, 

Soviel ald man funnt verfpüren 

An die dreimalhunderttaufend Dann. 


AS Prinz Eugenius dies vernommen, 
Ließ er gleich) zufammentommen 

Sein General und Feldmarſchall. 

Er thät fie recht inftrugiren, 

Die man follt' die Truppen führen 
Und den Feind recht greifen an. 


Bei der Parole thät er befehlen, 
Daß man follt’ die Zwölfe zählen 
Bei der Uhr um Mitternadht. 

Da ſollt' Alles zu Pferd aufjiken, 
Mit dem Feinde zu ſcharmützen, 
Was zum Streit nur hätte Kraft. 


Alles ſaß auch gleich zu Pferde, 
Jeder griff nad) feinem Schwerte; 
Ganz ftill rudt man aus der Schanz. 
Die Musfetier wie auch die Reiter 
Thäten alle tapfer ftreiten, 

Es war fürwahr ein ſchöner Tanz. 


Ihr Eonftabler auf der Schanzen 
Spielet auf zu diefem Tanzen 
Mit Kartaunen groß und Hein; 
Mit den großen, mit den Heinen 
Auf die Türken, auf die Heiden, 
Daß fie laufen all’ davon. 
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Prinz Eugenius wohl auf der Rechten 
Thät als wie ein Löwe fechten 

Als General und Feldmarfchall. 

Prinz Ludewig ritt auf und nieder: 
Halt’t euch brav, ihr deutjchen Brüder, 
Greift den Feind nur herzhaft an. 


Prinz Ludewig der mußt aufgeben 
Seinen Geift und junges Leben, 
Ward getroffen von dem Blei. 
Prinz Eugenius ward fehr betrübet, 
Weil er ihn fo fehr geltebet, 

Ließ ihn bringen nad) Peterwardein. 


Der Schweizer. * 


Zu Straßburg auf der Schanz’ 

Da ging mein Trauern an: 

Das Ulphorn Hört‘ ich drüben wohl anftinmen, 
Ins Baterland mußt’ ich hinüber ſchwimmen: 
Dad ging nicht an. 


Ein’ Stund’ in der Nadıt 

Sie haben mich gebracht; 

Sie führten mich gleich vor des Hauptmanns Haus, 
Ah Gott, fie filchten mich im Strome auf: 

Mit mir iſt's aus. 


Früh Morgend um zehn Uhr 

Stellt man mich) vor das Regiment; 

Ich fol da bitten um Parbon, 

Und ich befomm’ gewiß doch meinen Lohn, 
Das weiß ich jchon. 
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Ihr Brüder allzumal, 

Heut’ jcht ihr mich zum letzten Mal; 

Der Hirtenbub’ ift Doch nur Schuld daran, 
Das Alphorn Hat mir folches angethan, 
Das Mag’ ich an. 


Ihr Brüder alle drei, 

Was ich euch bitt‘, erſchießt mich gleich; 
Verſchont mein junges LXeben nicht, 
Schießt zu, auf dab das Blut raus ſpritzt, 
Das bitt’ ich euch). 

O Himmelskönig, Herr, 

Nimm du mein' arme Seel' dahin, 

Nimm ſie zu dir in den Himmel ein, 

Laß ſie ewig bei dir ſein, 

Und vergiß nicht mein! 


Taunhaͤuſer. 


Nun wollen wir aber heben an, 

Von dem Tannhäuſer wollen wir ſingen, 
Und was er Wunders hat gethan 

Mit Venus der Teufelinne. 


Tannhäuſer war ein Ritter gut, 
Er wollt’ groß’ Wunder fchauen, 
Da zog er in Frau Venus Berg 
Bu andern ſchönen FSrauen. 


„Herr Tannhäuſer, Ihr jeid mir lieb, 
Daran jollt Ihr gedenken; 

Ihr Habt mir einen Eid geſchwor'n, 
Ihr wollt nicht von mir wenken.“ — 


— — 


— 161 — 


„Frau Venus, nein, das hab' ich nicht, 


Ich will das widerſprechen, 


Und ſpräch' das Jemand mehr als Ihr, 


Ich hülf' es an ihm rächen.“ 


„Herr Tannhäuſer, wie ſprecht Ihr nun? 


Ihr ſollt bei mir verbleiben; 
Ich geb Euch meiner Geſpielen ein’ 
Bu einem teten Weihe.” — 


„Und nehm’ id) dann ein ander Weib, 
Als ich Hab’ in meinen Sinnen, 

So müßt’ ich in der Hölle Gluth 

Auf ewiglich verbrinnen.“ 


„Ihr fagt mir viel von Höllengluth, 
Habt es doch nie empfunden; 
Gedenkt an meinen rothen Mund, 
Der lacht zu allen Stunden.” 


„Was Hilft mir Euer rother Mund, 
Er ift mir ganz unmäre'; 

Nun gebt mir Urlaub, Fräulein zart, 
Durch aller Frauen Ehre.“ 


„Zannhäufer, wollt Ihr Urlaub han? 
Ich will Euch keinen geben. 

Nun bleibet, edler Tannhäufer zart, 
Und friftet Euer Leben.” 


„Mein Leben ift mir worden Tranf, 
Ich kann nicht länger bleiben; 

Kun gebt mir Urlaub, Fräulein zart, 
Von Eurem ftolzen Leibe.” 


!umlieb, gleichgültig. 
Storm, Haudbud, 


il 
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„Herr Tannhäuſer, nicht fprecht alfo, 
Ihr feid nicht wohl bei Sinne; 

So gehn wir in ein Rämmerlein 
Und fpielen der edlen Minne.“ 


„she jagt mir viel von Rämmerlein 
Aus Euerm falichen Sinne; 

Sch ſeh' aus Euern Augen wohl, 
Ihr feid eine Teufelinne.” 


„Tannhäuſer, warum fprecht Ihr jo? 
Wie dürfet Ihr mich fchelten? 

Sollt Ihr noch länger bei uns jein, 
Des Wort3 müßt Ihr entgelten.“ — 


„Sau Venus, nein, das will ich nicht, 
Ich mag nicht länger bleiben. 

Maria, Mutter, reine Magd, 

Nun Hilf mir von den Weiben!“ 


„zannhäufer, wollt Ihr Urlaub han, 
Nehmt Urlaub von den Greijen; 
Und wo Ihr in dem Land umfahrt, 
Mein Lob, das ſollt Ihr preifen.“ 


Da jchied er wieder aus dem Berg 

In Sammer und in Reuen: 

„Ich will gen Rom mohl in die Stadt 
Auf eines Papftes Treuen.” 


„Run fahr’ ich Fröhlich auf die Bahn, 
Gott müß mein immer walten, 
Zu einem Papft, der Heißt Urban, 
Db er mich möcht! behalten.“ — 
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„Herr Bapft, ach lieber Herre mein, 
Ich klag' Euch meine Sünden, 

Die ich mein Tag’ begangen hab’, 
Als ih Euch will verkünden. 


„Ic bin gewejen auch ein Jahr 

Bei Venus einer Frauen; 

Nun will ich Beicht' und Buß’ empfahn, 
Ob ih möcht” Gott anjchauen.“ 


Der Bapit hätt’ einen Steden weiß, 
Der war von dürrem Zweige: 
„Wenn dieſer Steden Blätter trägt, 
Sp mag dir Gott verzeihen.“ 


Tannhäuſer zog da aus der Stadt 
Sn Iammer und in Leibe. 
„Maria, Mutter, reine Magd, 
Ich muß mich von dir ſcheiden.“ 


„So geh' ich wieder in den Berg 
Ewiglich und ohn' Ende 

Zu Venus meiner Frauen zart, 
Wohin mich Gott will jenden.” — 


„zannhäufer, feid willlommen hier, 
Hab’ Euer lang entbohren, 
Seid mir willfommen, lieber Herr, 
Zum Buhler auserforen.“ 


Darnad) wohl auf den dritten Tag 
Der Stab fing an zu grünen. 
Der Bapft ſchickt aus in alle Land’, 
Wo Tannhäufer Hin wär’ fommen? 

11 * 
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Da war er wieder in dem Berg, 
Darin ſoll er nun bleiben, 

Bis er am jüngften Tage fährt, 
Wohin ihn Gott will weifen, 


Das fol nie mehr ein Priefter thun, 
Den Menfchen Mißtroſt geben. 

Und will er Buß’ und Reu' empfahn, 
Die Sünd’ fei ihm vergeben. 


Die Nonne, 


Ich ftund auf hohen Bergen 
Und jah ins tiefe Thal; 

Ein Scifflein jah ich ſchweben, 
Darin drei Grafen war'n. 


Der jüngfte von den Grafen, 

Der in dem Schifflein faß, 

Gab mir einmal zu trinfen o 
Den Wein aus ſeinem Glas. 


Was zog er von dem Finger? 

Ein gold'nes Ringelein; 

„Nimm hin, du Hübſche, du Feine, 
Das ſoll mein Denkmal ſein!“ 


„Was ſoll ich mit dem Ringe? 
Bin gar ein junges Blut, 
Dazu ein armes Mädchen, 
Hab' weder Geld noch Gut.“ 


„Biſt du ein armes Mädchen, 
Haſt weder Geld noch Gut, 

So denk' an unſre Liebe, 

Die zwiſchen uns Beiden ruht!“ 





„Sch weiß von feiner Liebe, 
Den! auch an feinen Mann; 
Ind Klofter will ich ziehen, 
Will werden eine Nonn'.“ 


„Willſt du ins Kloſter ziehen, 
Willſt werden eine Nonn’, 

So will ich die Welt durchreiten, 
Bis daß ich zu dir komm'.“ 


Es ftund wohl an ein Vierteljahr, 
Dem Grafen träumt’3 gar ſchwer, 
Als ob fein herzallerliebiter Schatz 
Ins Klofter gangen wär”. 


Der Herr ſprach zu dem Knedite: 
„Sattl’ unfer beider Pferd’! 

Wir wollen reiten Berg und Thal, 
Der Weg ift reitenswerth.“ 


Und ala er fam vors Kiofter, 
Gar leife Hopft er an: 

„Wo ift die jüngfte Nonne, 
Die zulegt ift fommen an?” 


Es ift ja feine kommen, 

Es kommt auch feine heraus! — 
„Sp will ich das Klofter anzünden, 
Das ſchöne Gotteshaus.” 


Da kam fie hergeichritten, 
Schneeweiß war fie befleid't, 
Ihr Haar war abgefchnitten, 
Zur Nonn' war fie bereit. 
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Gie hieß den Herrn willkommen, 
Willkommen im fremden Land: 
„Wer hat Euch) heißen kommen, 
Wer hat Euch Boten geſandt?“ 


Der Graf wandt’ ſich voll Sehnen, 
Die Red’ ihn fehr verbroß, 
Daß ihm die heiße Thräne, 
Bon feinen Wangen floß. 


Was hat fie in den Händen? 
Bon Gold ein Becherlein; 

Er Hat kaum ausgetrunlen, 
Springt ihm fein Herz entzwei. 


Mit ihren weißen Händen 
Grub fie dem Grafen ein Grab, 
Aus ihren ſchwarzbraun' Augen 
Gie ihm das Weihwaſſer gab. 


Mit ihrer fchönen Stimme 
Gang fie den Grabgefang ; 
Mit ihrer hellen Zunge 
Schlug jie den Glockenklang. 


Dab vierte Gebot. 


Im Land zu Frankereiche 
Ein alter König ſaß, 

Der al jein Land und Reiche 
An feinen Sohn da gab. 


Das war aus Altersichwäche, 
Daß er jich des verwand; 

Sein Sohn thät ihm verjprechen: 
„Ich nähre dich zur Hand.“ 
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- Der Sohn gar bald fi nahme 
Ein Hausfrau minniglich, 
Die mar dem Vater grame, 
Sprach aljo klägelich: 


„Der alt' Mann thut ſtets huſten 
Bei Tiſch, das graut mir ſehr 
Und nimmt mir Eſſens Luſten, 
Macht mir die Zunge ſchwer.“ 


Der Sohn thät ihren Willen, 

Ließ auch den Vater ſein 

Da legen in der Stillen 
Unter die Stiege hinein. 


Ein Bett darinnen ſtunde 

Von Heu und auch von Stroh; 
Recht als ein andrer Hunde 
Viel Jahre lag er ſo. 


Die Königin that ſich legen, 
Gebar ein Sohne gut; 

Der war ein ftolzer Degen 
Und Hätt ein frommen Muth. 


Als er die Sach’ erkannte, 
Bracht' er zu aller Stund' 
Sei'm Ahnherrn Speis und Trante, 
Was er nur finden funnt. 


Der bat ihn an ei'm Tage 
Um eine Roßdeck alt, 
DaB er nit falt da lage. 
- Der fromm’ Iüngling fief bald. 
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Da er zum Roßſtall kame, 
Ein‘ Roßdeck', die war gut, 
Er von dem Pferd da nahme, 
Berriß fie mit Unmuth. 


Sein Vater ihn da fraget, 
Was er zu fchaffen hätt’: 

„sch bring’ fie Halb,“ er faget, 
„Dei'm Vater an fein Bett. 


Das Halbtheil ich behalte 
Für dich, wenn du da ruht, 
Wo deinen Vater alte 

Du jetzt veriperren thuſt.“ 


— — — 


Ammen⸗Uhr. 


Der Mond, der ſcheint, 

Das Kindlein weint; 

Die Glock ſchlägt zwölf, 

Daß Gott doch allen Kranken helf'! 


Gott Alles weiß, 

Das Mäuslein beißt; 

Die Glock ſchlägt Ein, 

Der Traum ſpielt auf dem Kiſſen dein. 


Tas Nönnchen läut' 

Zur Mettezeit; 

Die Glock ſchlägt zwei, 

Sie geh'n ins Chor in langer Reih'. 


Der Wind, der weht, 

Der Hahn, der kräht; 

Die Glock ſchlägt drei, 

Der Fuhrman hebt ſich von der Streu. 
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Der Gaul, der fchartt, 
Die Stallthür knarrt; 
Die Glock' ſchlägt vier, 
Der Kutſcher ſiebt den Haber ſchier. 


Die Schwalbe lacht, 

Die Sonn' erwacht; 

Die Glock ſchlägt fünf, 
Der Wandrer macht ſich auf die Strümpf'. 


Das Huhn gagackt, 

Die Ente quakt; 

Die Glock' ſchlägt ſechs, 

Steh' auf, ſteh' auf, du faule Her’! 


Zum Bäder lauf, 

Ein Wedlein auf; 

Die Uhr fchlägt fieben, 

‚Die Mild thu' an das Feuer fchieben! 


Thut Butter nein 

Und Buder fein! 

Die Glock' ſchlägt acht, 

Geſchwind dem Kind die Supp' gebracht! 
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Das Schloß Boncourt. 


IH träum’ ala Kind mid zurüde, 
Und fchüttle mein greife Haupt; 
Wie jucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang’ ich vergeſſen geglaubt? 


Hoch ragt aus Ichatt’gen Gchegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, 

Ich Tenne die Thürme, die Binnen, 
Die Steinerne Brüde, das Thor. 


Es ſchauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen ſo traulich mich an, 

Ich grüße die alten Bekannten 
Und eile den Burghof hinan. 


Dort liegt die Sphinx am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 

Dort, Hinter diefen Fenftern, 
Berträumt’ ich den eriten Traum. 


Ich tret’ in die Burgkapelle 
Und ſuche des Ahnherrn Grab, 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 
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Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Inſchrift nicht, 
Wie hell durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


So ftehft du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feſt in dem Sinn 
Und bift von der Erde verichwunden, 

Der Pflug geht über dich hin. 


Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
Ich ſegne dich mild und gerührt, 

Und jegn’ ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


Ich aber will auf mich raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchichweifen 
Und fingen von Land zu Land. 


Salas 9 Comes. 
1. 
Salas y Gomez raget aus den Fluthen 
Des Stillen Meers, ein Felſen kahl und bloß, 
Berbrannt von jcheitelrechter Sonne Gluthen, 
Ein Gteingeftell’ ohn’ alles Gras und Moos, 
Das ſich das Volt der Vögel auserfor 
Zur Ruhſtatt im bewegten Meeresſchooß. 
So ftieg vor unfern Blicken fie empor, 
Als auf dem Rurik: „Land im Weften! Land!” 
Der Ruf vom Maſtkorb drang zu unjerm Ohr. 
Als ung die Klippe nah’ vor Augen ftand, 
Gewahrten wir der Meeresvögel Schaaren 
Und ihre Brütepläße längs dem Strand. 
Da friiher Nahrung wir bedürftig waren, 
So ward beichlofjen den Verſuch zu magen, 
In zweien Booten an da3 Land zu fahren. 
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Es ward dabei zu jein mir angetragen. 

Das Schreckniß, das der Ort mir offenbart, 
Ich werd’ es jegt mit fchlichten Worten jagen. 

Wir legten bei, beitiegen wohlbewahrt 
Die audgejegten Boote, ftießen ab, 

Und längs der Brandung rudernd ging die Fahrt. 

Wo unterm Wind das Ufer Schub und gab, 
Ward angelegt bei einer Feljengruppe, 

Wir jebten auf das Trodne unjern Stab. 

Und eine rechts und links die andre Truppe, 
Bertheilten fich den Strand entlang die Wannen, 
Ich aber ftieg Hinan die Felſenkuppe. 

Bor meinen Füßen wichen faum von dannen 
Die Vögel, welche die Gefahr nicht kannten 
Und mit geftredten Häljen ſich bejannen. 

Der Gipfel war erreicht, die Sohlen brannten 
Mir auf dem heißen Schieferftein, indefien 
Die Blide den Gejichtöfreis rings umfpannten. 

Und wie die Wüftenei fie erjt ermeſſen 
Und wieder erdwärts fich gejenfet haben, 

Läßt Eines alles Andre mich vergefien: 

Es Hat die Hand des Menſchen eingegraben 
Das Siegel feines Geiftes in den Stein, 
Worauf ich ſteh', — Schriftzeichen ſind's, Buchſtaben. 

Der Kreuze fünfmal zehn in gleichen Reih'n, 

Es will mic dünfen, daß fie lang’ beftehen, 
Doch muß die flücht'ge Schrift Hier jünger fein. 

Und nicht zu lefen! — deutlich noch zu fehen 
Der Tritte Spur, die fie verlöjchet faft, 

Es jcheint ein Pfad darüber Hinzugehen. 

Und dort am Abhang war ein Ort der Raft, 
Dort nahm er Nahrung ein, dort Eierfchaalen! 
Wer war, wer ift der graufen Wildniß Gaft? 

Und ſpähend, laufchend jchritt ich auf dem kahlen 
Geſims einher zum andern Felfenhaupte, 

Das zugewendet liegt den Morgenftrahlen. 
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Und wie ich, der ich ganz mich einſam glaubte, 
Erklomm die letzte von den Schieferftiegen, 
Die mir die Anficht von dem Abhang raubte; 

De ſah ich einen Greifen vor mir liegen, 

Wohl Hundert Jahre, mocht' ich ſchätzen, alt, 
Dep Züge, ſchien es, wie im Tode jchwiegen. 

Nackt, lang geftredt die riefige Geftalt, 

Bon Bart und Haupthaar abwärts zu den Lenden 
Den hagern Leib mit Silberglanz umwallt. 
Das Haupt getragen von des Felſens Wänden, 
Im ſtarren Antlig Ruh’, die breite Bruft 
Bededt mit übers Kreuz gelegten Händen. 

Und mie entießt, mit fchauerlicher Luft 
Ich unverwandt das große Bild betrachte, 
Entfloffen mir die Thränen unbemwußt. 

Als endlich wie aus Starrkrampf ich erwachte, 
Entbot ich zu der Stelle die Gefährten, 

Die bald mein lauter Ruf zufammenbradte. 

Sie lärmend herwärts ihre Schritte fehrten 
Und ftellten, bald verjtummend, fich zum Kreis, 
Die fromm die eier folchen Anblid3 ehrten. 

Und jeht, noch reget ſich, nod) athmet Teig, 
Noch jchlägt die müden Augen auf und hebt 
Das Haupt empor der munderjame Grei3. 

Er ſchaut ung zweifelnd, ftaunend an, bejtrebt 
Sich noch zu fprechen mit eritorb’nem Munde, — 
Umfonft! er ſinkt zurüd, er hat gelebt. 

Es ſprach der Arzt, bemüh’nd in diefer Stunde 
Sich um den Leichnam noch: „ES ift vorbei!” 
Wir aber ftanden betend in der Runde. 

Es lagen da der Schiefertafeln drei 
Mit eingeritter Schrift; mir ward zu Theile 
Der Nachlaß von dem Sohn der Wüftenet. 

Und wie ich bei den Schriften mich vertveile, 
Die rein in fpan’fcher Zunge find gejchrieben, 
Gebot ein Schuß vom Schiffe her uns Eile. 
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Ein zweiter Schuß und bald ein dritter trieben 
Bon dannen und mit Haft zu unjern Booten; 
Wie dort er lag, iſt liegen er geblieben. 

Es dient der Stein, worauf er litt, dem Tobten 
Zur Auheftätte wie zum Monumente, 

Und Friede jei dir, Schmerzensfohn, entboten! 

Die Hülle giebft du Hin dem Elemente, 
Allnächtlich ftrahlend über dir entzünden 
Des Kreuzes Sterne fih am Firmamente, 

Und, was du litteft, wird dein Lied verkünden. 





2. 
Die erfte Shiefertafel, 


„Mir war von Freud' und Stolz die Bruft geſchwellt, 
Ich jah bereits im @eifte Hoch vor mir 
Gehäuft die Schäße der gejammten Welt. 
Der Edeliteine Licht, der Perlen Bier, 
Und der Gewänder Indiens reichite- Pracht, 
Die legt’ ich alle nur zu Füßen ihr. 
Das Gold, den Mammon, diefe Erdenmadt, 
An welder ſich das Alter liebt zu fonnen, 
Ich hatt's dem grauen Vater dargebradit. 
Und felber hatt’ ich Ruhe mir gewonnen, 
Gekühlt der thatendurft'gen Jugend Gluth, 
Und war geduldig worden und befonnen. 
Ste ſchalt nicht fürder mein zu rajches Blut; 
Ich wärmte mich an ihres Herzens Schlägen, 
Bon ihren weichen Arnıen fanft umruht. 
Es ſprach der Vater über ung den Segen, 
Ich fand den Himmel in des Haufes Schranten, 
Und fühlte feinen Wunſch fich fürder regen. 
So wehten thöricht vorwärts die Gedanten; 
Ich aber lag auf dem Verde zur Nacht 
Und jah die Sterne durch das Tauwerk ſchwanken. 
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Ich ward vom Wind mit Kühlung angefadht, 
Der fo die Segel jpannte, daß wir faum 
Den flüchtigen Weg je fchnellern Laufs gemacht. 

Da jchredte mich ein Stoß aus meinem Traum, 
Erdröhnend durch da3 ſchwache Bretterhaus; 
Ein Wehruf Hallte aus dem untern Raum. 

Ein zweiter Stoß, ein dritter; krachend aus 
Den Fugen riß das Plankenwerk, die Welle 
Schlug ſchäumend ein und endete den Graus. 

Berlorner Schwimmer in der Brandung Schwelle, 
Noch rang ich jugendfräftig mit den Wogen 
Und jah noch über mir die Sternendelle. 

Da fühlt’ ich in den Abgrund mich gezogen, 

Und wieder aufwärts fühlt ich mid) gehoben 
Und fchaute einmal noch des Himmel3 Bogen. 

Dann brady die Kraft in der Gemwäfler Toben, 
Ich übergab dem Tod mich in der Tiefe 
Und ſagte Lebewohl dem Tag dort oben. 

Da ſchien mir, daß in tiefem Schlaf ich jchliefe 
Und jet mir aufzumacdhen nicht verliehen, 
Obgleich die Stinnme mir's im Innern riefe. 

Ich rang, mich ſolchem Schlafe zu entziehen, 

Und ich bejann mid), ſchaut' umher und fand, 
Es habe hier das Meer mich ausgeſpieen. 

Und wie vom Todesſchlaf ich auferitand, 
Bemüht’ ih mich, die Höhe zu erfteigen, 

Um zu erfunden die mein Rettungsland. 

Da wollten Meer und Himmel nur fich zeigen, 
Die diefen einfam nadten Stein ummanden, 
Dem nadt und einjam jelbft ich fiel zu eigen. 

Wo dort mit voller Wuth die Wellen branden, 
Auf fernem Riffe war das Wrad zu jehen, 
Wojelbit e3 lange Jahre noch geftanden, 

Mir unerreichbar! — und des Windes Wehen, 
Der Strom, entführen ſeewärts weiter fort 
Des Schiffbruchs Trümmer, welcher dort gejchehen. 
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Sch aber dachte: nicht an ſolchem Ort 
Wirſt Iange die Gefährten du beneiden, 
Die früher ihr Geſchick ereilte dort. 
Nicht alſo, — mich, e3 will nur mich vermeiden! 
Der Vögel Eier reichen hin allein 
Mein Leben zu verlängern und mein Leiden. 
Selbander eb’ ich jo mit meiner Bein 
Und frage mit den fcharfen Mufchelfcherben 
Auf diefen mehr als ich geduld’'gen Stein: 
Ih Bin noch ohne Hoffnung bald zu fterben.“ 


8. 
Die andere Schiefertafel. 


„Ich ſaß vor Sonnenaufgang an dem Strande, 
Das Sternenfreuz verkündete den Tag, 

Sich neigend zu des Horizontes Rande. 

Und noch gehüllt in tiefes Dunkel Tag 
Bor mir der DOften, leuchtend nur entrollte 
Bu meinen Füßen ſich der Wellenichlag. 

Mir war, als ob die Nacht nicht enden wollte; 

Mein ftarrer Vli lag auf des Meeres Saum, 
Wo bald die Sonne fi) erheben follte. 

Die Vögel auf den Neftern, wie im Traum, 
Erhoben ihre Stimmen, blaß und blafier 
Erlojh der Schimmer in der Brandung Schaum, 

Es fonderte die Luft fih von dem Waffer, 

An tiefem Blau verſchwand der Sterne Chor; 
Ich niet’ in Andacht und mein Aug’ ward najfer. 

Nun trat die Pracht der Sonne jelbft hervor, 
Die Freude noch in wunde Herzen ſenkt; 

Sch richtete zu ihr den Blick empor. 

Ein Schiff! ein Schiff! mit vollen Segeln lenkt 
Es herwärts feinen Lauf, mit vollem Winde; 
Noch lebt ein Gott, der meines Elend3 denkt! 
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D Gott der Liebe, ja du ſtrafſt gelinde, 

Kaum hab’ ich dir gebeichtet meine Reu', 
Erbarmen übft du ſchon an deinem Kinde. 

Du öffneſt mir das Grab und führft aufs Neu’ 

Bu Menichen mid, jie an mein Herz zu drüden, 
Zu leben und zu lieben warm und treu. 

Und oben von der Klippe höchſtem Rüden, 
Betrachtend ſcharf das Fahrzeug, ward ich bfeich; 
Noch mußte mir bemerkt zu werden glüden. 

Es wuchs da3 hergetrag’ne Schiff, zugleich) 

Die Angſt in meinem Buſen namenlos; 
E3 galt des Fernrohrs möglichen Bereich). 

Nicht Rauch! nicht Flaggentuch! jo bar und bloß, 
Die Arme nur vermögend auszubreiten! 

Du kennſt, barmherz’ger Gott, du fühlft mein Loos! 

Und ruhig jah ich Her das Fahrzeug gleiten 
Mit windgejchwellten Segeln auf den Wogen, 
Und ſchwinden zwijchen ihm und mir die Weiten. 

Und jegt —! es hat mein Ohr mich nicht betrogen, 
Des Meifterd Pfeife war's, vom Wind getragen, 
Die wohl ich gier/gen Durſtes eingefogen. 

Wie wirft du erft, den ſeit jo langen Tagen 
Entbehrt ich habe, wonnereicher Laut 
Der Menjchenred’, and alte Herz mir jchlagen! 

Sie haben mich, die Klippe doch erjchaut, 

Sie rüden an die Segel, im Begrifi 
Den Lauf zu Ändern. — Gott, dem ich vertraut! 

Nah Süden — —? wohl! fie müfjen ja das Riff 
Umfahren, fern fich Halten von der Brandung. 

O gleite fiher, hoffnungsſchweres Schiff! 

Jetzt wär’ es an der Zeit! o meine Ahnung ! 

Blickt Her! blickt her! Iegt bei! jeßt aus das Boot! 
Dort unterm Winde, dort verjucht die Landung! 

Und ruhig vorwärts ftrebend, ward das Boot 
Nicht ausgeſetzt, nicht Tieß es ab zu gleiten, 

E3 wußt' gefühllos nicht3 von meiner Noth. 


Storm, Hausbuch. 12 
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Und ruhig jah ich Hin das Fahrzeug gleiten 
Mit windgefchmellten Segeln auf den Wogen, 
Und wachſen zwiichen ihm und mir die Weiten. 
Und als es meinem Blide fich entzogen, 
Der's noch im leeren Blau vergebens fucht, 
Und ich verhöhnt mich wußte und belogen: 
Da hab’ ich meinem Gott und mir geflucht 
Und, an den Felſen meine Stirne jchlagend, 
Gewüthet finnverwirret und verrucht. 
Drei Tag’ und Nächte Sag ich fo verzagend, 
Die Einer, den der Wahnfinn hat gebunden, 
Am grimmen Born am eignen Herzen nagend; 
Und hab’ am dritten Thränen erjt gefunden, 
Und endlich es vermocht, mich aufzuraffen, 
Vom allgewalt'gen Hunger überwunden, 
Um meinem Leibe Nahrung zu verichaffen.“ 


4, 
Die letzte Schiefertafel: 


„Geduld! Die Sonne fteigt im Often auf, 
Sie ſinkt im Weften zu des Meeres Plan, 
Sie hat vollendet eine Tages Lauf. 
Geduld! nad) Süden wirft auf ihrer Bahn 
Sie jetzt bald wieder ſenkrecht meinen Schatten, 
Ein Jahr ift um, es fängt ein andres an. 
Geduld! Die Jahre ziehen ohn' Ermatten, 
Nur grub für fie fein Kreuz mehr deine Hand, 
Seit ihrer fünfzig fich gereihet Hatten. 
Geduld! Du Harreit ftumm am Meeresrand, 
Und blideft ftarr in öde blaue Ferne 
Und lauſchſt dem Wellenſchlag am Felſenſtrand. 
Geduld! Lab kreifen Sonne, Mond und Sterne, 
Und Regenschauer mit der Sonnengluth 
Abwechſeln über dir; Geduld erlerne! 
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Ein Leichtes ift’3, der Elemente Wuth 
Sm hellen Tagesicheine zu ertragen, 
Bei regem Augenlicht und wachen Muth. 
Allein der Schlaf, darin una Träume plagen, 
Und mehr die jchlaflos. lange bange Nacht, 
Darin fie aus dem Hirn hinaus fi) wagen! 
Gie halten graufig neben uns die Wacht 
Und reden Worte, welde Wahnſinn Ioden; — 
Hinweg! Hinweg! wer gab euch joldde Macht? 
Ras jhüttelft du im Winde deine Locken? 
Ich Tenne dich, du rafcher wilder Knabe, 
Sch jeh’ dich an und meine Bulfe ftoden. 
Du biſt ich jelbit, wie ich geitrebet habe 
In meiner Hoffnung Wahn vor grauen Sahren, 
Sch bin du jelbit, da3 Bild auf deinem Grabe. 
Was jprichft du no vom Schönen, Guten, Wahren, 
Von Lieb’ und Haß, von Thatendurft? du Thor? 
Gieh’ her, ich bin, was deine Träume waren, 
Und führejt wiederum mir dieje vor? 
Laß ab, o Weib, ich Habe längjt verzichtet, 
Du hauchſt aus Aſchen nod) die Gluth empor! 
Nicht fo den jüßen Bli auf mich gerichtet! 
Das Licht der Augen und der Stimme Laut, 
E3 Hat der Tod ja Alles ſchon vernichtet. 
Aus deinem hohlen morſchen Schädel jchaut 
Kein jolcher Himmel mehr voll Seligkeit; 
Berfunfen ift die Welt, der ich vertraut. 
Ich habe nur die allgewalt’ge Zeit 
Auf diefem öden Felſen überragt 
In graujenhafter Abgeſchiedenheit. 
Was, Bilder ihr des Lebens, widerſagt 
Ihr dem, der ſchon den Todten angehöret? 
Zerfließet in das Nichts zurück, es tagt! 
Steig' auf, o Sonne, deren Schein beſchwöret 
Zur Ruh' den Aufruhr dieſer Nachtgenoſſen, 
Und ende du den Kampf, der mich zerſtöret, 
12* 
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Sie bridyt hervor, und jene find zerjloffen. — 
Ich bin mit mir allein und halte wieder 
Die Kinder meines Hirns in mir verjchloffen. 

D tragt noch Heut‘, ihr alteröftarren Glieder, 
Mich dort Hinunter, wo ‘die Weiter liegen; 

Ich lege bald zur legten Raſt euch nieder. 

Verwehrt ihr, meinem Willen euch zu fchmiegen, 
Wo machtlos inn're Qualen fich erprobt, 

Wird endlich, endlich doch der Hunger fiegen. 

E3 Hat der Sturm im Herzen ausgetobt, 

Und hier, wo ich gelitten und gerungen, 
Hier Hab’ ich auszuathmen auch gelobt. 

Laß, Herr, durd) den ich jelber mich bezwungen, 
Nicht Schiff und Menſchen diefen Stein erreichen, 
Bevor mein letzter Klageton verflungen. 

Lab Hanglos mid) und friedfam Hier erbleichen; 
Was frommet mir annoch in jpäter Stunde, 
Zu wandeln, eine Leiche über Leichen? 

Sie ſchlummern in der Erde fühlen Grunde, 
Die meinen Eintritt in die Welt begrüßt, 

Und längft verſchollen ift von mir die Kunde. 

Sch babe, Herr, gelitten und gebüßt, — 

Doch fremd zu wallen in der Heimath — nein! 
Durch Wermuth wird das Bittre nicht verjüht. 

Laß weltverlaffen fterben mich allein, 

Und nur auf deine Gnade noch vertrauen! 
Bon deinem Himmel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild deines Kreuzes niederjchauen.“ 


Die alte Waſchfrau. 


Du ſiehſt gefchäftig bei dem Linnen, 
Die Alte dort in weißem Haar, 
Die rüftigfte der Wäſcherinnen 
Sm fechsundficbenzigiten Jahr. 
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So hat fie ftet3 mit ſauerm Schweiß 

Ihr Brot in Ehr’ und Zucht gegeiien, 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 

Den Kreis, den Gott ihr zugemeffen. 


Sie Hat in ihren jungen Tagen 

Geliebt, gehofft und fich vermählt; 

Gie hat des Weibes Loos getragen, 

Die Sorgen Haben nicht gefehlt: 

Sie Hat den kranken Dann gepflegt; 
Gie hat drei Kinder ihm geboren; ' 
Gie hat ihn in das Grab gelegt 

Und Glaub’ und Hoffnung nicht verloren. „ 


Da galt's, die Kinder zu ernähren; 
Sie griff es an mit heiterm Muth, 
Sie z0g fie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Ordnung find ihr Gut. 
Zu fuchen ihren Unterhalt, 

Entließ fie jegnend ihre Lieben, 

So ftand fie nun allein und alt, 

Ihr war ihr heit'rer Muth geblieben. 


Sie hat geipart und hat gefonnen 

Und Flachs gekauft und Nachts gewacht, 
Den Flachs zu feinem Garn gefponnen, 
Das Garn dem Weber hingebradht; 
Der hat’3 gewebt zu Leinewand; 

Die Scheere brauchte fie, die Nadel, 
Und nähte fich mit eig’ner Hand 

Ihr Sterbehemde fonder Tadel. 


Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, ſie ſchätzt es, 
Verwahrt’3 im Schrein am Chrenplab; 
Es ift ihr Erftes und ihr Lebtes, 
Ihr Kleinod, ihr erſparter Schatz. 
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Gie legt ed an, des Herren Wort 
Am Sonntag früh fich einzuprägen, 
Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 
Bis fie darin zur Ruh’ fie legen. 


Und ih, an meinem Abend, wollte, 
Ich Hätte, diefem Weibe glei, _ 
Erfüllt, was ich erfüllen jollte 
In meinen Grenzen und Bereich; 
Ich wollt’, ich Hätte jo gemußt 
Am Kelch des Lebens mid) zu laben, 
Und könnt’ am Ende gleiche Luft 
An meinem Sterbehembe haben. 
Der Bettler und fein Hund: 
Drei Thaler erlegen für meinen Hund! 
So jchlage das Wetter mich gleich in den Grund! 
Was denfen die Herrn von der Polizei? 
Was ſoll nun wieder die Schinderei? 


Ich bin ein alter, ein franfer Mann, 
Der feinen Grojchen verdienen Tann; 

Sch Habe nicht Geld, ich Habe nicht Brot, 
Ich lebe ja nur von Hunger und Noth. 


Und wann ich erfrankt, und wann ich verarmt, 
Wer hat jih da noch meiner erbarmt? 

Wer Hat, wann ic auf Gottes Welt 

Allein mich fand, zu mir jich gejelt? 


Wer hat mich geliebt, wann ich mich gehärmt”? 
Wer, warn id) fror, hat mich gewärmt? 

Wer hat mir, wann id) Hungrig gemurrt, 
Getroft gehungert und nicht gefnurrt? 


Es geht zur Neige mit und zwei'n, 

Es muß, mein Thier, gejchieden fein! 
Du bift, wie ih, nun alt und krank, 
Ich ſoll dic) erfäufen, das ift der Dank! 
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Das ift der Dank, das ift der Lohn! 

Dir geht's, wie manchem Exdenfohn. 

Zum Teufel! ih) war bei mandjer Schladjt, 
Den Henker Hab’ ich noch nicht gemacht. 


Das ift der Strid, das ift der Stein, 

Das ift das Wafler, — e3 muß ja fein. 
Komm her, du Köter, und fieh mic nicht an, 
Noch nur ein Fußſtoß, fo ift es gethan! 


Die er in die Schlinge den Hals ihm gefteckt, 
Hat wedelnd der Hund die Hand ihm gelcdt, 
Da zog er die Schlinge ſogleich zurüd, 

Und warf fie ſchnell um fein eigen Genick. 


Und that einen Fluch, gar ſchauderhaft, 

Und raffte zufammen die legte Kraft, 

Und ftürzt’ in Die Fluth ſich, die tönend ftieg, 
In Kreiſe fih zog und über ihm fchtwieg. 


Wohl ſprang der Hund zur Rettung Hinzu, . 
Wohl heult’ er die Schiffer aus ihrer Ruh’, 
Wohl z0g er fie winfelnd und zerrend her — 
Wie fie ihn fanden, da war er nicht mehr. 


Er ward vericharrt in ftiller Stund’, 
Es folgt’ ihm winſelnd nur der Hund, 
Der hat, wo den Leib die Erde dedt, 
Eich Hingejtredt und ift da verredt. 


Der alte Sänger. 

Sang der fonderbare Greife 
Auf den Märkten, Straßen, Gafjen 
Sellend, zürnend feine Weife: 
„Bin, der in die Wüſte fchreit, 
Langſam, langſam und gelaffen! 
Nichts unzeitig! nicht? gemwaltfam! 
Unabläſſig, unaufbaltfam, 

Allgemwaltig naht die Zeit. 
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„Thorenwerk, ihr wilden Knaben, 
An dem Baum der Zeit zu rütteln, 
Seine Laft ihm abzuftreifen, 

Bann er erjt mit Blüthen prangt! 


Laßt ihn feine Früchte reifen 


Und den Wind die Xefte jchütteln, 
Gelber bringt er euch die Gaben, 
Die ihr ungeftüm verlangt.“ 


Und die aufgeregte Menge 
Ziſcht und ſchmäht den alten Sänger: 
„Lohnt ihm feine Schmachgejänge! 
Tragt ihm feine Lieder nach! 
Dulden wir den Knecht nod) länger? 
Werfet, werfet ihn mit Steinen! 
Ausgeftoßen von den Keinen, 

Treff ihn aller Orten Schmach!“ 


Gang der fonderbare @reije 
In den Töniglichen Hallen, 
Gellend, zürnend feine Weife: 
„Bin, der in die Wüfte fchreit. 
Vorwärts! vorwärts! nimmer läflig! 
Nimmer zaghaft! fühn vor allen! ' 
Unaufhaltſam, unabläfjig, 

Allgewaltig drängt die Zeit. 


„Mit dem Strom und vor dem Winde! 
Mache dir, dich ſtark zu zeigen, 
Strom- und Windeskraft zu eigen! 
Wider beide gähnt dein Grab, 
Steure kühn in grader Richtung! 
Klippen dort? die Zurt nur finde! 
Umzulenken heiſcht Vernichtung; 

Treibſt als Wrack du doch hinab.“ 





— 185 — 


Einen ſah man da erjchroden 

Bald erröthen, bald erblafien; 

er hat ihn hereingelaffen, 

Defjen Stimme zu ung drang ? 

Wahnſinn ſpricht aus diefem Alten; 

Soll er ung das Bolt verloden ? 

Sorgt den Thoren feitzuhalten, 
Laßt verftummen den Gejang. 


Sang der jonderbare Greife 
Immer nod) im finftern Thurme 
Ruhig, heiter feine Weiſe: 
„Bin, der in die Wüſte jchreit. 
Schreien mußt’ ich e3 dem Sturme; 
Der Propheten Lohn erhalt’ ich! 
Unabläffig, allgewaltig, 
Unaufhaltiam naht die Zeit.“ 


Zhränen. 


Sc habe, bevor der Morgen 
Im Often noch gegraut, 

Am Fenster zitternd geharret 
Und dort hinaus gejchaut. 


Und in der Mittagsitunde, 
Da hab’ ich bitter geweint, 
Und Habe doch im Herzen: 
Er kommt wohl noch, gemeint. 


Die Nacht, die Nacht ift kommen, 
Bor der ich mich gejcheut; 
Nun ift der Tag verloren, 
Auf den ich mich gefreut. 
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Max von Schenkendorf, 


geb. 11. Dezember 1783 zu Tilfit, wohnte — fo beißt e8 in dem Lebensabriß vor den 
gefammelten Gedichten von Dr. Hagen — der Völkerſchlacht von Leipzig bei, wurde 
1815 Negierungsrath zu Coblenz und ftarb dafelbft am 11. Dezember 1817. 


— Gedichte. Stuttgart; Cotta. — 





Andreas Hofer. 
1814. 


Als der Sandwirth von Paſſeier 
Inſpruck Hat mit Sturm genommen, 
Die Studenten, ihm zur eier, 
Mittags mit den Geigen fommen, 
Laufen alle aus der Lehre, 

Ihm ein Hochvivat zu bringen, 
Wollen ihm zu feiner Ehre 

Geine Heldenthaten fingen. 


Doch der Held gebietet Stille, 

Spricht dann ernit: „Legt Hin Die Geigen! 
Ernft iſt Gottes Kriegesmille, 

Wir find-al’ dem Tode eigen. 

Ich Tieß nicht um luſt'ge Spiele 

Weib und Kind in Thränen liegen; 
Weil ih nad) dem Himmel ziele, 

Kann ich ird ſche Feind’ beſiegen. 
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Kniet bei euren Roſenkränzen, 

Dies find meine frohften eigen: 
Wenn die Augen betend glänzen, 
Wird fich Gott der Herr drin zeigen. 
Betet leiſe für mic) Armen, 

Betet laut für unſern Raifer, 

Dies ift mir das Tiebjte Carmen: 
Gott ſchütz' edle Fürjtenhäufer! 


Ich hab’ feine Zeit zum Beten, 

Sagt dem Herrn der Welt, wie’3 ftehe, 
Wie viel Leichen wir Hier jäten 

In dem Thal und auf der Höhe, 

Wie wir Hungern, wie wir wachen, 
Und wie viele brave Schüßen 

Nicht mehr fchießen, nicht mehr lachen — 
Gott allein kann uns beſchützen!“ 
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6. W. Fink, 


geb. 1783 zu Sulza in Thüringen, Director einer Scähulanftalt, dann Retactcur der 
Leipziger mufilalifhen Zeitung, ftarb zu Leipzig 1846. 


TENNIS INITNI 


Der file Schuf.*) 


&3 war ein Jäger, ein wilder Mann, 
Schoß alle Thiere todt; 

Und was ihm vor die Augen fam, 
Dem auch jein Schuß das Leben nahm, 
Und wenn er jchoß, war’ todt. 


Er fürcht't fi nicht und jcheut fich nicht, 
Hat immer friihen Muth. 

Sein Horn fein weit und lieblich jchallt; 
Sn feinem baum ftrauchgrünen Wald, 
Da gefällt's ihm gar zu gut. 


„O Jägersmann,; nimm di in Acht! 
Es geht Dir gar zu gut!“ 

So ſprach eine Jungfrau liſtiglich; — 
„Vor ſtillem Schuß bewahre dich, 
Daß er dir nur nichts thut.“ 


Und wie ſie hat geſagt das Wort, 
Da kam ein Haſe her. 

Da nahm er ſeine Flint' alsbald, 
Der Haſe läuft in tiefen Wald, 
Er trifft keinen Haſen mehr. 


*) Aus Wolff's poetiſchem Hausſchatz. 
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Allimmer ſah er's Mägdlein jteh'n, 
Sonſt aber war er blind. 

Er legt' noch viel ſeine Flinte an; 
Es war ihm aber angethan, 
Schoß immer in den Wind. 


Das ging ihm in der Seele 'rum, 
Und macht' ihm viel Verdruß. 

Da pocht er an beim Mägdelein 
Und ſagt: „Du mußt nicht böſe ſein; 
Ich hab den ſtillen Schuß.“ 


Das Mägdlein ſagt: „Das iſt mir lieb! 
Da hab 'ch ihn nicht allein.“ 

Da ſagt der Mann: „Mein liebes Kind, 
Dieweil wir Beid' getroffen find, 

Komm ich zum Fenfter 'nein.“ 


Sie aber ſprach: „Das leid’ ich nicht. 
Komm Du zur Thüre 'rein, 

Und bring mir mit, was mir gefällt.“ 
Da hat er fich einen Kranz beitellt 
Und ein fein Häubelein. 


Nun ging er hin und flocht den Kranz 
Ins braune Haar ihr ein. 

„Ei du, mein Tieber Jägersmann, 
Was fängft mit meinem Kopfe an?“ 
Sie herzt’ ihn und war fein. 


Drauf ging er wohl in grünen Wald, 
Schoß alle Thiere todt. 

Sie jang vom weiß’ und ſchwarzen Schaf, 
Und wenn er feinen Hafen traf, 

Da theilt' fie feine Noth. 
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Leopold Schefer, 


geb. 80. Juli 1784 zu Muskau in der Ober » Laufit; feit 1813 Generalbevollmädtigter 

des Fürften von Pildier- Muskau, bereifte mit deffen Unterftügung Italien und den 

Orient, von wo er nad) mehrjähriger Abweſenheit 1820 zurüdtehrte ; feitdem Iebte ex 

in feiner Heimath, in einer dem berühmten Park von Muskau gegenüber erbauten 
Billa, und ftarb daſelbſt am 13. Yebr. 1662. 


— Ausgewählte Werte. Leipzig, Beit u. Comp. — Der Weltpriefter. 
Nürnberg, Stein. — Hafisin Hellas. Hamburg, Hoffmann u. Campe. — Loran 
der Liebe. Ebenta. — Hausreden. Leipzig, O. Burfürft. — 


NIIT III 


Aus dem Laienbrevier. 


Geh’ fleißig um mit deinen Kindern! Habe 

Sie Tag und Naht um dich und liebe fie, 

Und laß did) lieben einzig jchöne Jahre; 

Denn nur den engen Traum der Kindheit find 
Sie dein, nicht länger! Mit der Jugend ſchon 
Durchſchleicht fie Vieles bald — was du nicht bift, 
Und lodt jie Mancherlei — was du nidjt Halt, 
Erfahren fie von einer alten Welt, 

Die ihren Geift erfüllt; die Zukunft ſchwebt 
Nun ihnen vor. So geht die Gegenwart 
Verloren. Mit dem Wandertäfchchen dann 

Bol Nöthigleiten zieht der Knabe fort. 

Du fiehft ihm weinend nad), bis er verjchwindet, 
Und nimmer wird er wieder dein! Er kehrt 
Zurüd, er liebt, er wählt der Jungfrau'n eine, 
Er lebt! Sie leben, Andre leben auf 
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Aus ihm — du Haft nun einen Mann an ihn, 
Haft einen Menſchen — aber mehr fein Kind! 
Die Tochter bringt vermählt dir ihre Kinder 
Aus Freude gern noch mandymal in dein Haus! 
Du haft die Mutter — aber mehr fein Kind. — 
Geh’ fleißig um mit deinen Kindern! habe 

Sie Tag und Nacht um dich und liebe fie, 

Und laß dich Tieben einzig jchöne Jahre! 


Ein kleines nadtes Kind, das feine Mutter 

Zum Bad ins Wafjer — wenn aud) noch fo ficher, 
Behutfam — auf den Rüden niederlegt. 

Hält fih, vor Furcht, nun endlos zu verfinken, 
Gar lieblich feft an feinen eignen Händchen! 

So hält der Menſch ſich feft an feinen Wünfchen, 
— Gleichwie am leeren Ball der Luftbeſchiffer — 
Auch dann no, wenn ihn feine Mutter Erde 
Sanft in das Grab legt und ihn ficher hält! 


Der alte Bettelmann. 
Aus: „Der Weltpriefter“. 


Ringsum, von Aufgang bis zu Niedergang, 
Durchrieſelt die Natur ein tiefer Schauder, 
Ein heil'ger Abſcheu, ein geheimes Grollen, 
Das aus Gewittern jchwer, wie müde murrt, 
Das aus des Sternes Strahleniprühen jchredt, 
AS ob fie alle rängen, abzufallen; 

Das aus den hohlen Meereswogen heult, 

Im Sturmwind überdrußvoll wüthend jauft, 
Aus tiefem Abgrund ächzt im Schooß der Erde.. 
Wie lang, zu lang in ihre ſchwarzen Höhlen 
Zebendig eingemauert und begraben. 
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Der Bergmann Hört es nicht — er gräbt nach Gold. 
Der Fiſcher hört es nicht vom Meer — er fiſcht. 
Die Knaben hören's nicht am Seegeftade — 

Sie fpielen „Kirchenbau’n” aus feuchten Meerſand; 
Die Mädchen „Kloſterbau'n“ aus bunten Mujcheln. 
Ter Liebende Hört nicht den Nachtgeijt jtöhnen — 
Er harrt auf jeine Liebite; ihn erweckt 

Das fallende Geftirn nur aus den Träumen; 

Die Mutter hört das Wolfenmurren nicht — 

Gie wiegt ihr Kind ein, drüber hingebeugt, 

Es wieder einmal küſſend, einmal ſchlummernd. 
Der alte Bettelmann nur fieht betroffen 

In feinem magern Schatten, feinem Stabe, 

Den müden Geift, der ihm aus Spott und Hohn 
Daß weiße Haar ing blafje Antlig meht. 

Ihm feiten alten Hut frech in den Strom 
Hinwirft, ald werd’ er morgen fein nicht brauchen. 
Er ſieht fich jeine alten Hände an, 

Die ihm die Sonne jeßt recht weiß erleuchtet. 

Er fieht das alte Weib betroffen an, 

Das fi) vor Elend in den Strom geftürzt; 

Mit abgebrannten Haaren fieht er fie 
Heraudgezogen auf dem Ufer liegen — 

Der Geiſt der Buben hat ihr geitern Abend 

Sie angezündet, ihr zu Spott und Hohn 

Dez Alters. — Da erfhridt der alte Dann, 
Schleicht Heim, und nach drei Tagen ijt er todt; 
Und in der Nacht verbrennt das Haus mit ihm, 
Bon einem müden Wetterftrahl entzündet, 

Und ſpart ihm einen Sarg und ein Begräbniß. 
Die ſchwarzen Broden jahen müde aus, 

Wie fie der alte Todtengräber jorgjam 

In einem Topfe in geweihte Erde 

Begrub, und ihm den Kreuzer darein jchentte, 
Den er ihm fehuldig war vom legten Samitag. 
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In Englürü. (Ungora.) 
Aus: „Hafis in Hellas“. 


Armenierinnen, junge Nonnen, brachten mir 

Im Kloftergarten, wo ich unter Blumen ſaß, 

Ein Blatt, dag follte für die Liebe wichtig fein, 
(Richt gegen fie); jo hab’ ein Kind mit Flügeln einft 
Geſagt, ein Engel — (ficherlich Freund Eros jelbit, 
Der ganz gewiß ein Knabe iſt ... und Jener: nichts; 
Wer Weib nicht, Mann nicht ift, der ift den Menjchen nichts 
Und maaß er alle Götternamen fredy fi) an!) 

Ich las die alte Schrift mit Ehrerbietigfeit, 

Indeß der Mädchen Augen auf mid) funtelten; 

Und unter heiligem Donner jagt’ ich ihnen leis 

Den ew’gen Inhalt in der Mutterſprache, den: 

„Die Jugend flieht; die Schönheit aber fchneller noch.“ 
Da ſah'n fie ruhig in den Schooß. Und was der Lenz 
Mir nicht erwirkt, das wirfte mir der helle Blitz, 

Der aus dem Worte wie aus einer Wolfe fuhr: 

Die Schönfte küßt e8 und bewahrt es auf der Bruft; 
Die Götter Hatten eingejchlagen in ihr Herz. 


Die Braut bes Nebenbuhlers. 
Aus: „Korander Liebe”. 


Der Weiber Güte ift ihr Glüd und ihr uUnglũc. 
Die Zweige bog ich aus einander 
Des bienenſurrenden Jasmines. 
Sie ſitzt im Schatten der Cypreſſen 
Zurückgelehnt ... fie blüht im Schlafe 
Wie Nachts im Mondenſchein die Rofc . 


D nah’ ihre nicht! verfchone Unschuld — 
Sie jah, fie ahnt, fie fühlt: du Tiebit fie; 
Doc ungeftand’ne ftille Liebe 
— Noch unempfangen, ungejegnet 
Storm, Hausbud). 13 
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Bon Blid und Wort und beißen Armen — 
Die ift ein Engel, der vom Himmel 
Herabgeftiegen glühend Harret, 

Bis ihn ein Laut ruft: Komm, o komme! 
Doc ruft ihn nichts — entichläft er ruhig. 
Und fie ift Braut ... fo laß fie jchlafen! 
Die gute Seele irrt das Wiffen: 

„Noch Einer liebt dich,“ und nicht theilen 
Kann fie ihr Herz, ihr Glüd, ihr Leben; 
Nur Einem giebt fie... . kann ſie's geben. 


Doch, einen Kuß auf diefe Stirne ... 
Auf diefe Lippen... . ad, zum Scheiden 
Bon folder Schönheit . . . 
Schlaf, du böfer, 

Wie lockſt du zu dem ſüßen Frevel! 
Sie weiß es nicht — du merfit e8 ewig, 
Und leife dann hinweg auf ewig. 

* 
D Himmel! O ihr Engel alle: 
Ihr Mädchen! feit, feſt jchlief fie duldend; 
Sie regte nicht die Stimm; o Himmel — 
Doch fing ihr Antlig an zu glühen! 
Die Wangen brannten Burpurfeuer, _ 
Die Augenfterne regten heimlich 
Sich unter ihren Augenlidern, 
Ihr fanftes Athemholen ftodte — 
Und unter meinen Küffen füllten 
Sich ihre Lippen — wie ein Lager 
Für junge Götter — für die Küſſe ... 
Das Herz im Buſen gludt’ ihr hörbar; 
Und als ich felig und verzweifelt 
Bon ihr, dem Götterbild, geflohen . : . 
Da, mein’ ich, quoll ein lejſes „Ach!“ auf, 
Die enggepreßte Bruft zu löſen ... 
Und jebo ſeh' ich durch Die Zweige: 
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Sie hält das Herz mit ihrer Linken, 
Und ihre Rechte dedt die Augen. 

* 
— Ganz befhämt, vom Glüd verworren, 
Doch am Weibe faft verzweifelnd, 
Steh’ ich glühend da und frage: 
Soll ich fchelten . . . fol ich ſegnen 
Sole Falſchheit, ſolche Güte? 
Weiber, Weiber, Alles könnt ihr! 
Ja, auch Alles könnt ihr laſſen — 
Uber ad, für eure Schönheit 
Nicht der Liebe Blumen brechen, 
Nicht ein Weib fein, könnt ihr nimmer. 


Die drei Weltwunber. 
Aus: „Hausreden’. 


Da, wo die Erde noch ift, wie feit Urjprung, 
In Mitten Afrika's, da joll auch noch 

Der ſchaudervollſte Ort der ganzen Welt fein, 
Wo man das Unglüdfeligfte noch fchaut, 

Die gleichjam tiefft betrognen aller Dinge, 
Die ärmften drei Weltwunder für dir alle, 
Die kommen, leben, wieder weiter wandeln. 
Die Dinge ſollen fein: ein kleines Kind, 

Das feit der Urwelt um fein Haar gewachſen; 
Dann eine unaufhörlich blüh'nde Roſe; 
Zuletzt ein muntrer Greis, der niemals ſtirbt. 
Sie werden vorgezeigt und ernſt erklärt 

Von Prieſtern, Jegliches in ſeinem Tempel; 
Und alle Mütter, welche je den Tod, 

Auch noch ſo frühen Tod von ihren Kindern 
Beklagt; und alle Menſchen, die Beſtand 

Für ihrer Werke Pracht auf ewig wünſchen; 
Und alle, die da nicht begreifen konnten, 
13* 
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Daß Alles fich beichließen müſſe, was 
Vollkommen fein, ein Ganzes werden fol, 
Die zieh'n belehrt, entfegt, verftummt und heilig- 
Bufrieden weg aus diefem Heiligthum. 


Aus: „Die Dantjagung für das Leben‘. 
Eben daher. 


— — — Und num entlaff’ ich euch aus meinem Dienft, 
Ihr guten Geiſter alle dieſes Alls! 

Ihr war't um mich ſo wie ein Bienenſchwarm 
Um eine junge Bien', im Munde Honig; 

So wie die Sonne um den Blüthenbaum! 

Ihr war't mir nah’ bis aus der heil'gen Ferne 
Am Licht des Sternes, daß ihr mid) bedeutet: 
„Nicht Hier nur weben wir und bauen Leben; 
Nicht jegt nur weben mir in deinen Tagen, 
Kein, ſchon vor alter grauer Zeit, und werden 
So treu und herrlich weben immerbar, 

Nach eines Jeden Tagen, wie nach deinen.“ 


Ihr habt mir alle immer wohl gedient, 
Wie einem Kinde feine Mutter dient. 


Sa, ja! die Sonne ift mir immer pünktlich 
An jedem Morgen auf, an jedem Abend 
Hinabgegangen, und der Mond gekommen, 
Der Schlaf zum rechten müden Augenblid. 
Schneeglöckchen famen unter letztem Schnee! 
Der Kudud rief zur rechten Srühlingszeit; 
Die Aehren reiften, und die Traube Hing 
Mir vollgejchwellt zur rechten Stunde da, 
Indeß ich, ſorglos um das Alles, ging, 
Arbeitete, ja fchlief, nur ſann und Harrte, 
Wie auf der Fahrt im großen Schiff der Erde, 
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Und nit ein Lüftchen fehlte mich zu fühlen. 
Am rechten Abend ftand die Jungfrau mir 
Zum Weibe da! — Am rechten Morgen richtig 
Lag ihr ein Kind im Schooß; zur rechten Zeit 
War ihm die Erdbeer’, war die Kirſche reif. 

So wurden ung die Monde reif zufammen — 
Die Jahre wurden nad) einander reif. 

Bur reiten Stunde ward das erfte Haar 

Mir reif. Zum rechten Augenblide jtarb — 
Nach eurer himmliſch⸗treu gemwifjenhaften 

Und wundervollen höchſten Kunſt — mein Weib. 
Dies ſchwere Lob verjegt mir meinen Athen — 
Für Alles ſeid bedanft mit taufend Thränen! 
Zur rechten Stunde werdet ihr mir nahen 

Und mid) verwandeln, wie den Todten ziemt, 
Auf dab ihr Ehre Habt bei euren Menjchen. 


Sch hab’ euch wohl gelebt. Nun Lebt ir mir wohl! 
Ich nehme felbjt mir meinen Schatten mit. 


Und fo entlaff’ ih euch aus meinem Dienft. 
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Iufinus Kerner, 


geb. 18. Septbr. 1786 zu Ludwigsburg, fludirte in Tübingen, geft. 21. Wehr. 1862 als * 
Oberamtsarzt zu Weinsberg. 
— Gedichte. Stuttgart; Eotta. — Letter Blüthenftrauf; ebenda. — 


Alphorn. 


Ein Alphorn hör’ ich Schalen, 
Das mich von hinnen ruft, 
Tönt es aus wald’gen Hallen? 
Tönt e8 aus blauer Luft? 
Tönt e8 von Bergeöhöhe, 

Aus blumenreihem Thal? 

Wo ich nur ſteh' und gehe, 
Hör’ ich's in ſüßer Qual. 


Bet Spiel und frohem Reigen, 
Einfam mit mir allein, 
Tönt's, ohne je zu ſchweigen, 
Tönt tief ind Herz hinein. 
Noch nie Hab’ ich gefunden 
Den Ort, woher e3 jchallt, 
Und nimmer wird gejunden 
Dies Derz, bis es verhallt. 


Alte Heimath. 


In einem dunflen Thal 

Lag jüngft ich träumend nieder, 
Da fah ich einen Strahl 

Bon meiner Heimath wieder. 
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Auf morgenrother Au 

War Vaters Haus gelegen; 
Wie war der Himmel blau! 
Die Flur wie rei) an Segen! 


Wie war mein Heimathland 

Boll Gold und Rofendelle! 

Doc bald der Traum verſchwand, 
Schmerz trat an feine Stelle. 


Da irrt’ ich weit hinaus 

Ins öde Land voll Sehnen, 
Noch irre’ ich, fuch’ das Haus 
Und find’ es nicht vor Thränen. 


Der todte Müller. 


Die Sterne überm Thale ftch'n, 
Das Mühlrad nur man Höret. 
Zum kranken Müller muß ich geh'n, 
Er hat den Freund begehret. 


Ich fteig’ Hinab den Feljenftein, 
Es donnert dumpf die Mühle, 
Und eine Glocke tönt darein: 
„Die Arbeit iſt am Ziele!“ 


In Müller Kammer tret’ ih nun: 
Starr liegt des Greifen Hülle, 
Es ſtockt fein Herz, die Pulſe ruh'n, 
Und draußen auch wird’3 ftille. 


Die treuen Lieben weinen fehr, 
Still bleibt fein Herz und fühle; 
Die Waſſer fließen wohl daher, 
Still aber fteht die Mühle. 
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Aerztliche Runde. 


Geh’ ich in der Mitternacht 
Durch der Häufer enge Reih'n 
Hin, wo noch ein Kranker wacht 
Bei der Lampe matten Schein. 


Bid’ ih an die Fenfter oft, 
Hinter denen fruchtlog ich 

Auf Metall und Kraut gehofft, 
Lauſch' ich, und es reget ſich. 


Und es fommt herab im Haus, 
Als hätt’ ich geflopfet an — 
Ein Verſtorbener tritt heraus, 
Gehet jtumm mit mir die Bahn. 


Und mein Hündlein ſtutzt und beüt, 
Will mit mir nicht weiter gehn; 
Wolfen, fliegt vom Himmelszelt! 
Daß die Sterne leuchtend jteh'n. 


An dad Trinkglas eines verftorbenen Freundes. 


Du herrlich Glas, nun ftehit du leer, 
Glas, das er oft mit Luſt gehoben; 
Die Spinne hat ring3 um dich her 
Indeß den düſtern Flor gemwoben. 


Jetzt ſollſt du mir gefüllet ſein 

Mondhell mit Gold der deutſchen Reben! 
In deiner Tiefe heil'gen Schein 

Schau' ich hinab mit frommem Beben. 
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Was ich erjchau’ in deinem Grund, 

St nicht Gewöhnlichen zu nennen, 

Doh wird mir Mar zu diefer Stund’, 

Wie nichts den Freund vom Freund kann trennen. 


Auf diefen Glauben, Glas fo Hold! 
Trin? ich dich aus mit hohem Muthe. 
Klar fpiegelt ji der Sterne Gold, 
Pokal, in deinem theuren Blute. 


Still geht der Mond das Thal entlang, 
Ernft tönt die mitternächt’ge Stunde, 
Leer fteht das Glas, der heil’ge Klang 
Tönt nad) in dem kryſtall'nen Grunde. 


Der Banberer in der Sägemüble. 


Dort unten in der Mühle 
Saß ich in füßer Ruh’ 

Und ſah dem Räderſpiele 
Und ſah den Waffern zu. 


Sah zu der blanfen Säge, 

Es war mir wie ein Traum, 
- Die bahnte lange Wege 

In einen Tannenbaum. 


Die Tarıne war wie lebend 
In Trauermelodie; 

Durch alle Faſern bebend 
Gang diefe Worte fie: 


Du fehrit zur rechten Stunde, 
D Wanderer, hier ein, 

Tu bift'3, für den die Wunde 
Mir dringt ins Herz hinein; 
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Du biſt's, für den wird werden, 
Wenn kurz gemandert du, 

Dies Holz im Schooß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh‘. 


Vier Bretter jah ich fallen, 

Mir ward's ums Herze ſchwer, 
Ein Wörtlein wollt ich fallen, 
Da ging dad Rad nicht mehr. 


Das treue No. 


Graf Turned kam nach hartem Strauß 
Bei Nacht wohl vor ein Gotteshaus, 


Das Haus lag in dem Walde tief, 
In feiner Gruft ein König jchlief. 


Hier auszuruh'n gedenft der Graf, 
Er weiß nicht, daß ein Pfeil ihn traf. 


Der Graf fteigt ab vom weißen Rob: 
„Straf, bis ich wiederfomm’, im Moos!“ 


Auf fährt das Thor mit dumpfem Schall, 
Dann fchweigt es in der weiten Hal’, 


Der Graf tappt Hin an Falter Wand, 
Bald einen alten Sarg er fand. 


„Der müde Leib joll raten hier; 
Verfteinert Holz, brichſt nicht mit mir.“ 


Der Graf fich legt, jo lang er war, 
Wohl auf diefelbe Todtenbahr'. 


Die Sonn‘ kam über Berge roth, 
Der Graf fam nicht, der Graf war todt. 
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Seitdem verſtrich manch Hundert Jahr, 
Sein harrt das Roß noch immerdar. 


Vom Gotteshaus ſteht noch ein Stein, 
Dran graſt das Roß im Mondenſchein. 


— — — 


Sanet Elsbeth. 


Zu Wartburg unterm Lindenbaum 

Der junge Landgraf lag im Traum, 
Es ſangen Nachtigallen. 

Der Mond zog durch den Himmel blau, 
Der Landgraf ſah die zart'ſte Frau 
Ueber ferne Berge wallen. 


Die Sonne kam, der Graf erwacht, 
Ein Wandrer zog er Tag und Nacht, 
Mit ihm der Leu, der treue. 

Zu Ungarn unter einer Lind' 

Sanct Elsbeth ſchlief, das Königskind, 
Still ſtehen blieb der Leue. 


Verloren aus dem Königsſaal, 

War ſie in einem fernen Thal 

Bei Hirten aufgeblühet; 

Der König ſandte weit umher, 

Sein Kind, das fand er nimmermehr, 
So ſehr er ſich bemühet. 


Der Leue ſtand, aus rief der Graf: 

„Das iſt mein Traum! So ſah im Schlaf 
Ich einſt ſie, welch Entzücken!“ 

Er reckt nach ihr die Arme lind 

Und hebet das ſchlaftrunkene Kind 

Leiſ' auf des Leuen Rücken. 
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Er zog mit ihm ing Heimathland, 
Und als die Wartburg vor ihm ftand, 
Hat laut fein Herz geichlagen; 

Er hat, zu jchügen es vor Harm, 

Es ſelbſt in feiner Schweiter Arm 
Zur Burg Hinaufgetragen. 


Und als, „wer tft Die Maid?“ fie fragt, 
Nichts als: „mein Traum ift fie!” er fagt, 
„Ihr werde nicht3 zu Leibe! 

Ich fah fie unter Linden grün 

Bei andern ftillen Blumen blüh’n, 

Des blauen Himmels Freude.” 


Der Landgraf ging nie auf die Jagd, 
Bevor er nicht zur frommen Magd: 
„Gott bleib’ bei dir!” geiprochen. 

Der Landgraf kehrte nie nad) Haug, 
Bevor er einen felt'nen Strauß 

Dem felt’nen Kind gebrochen. 


Bald fie, die Magd im fchlichten Kleid, 
Erregte der Hoffrauen Neid, 

Die ftolz einhergejchritten. 

Herr Walther, Schent von Barila, 
Sprach, als er einft dem Grafen nah’ 
Am fernen Wald geritten: 


„Zraut, lieber Herr! jo Ihr nicht grollt, 
Beicheidentlich ich fragen wollt‘: 

Ob Elsbeth Hier verbleibe? 

Still trägt die Maid mand) herbes Leib, 
Es drüdt fie Eurer Schweiter Neid, 
Der Neid von jedem Weibe.“ 
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Der Landgraf drauf in hohem Muth 
Sprad: „Siehft du in der Abendgluth 
Golden die Burgen ragen? 

Und würden Gold fie Bi3 in Grund, 
Ich Heß fie ſtehen al’ zur Stund’, 
Sollt’ id) dem Kind entjagen. 


Da glänzt es auf der Wartburg fern, 
Wie durch die Lind’ der Abendftern, 
Gie jahen’3 purpurn wallen, 

Die Wolken zogen freudig jchnell, 
Die Burgen ftanden wunderhell, 
Trommeten hört man jchallen. 


Sie jprengten durch den dunkeln Wald, 
Auf Wartburg kamen fie gar bald. 
Da unter der grünen Linde 

Stand licht in purpurnem Gewand 
Bei Rittern aus dem Ungarland 
Elsbeth, das Königskinde. 


Der König jüngſt geſtorben war, 
Zwölf Edle von der Ritterſchaar 
Die zogen in die Weite. 

Zur Wartburg unter grüner Lind’ 
Da fanden fie ihr Königskind, 
Den treuen Leu zur Geite. 


Gie Hatten ihr ind gelbe Haar 
Geſetzt die Königskrone Har, 

Das Kind ließ fich’3 gefallen. 

Die Krone warf viel Yichten Strahl 
Gen Himmel und ins tiefe Thal, 
Es fangen Nachtigallen. 
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Der Mond aud) trat aus blauer Fern, 
Des Leuen Aug' war als ein Stern, 
Gluthroth die Haar’ ihm fchienen. - 

Der Landgraf zog fein glänzend Schwert, 
Er ſchwur bei Sonne, Mond una Erd’, 
Ewig der Frau zu dienen. 


Dann einen Spiegel, treu und rein, 
Der Graf zog aus dem Bufen fein: 
Er kömmt vom heil'gen Lande. 
Gegraben iſt ing Elfenbein 

Die Marter des Erlöfers ein: 
„Nimm ihn zum ew'gen Pfande!” 


Mild weht die Luft. 


Mild weht die Luft, klar ftrahlt des Himmels Licht, 
Doch Licht und Luft, ihr Heilet Doch mich nicht! 
Die Erde thut's — thut's nicht in ihrer Pracht — 
Nein, nur in ihres Schooßes ftummer Nacht. 

Was wird da fein? ich Hoff und glaube Ruh' 

Und jchließ' getroft die müden Augen zu. 


Ein Spruch. 


Weiß nicht, woher ich bin gefommen, 
Weiß nicht, wohin ich werd’ genommen, 
Doc weiß ich feit: daß ob mir ift 
Eine Liebe, die mich nicht vergißt. 
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Die Kapelle. 


Broben ftehet die Kapelle, 

Schauet ftill ins Thal hinab, 
Drunten fingt bei Wieſ' und Duelle 
Froh und hell der Hirtenfnab’. 


Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
Schauerlich der Leichendhor; 
Stille find die frohen Lieder, 

Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man fie zu Grabe, 
Die fich freuten in dem Thal; 
Hirtenfnabe, Hirtenknabe! 

Dir aud) fingt man dort einmal. 


*) Der deutſche Mund in Schwabens Aue, 
Defi’ Lied wie Luft der Alp’ fo rein 
Haucht in die deutſchen Land’ hinein. 
Immermann’s „Triftan und Iſolde“. 
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$rüblingslieder, 
Früßfingsafnung. 


O fanfter, ſüßer Hauch! 
Schon wedelt du wieder 

Mir Frühlingslieder, 

Bald blühen die Veilchen auch. 





Früßfingsglaubr. 
Die linden Lüfte find erwacht, 
Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 
O friſcher Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, jet nicht bang’! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden, 


Die Welt wird jchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernite, tiefſte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Dual! 
Nun muß fid) Alles, Alles wenden. 


Früßlingsruße. 


O legt mich nicht ins dunfle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd’ hinab! 
Soll id) begraben fein, 

Lieg' ich ins tiefe Gras hinein. 


In Gras und Blumen lieg’ ich gern, 
Wenn eine Flöte tönt von fern, 

Und wenn hoch oben hin 

Die hellen Frühlingswolken zieh'n. 
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Früblingsfeier, 
Süßer, goldner Frühlingstag! 
Inniges Entzücden! 

Wenn mir je ein Lied gelang, 
Sollt' e3 heut! nicht glüden? 
Doch warum in diejer Zeit 
An die Arbeit treten? 
Frühling ift ein hohes Feſt: 
Laßt mich ruh'n und befen! 


2ob bes Frühlings. 


Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Dich zu preiſen, Frühlingstag? 


Aunderlieder. 





Lebewohl. 
Lebe wohl, lebe wohl, mein Lieb! 
Muß noch heute ſcheiden. 
Einen Kuß, einen Kuß mir gieb! 
Muß dich ewig meiden. 
Eine Blüth', eine Blüth' mir brich 
Von dem Baum im Garten! 


Keine Frucht, keine Frucht für mich, 
Darf ſie nicht erwarten. 


Storm, Hausbuch. 


14 
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Scheiben und Meiden. 


So foll ich nun dich meiden, 
Du meines Lebens Luft! 

Du küſſeſt mich zum Scheiden, 
Ich drüde dich an die Bruft. 


Ach, Liebehen! Heißt das meiden, 
Wenn man fich herzt und küßt! 
Ach, Liebchen, heißt das jcheiden, 
Wenn man fich feſt umfchließt? 


Morgenlied. 


Noch ahnt man kaum der Sonne Licht, 
Noch ſind die Morgenglocken nicht 
Im finſtern Thal erklungen. 


Wie ſtill des Waldes weiter Raum! 
Die Vöglein zwitſchern nur im Traum, 
Kein Sang hat ſich erſchwungen. 


Ich hab' mich längſt ins Feld gemacht 
Und habe ſchon dies Lied erdacht 
Und hab' es laut geſungen. 


Abreiſe. 


So hab' ich nun die Stadt verlaſſen, 
Wo ich gelebet lange Zeit; 

Ich ziehe rüſtig meiner Straßen, 

Es giebt mir Niemand das Geleit'. 
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Man hat mir nicht den Rod zerriffen, 
Es wär’ auch ſchade für das Kleid! 
Noch in die Wange mich gebiffen 
Bor übergroßen Herzeleid. 


Auch Keinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Daß ich am Morgen weiter geh’; 

Gie fonnten’3 halten nach Belieben; 

Bon Einer aber thut mir's weh. 


Eintebr. 


Bei einem Wirthe, mundermild, 
Do war ich jüngft zu Gafte; 

Ein goldner Apfel war fein Schild 
An einem langen Aite. 


Es war der gute Apfelbaum, 

Bei dem ich eingefehret, 

Mit füher Koſt und friihdem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 


Es famen in fein grünes Haus 

Biel leicht bejchwingte Gäfte; 

Sie jprangen frei und hielten Schmaus 
Und fangen auf da3 Beſte. 


Ich fand ein Bett zu ſüßer Ruh’ 
Auf weichen grünen Matten; 

Ter Wirth, er dedte ſelbſt mich zu 
Mit feinem fühlen Schatten. 


Nun fragt’ ich nach der Schuldigfeit, 
Da ſchüttelt er den Wipfel. 

Gejegnet jei er allezeit 

Bon der Wurzel bis zum Bipfel. 


14 * 


— 212 — 


Heimkehr. 


O, brich nicht, Steg, du zitterſt ſehr! 

O, ſtürz' nicht, Fels, du dräueſt ſchwer! 

Welt, geh' nicht unter, Himmel, fall' nicht ein, 
Eh' ich mag bei der Liebſten ſein. 


Im Herbſte. 


Seid gegrüßt mit Frühlingswonne, 
Blauer Himmel, goldne Sonne! 
Drüben auch aus Gartenhallen 
Hör’ ich frohe Saiten ſchallen. 


Ahneft du, o Seele, wieder 
Sanfte, ſüße Frühlingslieder? 
Sieh' umher die falben Bäume! 
Ach! es waren holde Träume. 


— 


Das Thal. 


Wie willft du dich mir offenbaren, 

Wie ungewohnt, geliebte Thal? 

Nur in den frühiten Qugendjahren 

Erſchienſt du jo mir manches Mal. 

"Die Sonne ſchon hinabgegangen, 
Doch auf den Bächen Harer Schein! 

Kein Lüftchen fpielt mir um die Wangen, 

Doch fanftes Raufchen in dem Hain! 


Es duftet wieder alte Liebe, 
Es grünet wieder alte Luft; 
Ka ſelbſt die alten Liedertriebe 
Beleben dieſe kalte Bruft. 
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Ratur! wohl braucht es ſolcher Stunden, 
So innig und jo liebevoll, 

Wenn diefed arme Herz gefunden, 

Das welkende genejen joll! 


Bedrängt mich einst die Welt noch bänger, 
So ſuch' ich wieder dich, mein Thal! 
Empfange dann den kranken Sänger 

Mit jolcher Milde noch einmal! 

Und fint ich dann ermattet nieder, 

Sp öffne leife deinen Grund 

Und nimm mich auf und jchließ ihn wieder 
Und grüne fröhlid und geſund! 


(g Bein und Brot. 


Solche Düfte find mein Leben, 
Die verjcheuchen all mein Leid: 
Blühen auf dem Berg die Reben, 
Blüht im Thale das Getreid’. 


Donnern werden bald die Tennen, 
Bald die Mühlen raufchend geh'n, 
Und wenn die ſich müde rennen, 
Werden fi die Keltern dreh'n. 


Gute Wirthin vieler Becher! 

Sp gefällt mir's, flint und friſch; 
Kommft du mit dem Wein im Becher, 
Liegt das Brod jchon auf dem Tifch. 


I) 
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Brautgefang. 


Das Haus benedei’ ich und preiſ' e3 laut, 
Das empfangen Hat eine liebliche Braut; 
Zum Garten muß es erblühen. 


Aus dem Brautgemad) tritt eine herrliche Sonn’; 
Wie Nachtigall'n Iodet die Flöte, 
Die Tiſche wuchern wie Beete, 

Und es fpringet des Weines goldener Bronn. 


Die Frauen erglühen 

Bu Lilien und Rofen; 

Wie die Lüfte, die lofen, 

Die durch Blumen ziehen, 
Naufchet das Küffen und Kofen. 


Der Schmieb. 


Ich hör’ meinen Schap, 
Den Hammer er fchwinget, 
Das raufchet, das klinget, 
Das dringt in die Weite 
Wie Glockengeläute 

Durch Gaſſen und Pla. 


Um ſchwarzen Kamin, 
Da figet mein Lieber, 
Doch geh’ ich vorüber, 
Die Bälge dann faufen, 
Tie Flammen aufbraujen 
Und lodern um ihn. 
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Der gute Kamerad. 


Sch hatt’ einen Kameraden, 
Einen befjern find’st du nit. 

Die Trommel fchlug zum GStreite, 
Er ging an meiner Geite 

Sn gleihem Schritt und Tritt. 


Eine Kugel kam geflogen, 
Gilt's mir oder gilt es dir? 
Ihn Hat es weggeriſſen, 

Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wär's ein Stück von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad'. 

Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib' du im ew'gen Leben 
Mein guter Kamerad. 


Die verſunkene Krone. 


Da droben auf dem Hügel, 
Da ſteht ein kleines Haus, 
Man ſieht von ſeiner Schwelle 
Ins ſchöne Land hinaus; 
Dort ſitzt ein freier Bauer 
Am Abend auf der Bank, 

Er dengelt ſeine Senſe 

Und ſingt dem Himmel Dank. 


Da drunten in dem Grunde, 
Da dämmert längſt der Teich, 
Es liegt in ihm verſunken 
Eine Krone ſtolz und reich; 


— 216 — 


Sie läßt zu Nacht wohl ſpielen 
Karfunfel und Eaphir; 

Sie liegt fett grauen Jahren, 
Und Niemand fudht nad) ihr. 


Der Wirthin Töchterlein. 


Es zogen drei Burjche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin da Tehrten fie ein. 


„Frau Wirthin! Hat fie gut Bier und Wein? 
Wo hat fie ihr ſchönes Töchterlein?“ 


„Mein Bier und Wein ift friich und Har, 
Mein Töchterlein liegt auf der Todtenbahr’.” 


Und als fie traten zur Kammer hinein, 
Da lag fie in einem ſchwarzen Schrein. 


Der erſte, der ſchlug den Schleier zurüd 
Und ſchaute fie an mit traurigem Blid: 


„Ach! lebteſt du noch, du fchöne Maid! 
Sch würde Dich lieben von diejer Zeit.“ 


Der zweite dedte den Schleier zu 
Und kehrte fi) ab und meinte dazu: 


„Ach! daß du liegſt auf der Todteubahr'! 
Ich hab’ dich geliebet jo manches Jahr.“ 


Der dritte Hob ihn wieder jogleid) 
Und küßte fie an den Mund jo bleich: 


„Did, Tiebt’ ic) immer, dich Tieb’ ich noch heut’ 
Und werde dich lieben in Ewigfeit.” 


— ⸗* 
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Ver sacrum. 


Als die Latiner aus Lavinium 

Nicht mehr dem Eturm der Feinde hielten Etand, 
Da hoben fie zu ihrem Heiligthum, 

Dem Speer des Mavors, flehend Blid und Hand. 


Da ſprach der Prieſter, der die Lanze trug: 
„Euch künd' ich, ftatt des Gottes, der euch grollt, 
Nicht wird er jenden günjt’gen Vogelflug, 

Wenn ihr ihm nicht den Weihefrühling zollt.“ 


„Ihm jei der Frühling Heilig!” rief das Heer — 
„Und was der Frühling bringt, jet ihm gebracht!” 
Da rauſchten Fittige, da Hang der Speer, 

Da ward geworfen der Etrusker Macht. 


Und jene zogen heim mit Siegesruf, 

Und wo fie jauchzten, ward die Gegend grün; 
Teldblumen fproßten unter jedem Huf, 

Vo Speere ftreiften, jah man Bäum’ erblüh'n. 


Doch vor der Heimath Thoren, am Altar, 

Da harrten jchon zum feftlihen Empfang > 
Die Frauen und der Jungfrau'n helle Schaar, 
Bekränzt mit Blüthe, welche heut’ entiprang. 


ALS nun verraufcht der freudige Willtomm, 

Da trat der Priefter auf den Hügel, ftieß 

Ins Gras den Heil’gen Schaft, verneigte fromm 
Sein Haupt und fprach vor allem Volke dies: 


„Heil Dir, der Sieg und gab in Todesgraus! 
Was wir gelobten, das erfüllen wir. 

Die Arme breit’ ich auf Dies Yand hinaus» 
Und weihe diefen vollen Frühling dir“ , 


⸗ 


⸗ 
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Was jene Trift, Die heerdenreihe, trug, 

Das Lamm, das Zicklein flamme beinem Herd! 
Das junge Rind erwachje nicht dem Pflug 
Und für den Bügel nicht das muth’ge Pferd! 


Und was in jenen Blüthengärten reift, 
Was aus der Saat, der grünenden, gedeiht, 
Es werde nit von Menſchenhand geftreift: 
Dir ſei es Alles, Alles dir geweiht!” 


Schon lag die Menge ſchweigend auf den Knie'n; 
Der gottgeweihte Yrühling fchiwieg umher, 

So leuchtend, wie fein Frühling je erjchien; 

Ein heil’ger Schauer waltet ahnungjchwer. 


Und weiter ſprach der Priefter: „Schon gefreit 
Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd' vollbradht? 
Vergaßt ihr ganz die Satung alter Beit? 

Habt ihr, was ihr gelobt, nicht vorbedacht? 


Der Blüthen Duft, die Saat im Heitern Licht, 
Die Trift, von neugeborner Zucht belebt, 

Sind fie ein Frühling, wenn die Jugend nicht, 
Die menfchliche, durch fie den Reigen mwebt? 


Mehr als die Lämmer find dem Gotte wert) 
Die Jungfrau'n in der Jugend erjtem Kranz, 
Mehr als der Füllen auch hat er begehrt 
Der Sünglinge im erſten Waffenglanz. 


O nicht umsonst, ihr Söhne, waret ihr 
Im Rampfe jo von Gottesfraft durchglüht! 
O nicht umsonst, ihr Töchter, fanden wir, 
Rückkehrend, euch jo wundervoll erblüht! 
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Ein Bolt Haft du vom Fall erlöft, o Mars! 
Bon Schmach der Knechtichaft Hielteft du es rein 
Und willft dafür die Jugend eines Jahrs; 
Kimm fie! fie ift Dir heilig, fie ift dein!“ 


Und wieder warf das Volk fi) auf den Grund, 

Nur die Geweihten ftanden noch umher, 

Bon Schönheit leuchtend, wenn auch bleich der Mund; 
Und heil’ger Schauer lag auf Allen jchwer. 


Noch lag die Menge, jchweigend wie dad Grab, 
Dem Gotte zitternd, den fie erſt bejchwor, 
Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 
Und traf den Speer und flammt auf ihm empor. 


Der Priefter Hob dahin fein Angejicht, 
Ihm mwallte glänzend Bart und GSilberhaar; 
Das Auge ftrahlend von dem Himmelglicht, 
Berfündigt er, was ihm eröffnet war: 


„Richt läßt der Gott von feinem heil’gen Raub, 
Dod will er nicht den Tod, er will die Kraft; 
Richt will er einen Frühling welt und taub, 
Nein! einen Trühling, welcher treibt im Gaft. 


Aus der Latiner alten Mauern fol 

Dem Kriegägott eine neuc Pflanzung geh'n; 
Aus diefem Lenz, innträft'ger Keime voll, 
Wird eine große Zukunft ihm eriteh'n. 


Drum wähle jeder Züngling fi) die Braut, 
Mit Blumen find die Loden ſchon befränzt, 
Die Jungfrau folge Dem, dem fie vertraut; 
So zieht dahin, wo euer Stern erglänzt! 
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Die Körner, deren Halme jegt noch grün, 

Sie nehmet mit zur Ausſaat in der Fern’, 

Und von den Bäumen, welche jebt noch blüh'n, 
Bewahret euch den Schöhling und den Kern! 


Der junge Stier pflüg' euer Neubruchland, 
Auf eure Weiden führt das muntre Lamm, 
Das junge Füllen jpring’ an eurer Hand, 
Für künft'ge Schlachten ein gejunder Stamm! 


Denn Schlaht und Sturm ift euch vorausgezeigt, 
Das ift ja dieſes ſtarken Gottes Recht, 

Der jelbft in eure Mitte niederfteigt, 

Zu zeugen eurer Könige Gejchlecht. 


In eurem Tempel haften wird fein Speer, 
Da ſchlagen ihn die Feldherrn jchütternd an, 
Wann fie ausfahren über Land und Meer 
Und um den Erdfreis zieh'n die Siegesbahn. 


Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt, 
Geht Hin, bereitet euch, gehorchet ftill! 

Ihr jeid das Saatkorn einer neuen Welt; 
Das iſt der Weihefrühling, den er will.“ 


Tells Tod. 


Grün wird die Alpe werden, 
Stürzt die Lawin' einmal; 
Zu Berge zieh'n die Heerden, 
Fuhr erſt der Schnee zu Thal. 
Euch ftellt, ihr Alpenjöhne, 
Mit jedem neuen Jahr 

Des Eiſes Vruch vom Föhne 
Den Kampf der Freiheit dar. 
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Ta brauft der wilde E chächen 
Hervor aus feiner Schlucht 
Und Feld und Tanne brechen 
Bor feiner jähen Flucht. 

Er Hat den Steg begraben, 
Der ob der Stäube Hing, 

Hat weggeipült den Knaben, 
Der auf dem Stege ging. 


Und eben jchritt ein Andrer . 
Bur Brüde, da fie brach; 

Nicht ſtutzt der greife Wandrer, - 
Wirft fih dem Knaben nad), 
Faßt ihn mit Adlerjchnelle, 
Trägt ihn zum fichern Ort; 
Das Kind entjpringt der Welle, 
Den Alten reißt fie fort. 


Doh als nun ausgeftoßen 

Die Fluth den todten Leib, 

Da ſteh'n um ihn, ergoffen 

In Sammer, Mann und Weib; 
Als kracht' in feinem Grunde 
Dez Rothſtocks Felsgeſtell, 
Erſchallt's aus einem Munde: 
Der Tell iſt todt, der Tell! 


Wär' ich ein Sohn der Berge, 
Ein Hirt am ew'gen Schnee, 
Wär' ich ein kecker Ferge 

Aus Uri's grünem See 

Und trät' in meinem Harme 
Zum Tell, wo er verſchied, 
Des Todten Haupt im Arme, 
Spräch' ich mein Klagelied: 
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Da liegft du, eine Leiche, 

Der Aller Leben war; 

Dir trieft noch um das bleiche 
Geſicht dein greijes Haar. 

Hier fteht, den du gerettet, 

Ein Kind, wie Milh und Blut, 
Da3 Land, das bu entfettet, 
Steht rings in Ulpengluth. 


Die Kraft derjelben Liebe, 

Die du dem Knaben trugit, 
Ward einst in dir zum Xriebe, 
Daß du den Zwingherrn ſchlugſt. 
Nie ſchlummernd, nie erſchrocken, 
War Retten ſtets dein Brauch, 
Wie in den braunen Locken, 

Sp in den grauen*aud. 


Wärft du noch jung geweſen, 
Als du den Knaben fingft, 

Und wärft du dann genejen, 
Wie du nun untergingft, 

Wir hätten draus gejchlojjen 
Auf künftiger Thaten Ruhm: 
Doch Schön iſt nach dem großen 
Das ſchlichte Heldenthum. 


Dir hat dein Ohr gellungen 
Bom Lob, dad man dir bot, 
Doch ift zu ihm gedrungen 

Ein ſchwacher Ruf der Noth. 
Der ilt ein Held der Freien, 
Der, warn der Sieg ihn Tränzt, 
Noch glüht, ſich dem zu weihen, 
Was frommet und nicht glänzt. 
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Gejund bift du gefommen 
Bom Werk des Zorns zurüd, 
Im hüffereichen, frommen 
Berließ dich erſt dein Glück. 
Der Himmel hat dein Leben 
Nicht für ein Volk begehrt; 
Für dieſes Kind gegeben, 
War ihm dein Opfer werth. 


Wo du den Vogt getroffen 

Mit deinem jihern Strahl, 
Dort Steht ein Bethaus offen, 
Dem Gtrafgeriht ein Mal; 
Doch hier, mo du geftorben, 
Dem Kind ein Heil zu fein, 
Haft du dir nur eriworben 

Ein ſchmucklos Kreuz von Stein 


Weithin wird lobgejungen, 

Wie du dein Land befreit, 

Bon großer Dichter Zungen 
Vernimmt's noch jpäte Zeit; 
Doch fteigt am Schächen nieder 
Ein Hirt im Abendroth, 

Dann halt im Felsthal wider 
Das Lied von deinem Tod.“ 
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Bünfchelruthe. 


Schläft ein Lied in allen Tingen, 
Die da träumen fort und fort, 
Und die Welt hebt an zu fingen, 
Triffit du nur das Zauberwort. 


Friſche Fahrt. 


Laue Luft kommt blau gefloſſen; 
Frühling, Frühling ſoll es ſein! 
Waldwärts Hörnerklang geſchoſſen, 
Muth'ger Augen lichter Schein; 
Und das Wirren bunt und bunter 
Wird ein magiſch wilder Fluß. 
In die ſchöne Welt hinunter 

Lockt dich dieſes Stromes Gruß. 
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Und ich mag mic, nicht bewahren ! 
Weit von euch treibt mich der Wind, 
Auf dem Strome will ich fahren, 
Bon dem Glanze felig blind! 
Zaujend Stimmen lockend fchlagen, 
Hoch Aurora flammend weht, 

Fahre zu! ich mag nicht fragen, 

Wo die Fahrt zu Ende geht! 


Frühlingsnacht. 


Uebern Garten durch die Lüfte 
Hört’ ich Wandervögel zieh'n, 
Das bedeutet Frühlingsdüfte, 
Unten fängt’3 ſchon an zu blüh'n. 


, Jauchzen möcht’ ic), möchte weinen, 
Iſt mir's doch, als könnt's nicht fein! 
Alte Wunder wieder fcheinen 
Mit dem Mondesglanz herein. 


Und der Mond, die Sterne jagen’, 
Und in Träumen rauſcht's der Hain, 
Und die Nachtigallen ſchlagen's; 
Sie ift Deine, fie ift Dein. 


RNückkehr. 


Wer ſteht hier draußen! — Macht auf geſchwind! 
Schon funkelt das Feld wie geſchliffen; 
Es iſt der luſtige Morgenwind, 
Der kommt durch den Wald gepfiffen. 
Storm, Hausbuch. 15 
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Ein Wandervöglein, die Wollen und ich, 
Wir reiften um die Wette, 

Und jedes dachte: nun fpute dich, 

Wir treffen fie noch im Bette! 


Da find wir nun; jett Alle heraus, 
Die drin no Küſſe taufchen! 

Wir brechen fonft mit der Thür ind Haus: 
Klang, Duft und Waldesraufchen. 


Sch komme aus Stalien fern 

Und will euch Alles berichten, 

Vom Berg Veſuv und Roma’3 Stern 
Die alten Wundergejhichten. 


Da fingt eine Fey auf blauem Meer, 
Die Myrthen trunfen lauſchen — 
Mir aber gefällt doch nichts fo jehr, 
Als das deutiche Waldesraufchen. 


Die Rachtigallen. 


Möcht' wifjen, was fie ſchlagen 

So ſchön bet der Nadıt, 

’3 ift in der Welt ja doch Niemand, 
Der mit ihnen wacht. 


Und die Wolfen, die reifen, 
Und das Land tft fo blaß, 
Und die Nacht wandert leiſe 
Dur) den Wald übers Gras. 
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Nacht, Wolfen, wohin fie gehen, 
Ich weiß es recht gut, 

Liegt ein Grund hinter den Höhen, 
Wo meine Liebſte jetzt ruht. 


Zieht der Einſiedel ſein Glöcklein, 
Sie höret es nicht, 

Es fallen ihr die Löcklein 

Uebers ganze Geſicht. 


Und daß ſie Niemand erſchrecket, 
Der liebe Gott hat ſie hier 
Ganz mit Mondſchein bedecket, 
Da träumt ſie von mir. 


Gute Nacht. 


Die Höh'n und Wälder ſchon ſteigen 
Immer tiefer ins Abendgold, 
Ein Vöglein fragt in den Zweigen: 
Ob es Liebchen grüßen ſollt'? 


O Vöglein, du haſt dich betrogen, 

Sie wohnet nicht mehr im Thal, 
Schwing' auf dich zum Himmelsbogen, 
Grüß' ſie droben zum letzten Mal! 
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In der Fremde. 


Aus der Heimath Hinter den Blitzen roth 
Da kommen die Wolfen her, 

Über Vater und Mutter find lange tobt, 
Es kennt mid) dort Keiner mehr. 


Wie bald, wie bald kommt die ftille Zeit, 
Da ruhe ih auch, und über mir 
Raufchet die ſchöne Waldeinſamlkeit, 

Und Keiner mehr kennt mich aud) hier. 


Schöne Fremde. 


Es rauſchen die Wipfel und jchauern, 
Als machten zu dieſe Stund’ 

Um die Halbverfuntenen Mauern 

Die alten Götter die Rund”, 


Hier Hinter den Myrthenbäumen 

In heimlich dDämmernder Pracht, 
Was ſprichſt Du wirr wie in Träumen 
Bu mir, phantaftiide Nacht? 


Es funteln auf mich alle Sterne 

Mit glühendem Liebesblick, 

Es redet trunken die Ferne 

Wie von Fünftigem großem Glück! — 
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Das zerbrochene Ringlein. 


In einem fühlen Grunde 

Da geht ein Mühlenrad, 
Mein’ Liebfte ift verſchwunden, 
Die dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu verfprochen, 
Gab mir einen Ring dabei; 
Sie hat die Treu gebrochen, 
Mein Ringlein jprang entzwei. 


Ich möcht’ ald Spielmann reifen 
Weit in die Welt Hinaug, 

Und fingen meine Weifen, 

Und geh’n von Haus zu Haus. 


Ich möcht” als Reiter fliegen 
Wohl in die blut’ge Schlacht, 
Um ftille Feuer liegen 

Im Feld bei dunkler Nacht. 


Hör’ id) das Mühlrad gehen: 
Ich weiß nicht, was ih will — 
Ich möcht’ am Tiebften fterben, 
Da wär's auf einmal ftill! 


Morgengebet. 


D wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur fich leife neigen, 
ALS ging’ der Herr durchs ftille Feld. 
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Ich fühl! mich recht wie neu geichaffen, 
Wo ift die Sorge num und Roth? 
Was mich noch geftern wollt’ erichlaffen, 
Ich ſchäm' mich dei im Morgenroth. 


Die Welt mit ihrem Gram und Glüde 
Will ich, ein Pilger, froh bereit 
Betreten nur wie eine Brüde 

Bu dir, Herr, überm Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft Tauernd, 
Um fchnöden Gold der Eitelkeit: 

Zerſchlag mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Schweig' ich vor dir in Ewigfeit. 


Rachtlied. 


Vergangen ift der lichte Tag, 

Bon ferne fommt der Gloden Schlag; 
So reift die Zeit die ganze Nacht, 
Nimmt Manchen mit, der’3 nicht gedadıt. 


Wo ift nun Hin die bunte Luft, 

Des Freundes Troft und treue Bruft, 
Des Weibes füßer Augenſchein? 

Will Keiner mit mir munter fein? 


Da ’3 nun fo jtille auf der Welt, | 
Bieh’n Wollen einſam über Feld, 

Und Feld und Baum beiprechen ſich, — 
O Menfchentind! was jchauert dich? 
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Wie weit die falſche Welt auch ſei, 
Bleibt mir doch Einer nur getreu, 
Der mit mir weint, der mit mir wacht, 
Wenn ich nur recht an ihn gedacht. 


Friſch auf denn, Tiebe Nachtigall, 
Du Waſſerfall mit hellem Schall! 
Gott loben wollen wir vereint, 
Bi3 daß der lichte Morgen dcheint. 


Wanderlieb der Prager Stubenten. 


Nach Süden nun fich lenken 
Die Vöglein allzumal, 

Biel Wandrer Iuftig ſchwenken 
Die Hüt’ im Morgenftradl. 
Das find die Herrn Studenten, 
Zum Thor hinaus es geht, 
Auf ihren Inſtrumenten 

Sie blafen zum Balet: 

Ude in die Läng’ und Breite, 
O Prag, wir zieh'n in die Weite: 
Et häbeat bonam pacem, 
Qui sedet post fornacem! 


Nachts wir durchs Städtlein ſchweifen, 
Die Fenſter ſchimmern weit, 

Am Fenſter dreh'n und ſchleifen 
Viel ſchön geputzte Leut'. 

Wir blaſen vor den Thüren 

Und haben Durſt genung, 

Das kommt vom Wuficiren, 

Herr Wirth, einen frifchen Trunf! 
Und fiehe über ein Kleines 

Mit einer Kanne Weines 

Venit ex sua domo — 

Beatus ille homo! 
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Nun weht ſchon durch die Wälder 
Der Talte Boreas, 

Wir ſtreichen durch die Felder, 
Von Schnee und Regen naß, 
Der Mantel fliegt im Winde, 
Berriffen find die Schuh, 

Da blafen wir gejchwinde 
Und fingen noch dazu: 
Beatus ille homo 

Qui sedet in sua domo 

Et sedet post fornacem 

Et habet bonam pacem. 





— 


Die Spielleute. 


Frühmorgens durch die Klüfte 
Wir blajen Victoria! 

Eine Lerche fährt durch die Lüfte: 
„Die Epielleut’ find ſchon da!“ 
Da dehnt ein Thurm und redt fich 
Verichlafen im Morgengrau, 

Wie aus dem Traume ftredt ſich 
Der Strom durch die ftille Au, 
Und ihre Aeuglein balde 

Thun auf die Bächlein all’ 

Im Wald, im grünen Walde, 
Das iſt ein luſt'ger Schall! 


Das ift ein luſt'ges Reifen, 
Der Eihbaum fühl und frifch 
Mit Schatten, wo mir fpetien, 
Dedt und den grünen Tiich. 
Zum Frühſtück muficiren 

Die muntern Vögelein, 

Der Wald, wenn fie paufiren, 
Stimmt wunderbar mit ein, 
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Die Wipfel thut er neigen, 

Als gejegnet er und dad Mahl, 

Und zeigt ung zwiſchen den Zweigen 
Tief unten das weite Thal, 


Tief unten da ift ein Garten, 
Da wohnt eine ſchöne Frau, 
Wir fünnen nicht lange warten, 
Durchs Gitterthor wir ſchau'n, 
Wo die weißen Statuen ſtehen, 
Da iſt's ſo ſtill und kühl, 

Die Waſſerkünſte gehen, 

Der Flieder duftet ſchwül. 

Wir zieh'n vorbei und ſingen 
In der ſtillen Morgenzeit; 

Sie hört's im Traum erklingen, 
Wir aber ſind ſchon weit. 


— nn — 


Luftige Muſikanten. 


Der Wald, der Wald! daß Gott ihn grün erhalt', 
Giebt gut Quartier und nimmt doch nichts dafür. 


Zum grünen Wald wir Herberg halten, 
Denn Hoffart iſt nicht unſer Ziel, 

Im Wirthshaus, wo wir nicht bezahlten, 
Es war der Ehre gar zu viel; 

Der Wirth, er wollt’ ung gar nicht lafſſen, 
Sie ließen Kann’ und Kartenipiel, 

Die ganze Stadt war in den Gaflen, 

Und von den Bänfen mit Gebraus 

Stürzt’ die Schule heraus, _ 

Much der Haufe von Haus zu Haus, 
Schwenkt die Mühen und jubelt und wogt, 
Der Hatſchier, die Stadtwacht, der Bettelvogt, 
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Wie wenn ein Prinz zieht auf die Freit, 

Gab Alles, Alles uns fürftlich Geleit. 

Wir aber fchlugen den Markt hinab 

Uns durch die Leut’ mit dem Wanderjtab, 

Und Hoch mit dem Tamburin, daß es fchallt, — 


Zum Wald, zum Wald, zum fchönen, grünen Wald! 


Und da nun Alle fchlafen gingen, 

Der Wald ftedt feine Srrlicht an, 

Die Fröſche tapfer Ständehen bringen, 
Die Fledermaus ſchwirrt leis voran, 
Und in dem Fluß auf feuchten Steine 
Gähnt Yaut der alte Wafjermann, 
Strählt fih den Bart im Mondenſcheine, 
Und fragt ein Srrlicht, wer wir find? 
Das aber duckt fich gejchwind; 

Denn über ihn weg im Wind 

Durch die Wipfel der wilde Jäger geht. 
Und auf dem alten Thurm fich dreht 
Und kräht der Wetterhahn und nad: 

Ob wir nicht eintehr'n unter jein Dach? 
O Godel, verfallen iſt ja dein Haug, 

Es fieht die Eule zum Fenſter heraus, 
Und aus allen Thoren raufchet der Wald! 


Der Wald, der Wald, der fchöne, grüne Wald. 


Und wenn wir mid’ einft, ſeh'n mir blinken 
Eine goldne Stadt till überm Land, 

Am Thor Sanct Peter Schon thut winken: 
„Nur hier herein, Herr Muſikant!“ 

Die Engel von den Binnen fragen, 

Und wie fie ung erft recht erlannt, 

Gie gleich die filbernen Pauken fchlagen, 
Sanct Peter yelbft die Becken ſchwenkt, 

Und voll Geigen hängt 

Der Himmel, Cäcilia an zu ftreichen fängt, 








_r 
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Dazwiſchen Hoch vivat! daß es prafjelt und pufft, 
Werfen die Andern vom Wal in die Luft 
Sternihnuppen, Kometen, 

Gar prächt'ge Raketen; ' 
Berfengen Sanct Peter den Bart, daß er lacht, 
Und wir ziehen heim, jchöner Wald, gute Nacht! 


Die zwei Gefellen. 


Es zogen zwei rüſt'ge Gejellen 
Zum erjten Mal von Haus, 

So jubelnd recht in die hellen, 
Klingenden, fingenden Wellen 
Des vollen Frühlings hinaus. 


Die ftrebten nach hohen Dingen, 

Die wollten, troß Luft und Schmerz, 
Was Recht! in der Welt vollbringen, 
Und mem fie vorüber gingen, 

Dem lachten Sinnen und Herz. — 


Der Erfte, der fand ein Liebchen, 
Die Schwieger Tauft Hof und Haus: 
Der wiegte gar bald ein Bübchen, 
Und fah aus heimlichem Stübchen 
Behaglich ing Feld hinaus, 


Dem Zweiten fangen und logen 
Die taufend Stimmen im Grund, 
Berlodend’ Sirenen, und zogen 
Ihn in der buhlenden Wogen 
Farbig Hingenden Schlund. 
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Und wie er auftaucht vom Schlunde, 
Da war er müde und alt, 

Sein Schiff das lag im Grunde, 
So till war’3 rings in die Runde, 
Und über die Waſſer weht'3 Falt. 


Es fingen und Hingen die Wellen 

Des Frühlings wohl über mir; 

Und feh’ ich jo kecke Geſellen, 

Die Thränen im Auge mir fchwellen, — 
Ach Gott, führ ung Tiebreich zu dir! 


— — — — 


Sonſt. 


Es glänzt der Tulpenflor, durchſchnitten von Alleen, 
Wo zwiſchen Taxus ſtill die weißen Statuen ſtehen, 
Mit goldnen Kugeln ſpielt die Waſſerkunſt im Becken, 
Im Laube lauert Sphynx, anmuthig zu erſchrecken. 


Die ſchöne Chloe heut' ſpazieret in dem Garten, 

Zur Seit’ ein Capalter, ihr höflich aufzuwarten, 

Und hinter ihnen leis Cupido fommt gezogen, 

Bald dudend fi) im Grün, bald zielend mit dem Bogen. 


Es neigt der Cavalier fih in galantem Kofen, 

Mit ihrem Fächer Ichlägt fie manchmal nad) dem Loſen, 
Es raufcht der taftne Rod, e8 blitzen jeine Schnallen, 
Dazwiichen Hört man oft ein art’ges Lachen fchallen. 


» Set aber hebt vom Schloß, da ſich's im Weit will röthen, 
Die Spieluhr ſchmachtend an, ein Menuett zu flöten, 
Die Laube ift jo ftill, er wirft fein Tuch zur Erde 
Und ftürzet auf ein Knie mit zärtlicher Geberde. 
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„Wie wird mir, ach, ah, ach, es fängt ſchon an zu dunkeln“ — 
„Sp angenehmer nur feh’ ich zwei Sterne funfeln.” — 
„Berwegner Cavalier!“ — „Ha Chloe, darf ich Hoffen?” — 

Da fchießt Cupido los und Hat fie gut getroffen. 


Der Schaggräber. 


Wenn alle Wälder jchliefen, 
Er an zu graben Hub, 
Raftlos in Berges Tiefen 
Nach einem Schag er grub. 


Die Engel Gottes fangen 
Derweil in jtiller Nacht, 

Wie rothe Augen drangen 
Metalle au dem Schacht. 


„Und wirft doch mein!“ und grimmer 
Wühlt er und wühlt hinab; 

Da ftürzen Steine und Trümmer 
Ueber dem Narren herab. 


Hohnlachen wild erjchallte 

Aus der verfall’nen Kluft, . 
Der Engelgefang verhallte 

Wehmüthig in der Luft. 


- — — — — 


Im Alter. 


Wie wird nun Alles ſo ſtille wieder! 
Sp war mir’3 oft in der Kinderzeit, 
Die Bäche geben rauſchend nieder 
Dur die dämmernde Einſamkeit, 
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Kaum nod hört man einen Hirten fingen, 
Aus allen Dörfern, Schluchten, weit 

Die Abendglocken herüberflingen, 

- Verfunfen nun mit Luſt und Leib 

Die Thäler, die noch einmal bliken; 

Nur Hinter dem ftillen Walde weit 

Noch Abendröthe an den Bergesipiben, 
Wie Morgenroth der Emigfeit. 





Die Zeit gebt ſchnell. 


Lieb Vöglein, vor Blüthen 
Sieht man dich faum 

Im bämmernd beglühten 
Slüfternden Baum; 

Wann in Morgenfunfen 
Sprühn Thäler und Duell, 
Singft du freudetrunfen — 
Aber die Zeit geht jchnell. 


Wie balde muß laffen 
Seine Blätter der Mald, 
Die Blumen erblafien, 

Die Gegend wird alt, 
Eritarrt ift im Eiſe 

Der muntere Quell — 
Rüſt' die Flügel zur Reife; 
Denn die Zeit geht ſchnell! 





Götterdämmerung. 
1. 
Mas Hingt mir jo heiter 
Durch Buſen und Sinn? 
Zu Wollen und weiter, 
Ro trägt es mich Hin? 
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Wie auf Bergen body bin ich 
So einjam geftellt 

Und grüße herzinnig, 

Was jchön auf der Welt. 


Ja Bacchus, dich jeh’ ich, 
Wie göttlich bift du! 
Dein Glühen verfteh’ ich, 
Die träumende Ruh’! 


O rofenbefrängtes 
Sünglingsbild, 

Dein Auge, wie glänzt es, 
Die Flammen fo mild! 


Iſt's Liebe, iſt's Andacht, 
Was jo dich beglüdt? 
Rings Frühling dich anladht, 
Du finneft entzückt. — 


Frau Venus, du frohe, 
So Hingend und weid, 
In Morggnroth3 Lohe 
Erblick' ich dein Reich. 


Auf ſonnigen Hügeln 

Wie ein Zauberring. — 
Zart Bübchen mit Flügeln 
Bedienen dich flink, 


Durchſäuſeln die Räume 
Und laden, was fein, 
Als goldene Träume 
Zur Königin ein. 
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Und Ritter und rauen 
Im grünen Revier 
Durchſchwärmen die Auen 
Die Blumen zur Bier. 


Und Seglicher hegt ſich 
Sein Liebchen am Urm, 
So wirrt und bewegt ſich 
Der felige Schwarm. — 


Die Klänge verrinnen, 

Es bleichet das Grün, 
Die Frauen fteh’n finnend, 
Die Ritter ſchau'n kühn. 


Und Himmlijches Sehnen 

Geht fingend durchs Blau, 
Da ſchimmert von Thränen 
Rings Garten und Au. — 


Und mitten im Feſte 
Erblick ich, wie mild! 
Den ftilliten der Gäſte, — 
Woher, einfam Bild? 


Mit blühenden Mohne, 
Der träumerifch glänzt, 
Und mit Lilienfrone 
Erſcheint er befrängt. 


Sein Mund Ichwillt zum Küffen 
So lieblich und bleich, 

Als brächt er ein Grüßen 

Aus himmlischen Neid. 
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Eine Fadel wohl trägt er, 
Die wunderbar prangt, 

„Wo tft Einer,” frägt er, 
„Dem heimmwärts verlangt?“ 


Und manchmal da drehet 
Die Fackel er um — 
Tiefichauernd vergehet 

Die Welt und wird ftumm. 


Und was hier verjunfen 
Als Blumen zum Spiel, 
Giehft oben du funkeln 
Als Sterne nun fühl, — 


O Süngling vom Himmel, 
Wie bift du fo fchön! 

Ich laß das Gewimmel, 
Mit dir will ich gehn! 


Was will ich noch hoffen ? 
Hinauf, ad) hinauf! 

Der Himmel ift offen, 
Nimm, Vater, mich auf! 


Bon fühnen Wunderbildern 
Ein großer Trümmerhauf, 
In reizendem Bermwildern 
Ein blüh'nder Garten drauf; 


Verſunk'nes Reich zu Füßen, 
Vom Himmel fern und nah, 
Aus anderm Reich ein Grüßen — 
Das iſt Italia! 


Storm, Hausbuch. 


16 
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Wenn Frühlingslüfte wehen 
Hold übern grünen Plan, 
Ein leiſes Auferftehen 

Hebt in den Thälern an. 


Da will ſich's unten rühren 

Im ftillen Göttergrab, 

Der Menſch kann's jchauernd ſpüren 
Tief in die Bruſt hinab. 


Verwirrend in den Bäumen 
Geh'n Stimmen hin und her, 
Ein ſehnſuchtsvolles Träumen 
Weht übers blaue Meer. 


Und unterm duft'gen Schleier, 
So oft der Lenz erwacht, 
Weht in geheimer Feier 

Die alte Zaubermacht. 


Frau Venus hört das Locken, 
Der Vögel heitern Chor, 
Und richtet froh erſchrocken 
Aus Blumen ſich empor. 


Sie ſucht die alten Stellen, 
Das luſt'ge Säulenhaus, 
Schaut lächelnd in die Wellen 
Der Frühlingsluft hinaus. 


Doch öd' ſind nun die Stellen, 
Stumm liegt ihr Säulenhaus, 
Gras wächſt da auf den Schwellen, 
Der Wind zieht ein und aus. 
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Wo find nun die Gejpielen ? 
Diana jchläft im Wald, 
Neptunus ruht im fühlen 
Meerſchloß, das einfam Hallt. 


Bumweilen nur Sirenen 

Noch tauchen aus dem Grund, 
Und thun in irren Tönen 

Die tiefe Wehmuth Fund. 


Sie ſelbſt muß finnend stehen 
So bleich im Frühlingsfchein, 
Die Augen untergehen, 

Der ſchöne Leib wird Stein. — 


Denn über Land und Wogen 
Erſcheint, fo ftil und mild, 
Hoch auf dem Regenbogen 
Ein andres Srauenbild. 


Ein Kindlein in den Armen 
Die Wunderbare Hält, 

Und himmliſches Erbarmen 

Durchdringt die ganze Welt. 


Da in den lichten Räumen 
Erwacht das Menfchenkind 
Und jchüttelt böfes Träumen 
Bon feinem Haupt gejchwind. 


Und wie die Lerche fingend, 
Aus ſchwülen Zauber Kluft - 
Erhebt die Seele ringend 
Sich in die Morgenluft. 

& 


— — — — 


16* 


— 244 — 


Friedrich Rückert, 


geb. 16. Mai 1789 zu Schweinfurt, ſtudirte und docirte in Jena bis 1814, in Rom 

1817; dann meiftens in Coburg und Nürnberg, biß er 1826 Profeſſor der orien⸗ 

taliſchen Sprachen in Erlangen wurde: 1840 nad) Berlin berufen, lebte feit 1846 in 
Neufeß bei Coburg, wo er am 31. Ian. 1866 ftarb. 


— Gefammelte Gedihte. Erlangen; €. Heyder. — Gedichte Pranf- 
furta.M.; E. D. Sauerländer. — Die Weisheit des Brahmanen. Leipzig: 
Weidmann'ſche Buchhandlung. — 


Das verſunkene Dorf. 


Es iſt eine Wüftung gelegen, 

Iſt Abermannsdorf genannt; 

Es heißt noch ein Dorf bis heute, 
Aber die älteſten Leute 

Haben das Dorf nicht gekannt. 


Es iſt verſchlungen worden, 
In den Erdboden hinein 

Iſt es worden verſchlungen 
Mit Alten und Jungen, 

Mit Mann, Maus und Stein. 


Kein Maalzeichen iſt blieben, 
Kein Trumm und keine Spur; 
Von den Häuſern kein Gebälke, 
Von den Mauern kein Gekälke; 
's iſt ebene Wieſenflur. 


Als Knab' hab' ich noch geſehen 
Von der Dorflind' einen Stumpf; 
Jetzt iſt auch der verſunken, 

Es Hat wie mit Armen def Strunken 
Gezogen hinab in den Sumpf. 
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Wenn man’3 Ohr legt auf den Boden, 
Hörte man's drunten wohl, 

Wie die heimlichen Waſſer draufen, 
Wie fie freffen mit Grauſen 

Den Boden unter und hohl. 


Wohl hat es auf der Erde 
Das Böſe weit gebracht. 
Wenn fie wollt’ alle Schande 
Berichlingen, wer im Lande 
Wär ficher bi Mitternacht? 


Der fehlende Schöppe. 


Zu Ebern Hält man Hochgericht 
Ueber Reben und Blut; 

Zwölf Stühle find zugericht' 
Für die zwölf Schöppen gut. 
Elfe find gefommen, 

Ha’n ihre Stühl' eingenommen. 


Der zwölfte Stuhl bleibt unberührt, 
Niemand d’rauf fihen darf; 

Denn der Schöppe, dem er gehört, 

Sit aus Abermanngdorf; 

Aber Abermannsdorf ift verſunken, 

Sein Schöpp’ hält Gericht bei den Unken. 


Da reitet von den elfen 

Ein Bot hinaus zu Roß, 

Der den fehlenden zwölften 
Herein laden muß. 

Der Bot b'hält's Roß am Zügel, 
Den linken Fuß im Bügel. 
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Mit dem rechten Fuß drei Mal 
Stampft er auf den Grund, 
Und den Schöppen drei Mal 
Auft er mit lautem Mund: 
„Zu Ebern tft Schöppengericht, 
Schöppe, jäume dich nicht!” 


Da wird es unter der Erde laut 

Bon furchtbarem Getos. 

Der Bot’ nicht vor⸗ noch rückwärts fchaut, 
Sondern ſpringt auf fein Roß; 

Und muß fchnell fort jih machen, 

Sonft verichlingt ihn der Erde Rachen. 


Das eine Lieb. 


Ich weiß der Lieder viele 

Und finge, was ihr liebt. 

Das ift wohl gut zum Spiele, 

Weil Wechjel Freude giebt; 

Doch Hätte Lieb’ und Friede 

Genug an einem Liede 

Und fragte nicht, wo's Hundert giebt. 


Jüngſt jah ich einen Hirten 

Im ftilen Wiefenthal, 

Wo Hare Bächlein irrten 

Am hellen Sonnenftrahf. 

Er lag am ſchatt'gen Baume 

Und blies ald wie im Traume 

Ein Lied auf einem Blättlein ſchmal. 
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Das Lied, es mochte fteigen 
Nur wenig’ Tön’ hinauf, 
Dann mußt es bin fich neigen 
Und nahm denjelben Lauf. 

Es freut’ ihn immer wieder; 
Gern hätt’ ich meine Lieder 
Geboten all’ dafür zum Kauf. 


Er blies fein Lied und ließ es 

Und ſah fih um im Hag, 

Hub wieder an und blies es, 

Sch ſchaute, wie er lag: 

Er ſah bei feinen Blajen 

Die ftilen Lämmlein grajen 

Und langſam flieh’n den Sommertag. 


Aus der Jugendzeit. 


Aus der AJugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar; 

D wie liegt jo weit, o wie liegt jo weit, 
Was mein einft war! 


Was die Schwalbe fang, was die Schwalbe jang, 
Die den Herbit und Frühling bringt; 

Ob das Dorf entlang, ob das Dorf entlang 

Das jebt noch klingt? 


„Als ich Abſchied nahm, ala ich Abichied nahm, 
Waren Kiſten und Kaften fchwer; 

Als ich wiederlam, als ich wiederkam, 

War Alles leer.“ 


O du Rindermund, o du Kindermund, 
Unbewußter Weisheit froh, 
Vogelſprachekund, vogeliprachefund 
Wie Salomo! 
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O du Heimathflur, o du Heimathflur, 

Laß zu deinem Heil’gen Raum 

Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur 
Entflieh'n im Traum! 


Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahın, 
War die Welt mir voll ſo ſehr; 

Als ich wiederkam, als ich wiederkam, 

War Alles leer. 


Wohl die Schwalbe kehrt, wohl die Schwalbe kehrt, 
Und der leere Kaſten ſchwoll, 

Iſt das Herz geleert, iſt das Herz geleert, 

Wird's nicht mehr voll. 


Keine Schwalbe bringt, keine Schwalbe bringt 
Dir zurück, wonach du weinſt; 

Doch die Schwalbe ſingt, doch die Schwalbe fingt 
Im Torf wie einit: 


„Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
Waren Kiften und Kaften ſchwer; 

Als ich wiederkam, als ich wiederkam, 
War Alles leer.“ 


Der verfpätete Schmetterling. 


Ein Schmetterling, vom Froſt betäubt, 
Hängt an dem welten Blatt, 

Hebt feine Flügel Halb entitäubt, 

Gie find zum Flug zu matt. 


Er flattert nur, er flieget nicht, 

Bon Stern zu Sternchen fort, 

Und ahnet jelbft nicht, daß er jpricht, 
Doc Hör’ ich diejes Wort: 
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D weh, ich fam zur jpäten Braut, 
Ein jpäter Bräutigam. 

Vom Himmel reift, was einft gethaut, 
Und alle Luft ward Sram. 


Die Sonne fcheint, doch ohne Kraft, 
Und leblos haucht die Luft. 

Der Blume Kelch ift ohne Saft, 
Ihr Stengel ohne Duft. 


Die Schwalb’ ift mweggezogen, die 

An unjern Schwingen najdıt; 

Und felbft der Knab' ift nicht mehr hie, 
Der meine Brüder haſcht. 


Der Spinne Fäden jchweben noch, 

Allein das Netz iſt leer; 

Gefahrlos iſt das Leben, doch 

Es iſt kein Leben mehr. 


Iohaunis 1835. 
Aus: 
„Fünf Märlein zum Einſchläfern für mein Schweſterlein, zum 
Chriſttag 1813“. 


Einſt hab' ich Märchen zum Einſchläfern dir geſungen, 
Nun haben dich in Schlaf geſungen Engelzungen. 


Um zu erwachen dort, biſt du hier eingeſchlafen; 
Fahr' wohl! Im Sturme ſind wir noch, du biſt im Hafen. 
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Vom Bäumlein, das andre Blätter hat gewollt. 


Es ift ein Bäumlein geftanden im Wald 
An gutem und ſchlechtem Wetter, 

Das Hat von unten bis oben 

Nur Nadeln gehabt ftatt Blätter; 

Die Nadeln, die haben geftochen, 

Das Bäumlein, das hat geiprochen: 


Alle meine Kameraden 

Haben fchöne Blätter an, 

Und ich Habe nur Nadeln, 

Niemand rührt mich an; 

Dürft’ ich wünſchen; wie ich wollt‘, 
Münfcht ich mir Blätter von lauter Gold, 


Wie's Nacht ift, jchläft das Bäumlein ein, 
Und früh iſt's aufgewacht; 

' Da hatt‘ es goldne Blätter fein, 

Das war eine Pracht! 

Das Bäumlein ſpricht: Nun bin ich Stolz; 
Goldne Blätter hat fein Baum im Holz. 


Aber wie e8 Abend ward, 

Ging der Jude durch den Wald, 
Mit großem Sad und großem Bart, 
Der fieht die goldnen Blätter bald; 
Er ftedt fie ein, geht eilends fort 
Und läßt das leere Bäumlein dort. 


Das Bäumlein jpricht mit Grämen: 

Die golden Blättlein dauern mid); 

Ich muß vor den andern mich jchämen, 

Sie tragen fo ſchönes Laub an ſich; 

Dürft’ ich mir wünjchen noch etwas, 

-So wünfcht' ich mir Blätter von hellem Glas. 
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Da fchlief das Bäumlein wieder ein, 

Und früh ift’3 wieder aufgewadt; 

Da hatt’ es glajene Blätter fein, 

Da3 war eine Pracht! 

Das Bäumlein ſpricht: Nun bin ich froh; 
Kein Baum im Walde glißert fo. 


Da kam ein großer Wirbelmind 

Mit einem argen Wetter, 

Der fährt durch alle Bäume gefchwind 
Und kommt an die glafenen Blätter ; 
Da lagen die Blätter von Glaſe 
Berbrochen in dem Graje.. 


Das Bäumlein fpriht mit Trauern: 
Mein Glas liegt in dem Staub, 

Die andern Bäume dauern 

Mit ihrem grünen Laub; 

Denn ich mir noch was wünfchen ſoll, 
Wünſch' ich mir grüne Blätter wohl. 


Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 

Und wieder früh ift’3 aufgewacht; 

Da hatt’ es grüne Blätter fein, 

Das Bäumlein lacht 

Und jpridt: Nun Hab’ ich doch Blätter aud), 
Daß ich mich nicht zu ſchämen brauch'. 


Da kommt mit vollem Euter 

Eine alte Geiß geiprungen; 

Ste ſucht ſich Gras und Kräuter 

Für ihre Zungen; 

Gie fieht das Laub und fragt nicht viel, 
Sie frißt e8 ab mit Stumpf und Stiel. 
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Da war das Bäumlein wieder leer, 

Es ſprach nun zu ich felber: 

Ich begehre nun feine Ylätter mehr, 
Weder grüner, noch rother, noch gelber! 
Hätt’ ich nur meine Nadeln, 

Ich wollte fie nicht tadeln. 


Und traurig jchlief das Bäumlein ein, 

Und traurig ift e8 aufgewadt; 

Da befieht es fih im Sonnenfchein 

Und lacht und lacht! 

Alle Bäume lachen’3 aus; 

Das Bäumlein macht fich aber nichts draus. 


Warum hats Bäumlein denn gelacht 
Und warum denn feine Kameraden? 
Es hat befommen in einer Nacht 
Wieder alle jeine Nadeln, 
Daß Zedermann es fehen kann; 
Geh 'naus, ſieh's ſelbſt, Doch rühr's nicht an. 
Warum denn nicht? 
Weil's jticht. 
Böfer Wunſch and Liebe, 
Ich wollte, daß du fo Häßlich würd'ſt, 
Daß ic) käme zu Sinnen, 
Könnte dem Knoten, den du gejchürzt, 
Entrinnen, 
Und könnte ohne Neid es ſeh'n, 
Wenn die Anderen zu dir geh'n. 


Ich wollte, daß du fo häßlich würd'ſt, 
Daß Alle es würden innen, 
Daß Alle ftugten und wichen beitürzt 
Bon Hinnen; 
Und ich könnte mit Luſt es jehn, 
Wie du müßteft verlaffen fteh'n. 
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Sc wollte, daß du jo häßlich würd'ſt, 
Daß du kämeſt von Sinnen, 
Und kämeſt auf mich zugeftürzt 
Mit Minnen, 
Und würdeſt, wenn ich erhörte dein Fleh'n, 
Sp ſchön dann wieder, ald wär’ nichts geſcheh'n. 


N 


Aus: „Liebesfrühling”. 
1821. 


Er ift gefommen 
In Sturm und Regen, 
Ihm ſchlug beflommen 
Mein Herz entgegen. 
Wie konnt' ich ahnen, 
Daß ſeine Bahnen 
Sich einen ſollten meinen Wegen? 


Er iſt gekommen 

In Sturm und Regen, 

Er hat genommen 

Mein Herz verwegen. 

Nahm er das meine? 

Nahm ich das ſeine? 

Die beiden kamen ſich entgegen. 


Er iſt gekommen 

In Sturm und Regen. 
Nun iſt entglommen 
Des Frühlings Segen. 
Der Freund zieht weiter, 
Ich ſeh' es heiter, 


Denn er bleibt mein auf allen Wegen. 
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O ihr Herren, o ihr werthen 
Großen reichen Herren all!. 
Braucht in euren jchönen Gärten 
Ihr denn feine Nachtigall ? 


Hier iſt eine, die ein ftilles 
Plätzchen fucht die Welt entlang. 
Räumt mir eines ein, ich will es 
Euch bezahlen mit Gefang. 


Sie jah den Liebſten ſchweigend an, 
Sie ſucht ein Wort, auf das fie ſann. 
Sie dachte, und in Duft zerfloß 

Des Denlens Faden, den fie ſpann. 
Empfindung tauchte auf ala wie . 
Die Nymph’ aus Fluthen dann und wann. 
Und tauchte wieder in die Fluth, 

Als ob e3 fie zu reu'n begann. 

Die Seele war der Knospe gleich, 

Die will und fich nicht aufthun kann. 
Sie lächelte, als ftaunte fie 

In fich ein Holdes Räthſel an. 

Sie athmete, ald ob aufs Herz 

Ihr drüd’ ein ſüßer Zauberbann. 

Sie blidte wie nad) einem Traum, 
Der ſchwimmend nicht Geftalt gewann. 
Sie flüfterte, e8 war fein Wort, 

Ein Hauch nur, der in Duft zerrann. 
Sie flüftert’ ihm das Wort ind Herz: 
Du bift ein jehr geliebter Mann. 

Du bift ein ſehr geliebtes Weib, 

So fprachenfie und ſchwiegen dann. 
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Tritt herein. 
Aus: „Oeſtliche Roſen“. 


Tritt herein zu der Thüre 

Und erleuchte das Zimmer ganz! 
Gritge rings und entführe 

Alle Herzen in Himmelsglanz! 


Vor dir gehet ein Schweigen, 
Um dich anzumelden im Saal, 
Und das Feld iſt dein eigen, 
Eh' du noch aufgetreten einmal. 


Sehet, o Schönheitskenner, 

Ob ihr Schönheit ſchon habt gekannt. 
Seht, o geiſtige Männer, 

Was die Geiſter wohl übermanut. 


Löſche du des Verſtandes 

Flackernde Lampe mit deinem Schein, 
Und belebenden Brandes 

Laß hier Schönheit die Sonne ſein. 


Sieh', es drehen planetiſch 

Alle Strahlen ſich um dein Licht, 
Und du zieheſt magnetiſch 

Alle Blick' an dein Angeſicht. 


Wo die Roſ' iſt erſchienen, 

Neigt ſich ein ganzes Blumengefild. 
Blick' mit Huld auf Jasminen, 
Sprich mit ſchüchternen Veilchen mild. 


Oeffne Lippen zum Reden 

Und verſtröme des Geiſtes Duft. 
Kommet Lüfte von Eden 

Und durchwürzt euch in dieſer Luft. 
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Deine lächelnden Mienen 

Sind ein würziger Blumenflor; 
Honigfaugende Bienen 

Deiner Lippen find Aug’ und Ohr. 


Sieh’, du bift nun die Kerze . 
Dieſer Gefellfchaft, hebe das Haupt, 
Und dem Schmetterling Scherze 

Get um da3 Licht fein Kreifen erlaubt. 


Wie du ficher und leiſe 

Blideit, zügelt Ordnung den Tanz, 
Und fich halten im G'leiſe 

Herzen, welche verwirrt dein Glanz. 


Die Iingnäbdige. 


Ich bin auf ihrem Wege der Staub, 

Ste Hütet den Saum des Kleides vor mir, 
Gie giebt ihr Gewand dem Winde zum Raub, 
Nur daß ich nicht mög’ haften an ihr. 


Und wär’ ich über den Fluß der Gteg, 
So bliebe fie lieber am Ufer ſteh'n, 
Und wär’ ich der Paradieſesweg, 

So mürde fie lieber zur Hölle geh'n. 


Sie zeigt ihr lächelndes Angeſicht, 
Wie eine Roſe, dem ganzen Reid); 
Und fag’ ich: „Warum verhilft du Dich nicht?“ 
So verhüllt fie vor mir fich gleich. 


Was ich ihr thu’, ift ihr nicht recht, 

Und was fic mir thut, das ift nicht fein. 
Sc bin der unterthänige Knecht, 

Sie will nit gnädige Herrin fein. 
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Was ich ihr auch zu gefallen thu', 
Nichts zu gefallen thut ſie mir, 

Und wäre ſie nicht ſo ſchön dazu, 

So wär' es nicht auszuhalten bei ihr. 


— [0 


Kehr' ein bei mir, 


Du bift die Ruh', 
Der Friede mild, 

Die Sehnfucht du, 
Und was fie ftillt. 


Ich weihe dir 

Voll Luſt und Schmerz 
Zur Wohnung hier 
Mein Aug' und Herz. 


Kehr' ein bei mir, 
Und ſchließe du 
Still hinter dir 
Die Pforten zu. 


Treib' andern Schmerz 
Aus dieſer Bruſt! 
Voll ſei dies Herz 
Von deiner Luſt. 


Dies Augenzelt 
Von deinem Glanz 
Allein erhellt, 

O, füll' es ganz. 


Storm, Hausbuch. 
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Zachens und Weinens Grund. 


Lachen und Weinen zu jeglicher Stunde ö 
Ruht bei der Lieb’ auf jo mancherlei Grunde. 
Morgens lacht’ ich vor Luſt; 

Und warum ich nun weine 

Bei des Abends Scheine, 

Iſt mir jelbft nicht bewußt. 


Weinen und Lachen zu jeglicher Stunde 

Ruht bei der Lieb’ auf jo mancherlei Grunde. 
Abends weint’ ih vor Schmerz; 

Und warum du erwachen 

Kannſt am Morgen mit Lachen, 

Muß ich dich fragen, o Herz. 


Aus: „Erotifhe Blumenlefe aus Dichtern verjhiedener Böller 
und Zeiten.” 


Eine Neige Wein, 

Eine Neige Liebe; 

Daß vom Abendſchein 
Nun fo viel mir bliebe, 
Meinen Doppelreft 
Langjam auszutrinten, 
Und zum Schlafe feit 
In die Nacht zu finken. 


Auf der Stelle, 

Wo fie jaß, 

O, wie fchnelle 

Wuchs das Gras! 

Leife jaß fie auf ihm nieder, 
Darum wuchs fo fehnell es wieder. 
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O, darüber 

Wuchs das Gras, 

Und vorüber 

Sit nun das, 

Und du Haft e3 längſt vergefien, 
Daß du dort bei mir gejeffen. 


Über eine 

Blume dringt, 

Schön mie feine 

Rings entipringt, 

Aus dem Gras, wo du gefeffen, 
Daß ich Dich nicht kann vergeffen. 


Wo die feine 

Blum’ entjpringt, 

Die mir deine 

Grüße bringt, 

Sig’ ih oft und dent’ indefjen, 
Daß ich hier mein Glück befefjen. 


Abendlied des Wanberers. 


Wie ſich Schatten dehnen 
Vom Gebirg zum See, 
Fühlt das Herz ein Sehnen 
Und ein ſüßes Weh. 


Wie die Möven fliegen 
Fluthher uferwärts, | 
Möcht' ich nun mich ſchmiegen 
An ein treues Herz. 
17* 
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Froh im Morgenjchimmer 
Bieht ein Wandrer aus; 
Aber Abends immer 
Möcht' er fein zu Haus. 


Herbſthauch. 


Herz, nun ſo alt und noch immer nicht klug, 
Hoffſt du von Tagen zu Tagen, 

Was dir der blühende Frühling nicht trug, 
Werde der Herbit dir noch tragen! 


Läßt Doch der fpielende Wind nicht vom Strauch, 
Immer zu fchmeicheln, zu koſen. 

Nojen entfaltet am Morgen fein Hauch, 

Abends verftreut er die Roſen. 


Läßt doch der fpielende Wind nicht vom Straud), 
Bis er ihn völlig gelichtet. 

. Alles, o Herz, ift ein Wind und ein Hauch, 
Was wir geliebt und gedichtet. 
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In der Wiege lag der Knabe, 
Bon des Schlummers Duft umkreiſt, 
Und mit ausgeftredtem Stabe 
Bog ich drüber Hin ein Geiſt. 
Wie des Unbewußtſeins Friede 
Auf dem Augenlied ihm liegt, 
Grüßt mit ernftem Wiegenliede 
Ihn der ftrenge Geift, und wiegt: 
Schlafe du! nicht deine Wahlen 
Haben, jondern dein Geſchick, 
Zu des Lebens Luft und Qualen 
Aufgeſchloſſen deinen Blick. 
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Sclafe du! nicht deine Wahlen, 
Sondern dein Gejchide hat 
Durch des Lebens Luft und Qualen 
Dir bezeichnet deinen Pfad. 

Wie hier meinen Stab ich ftrede, 
Beichn’ ich dir die Bahnen vor, 
Die du von der Wiegendede 
Geheft zu des Grabe Thor. 

Hier mit andern, Hier alleine, 

Hier verirrt, Hier grad, hier ſchief, 
Hier auf Höhn im Sonnenfcheine, 
Hier duch Naht in Klüften tief. 

Hier ein Stein, um dran zu ſtoßen; 
Dich zu lühlen Hier ein Born; 
Hier für deine Stirne Rofen, 

Hier für deinen Zuß ein Dorn, 

Hier an deinem Wege ftehend, 

Bielend mit dem Pfeil, ein Schmerz; 
Hier ein Glück vorübergehend, 
Das mit Sehnjudht greift ans Herz, 

Hier am Abgrund, überm Stege, 

Der nicht bricht, weil er nicht foll, 
Schwanfjt du; hier am Scheidewege 
Stehſt du fill entſcheidungsvoll. 

Aber ob du lange wähleſt, 

Schon beftimmt ift deine Wahl; 
Und ob du die Gründe zähleft, 
Auch bedingt ift ihre Kahl. 

Zaufend ftrenge Hände greifen 
Nach der deinen, daß fie muß, 
Tauſend unfichtbare Schleifen 
Biehen deinen freien Fuß. 

Angewieſen find die Ziele, 

Zugemeſſen jede Raft, 
Und gemeſſen auch, wie viele 
Schritte du zur legten haft. 
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So gefreuzt find deine Bahnen, 
So umfchnürt dein Lebenslauf; 
So in deiner Zukunft Ahnen 
Wache du mit Weinen auf. 


Die fterbende Blume, 


Hoffe! du erlebſt es noch, 

Daß der Frühling wiederfehrt; 
Hoffen alle Bäume doch, 

Die des Herbites Wind verheert, 
Hoffen mit der Stillen Kraft 
Ihrer Knospen winterlang, 

Bis ſich wieder regt der Saft, 
Und ein neues Grün entiprang. 


„Ach, ich bin fein ſtarker Baum, 
Der ein Sommertaujend Iebt, 

Nach verträumten Wintertraum 
Neue Lenzgedichte webt. 

Ah, ich bin die Blume nur, 

Die des Maien Kuß gemwedt, 

Und von der nicht bleibt die Spur, 
Wie das weiße Grab fie dedt.“ 


Wenn du denn die Blume bift, 
O beicheideneg Gemüth, 

Tröſte dich, beſchieden iſt 

Samen allem, was da blüht. 
Laß den Sturm des Todes doch 
Deinen Lebensſtaub verſtreu'n, 
Aus dem Staube wirſt du noch 
Hundertmal dich ſelbſt erneun — 
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„Sa, es werden nach mir blühn 
Andre, die mir ähnlich find, 
Ewig ift das ganze Grün, 

Nur das Einzle wellt geſchwind. 
Aber, find fie, was ich mar, 
Bin ich felber es nicht mehr; 
Seht nur bin ich ganz und gar, 
Nicht zuvor und nicht nachher. 


Wenn einft fie der Sonne Blid 
Wärmt, der jebt noch mich durchflammt, 
Zindert das nicht mein Geichid, 

Das mid nun zur Nacht verdammt. 
Sonne, ja du äugelſt jchon 

Ahnen in die Fernen zu! 

Warum noch mit froſt'gem Hohn 

Mir aus Wolfen lächelſt du? 


Weh mir, daß ich Dir vertraut, 
Als mich wach gefüßt dein Strahl, 
Daß ing Aug’ ich Dir gejchaut, 
Big es mir das Leben ftahl! 
Diefes Lebens armen Reſt 

Deinem Mitleid zu entzieh'n, 
Schließen will ich krankhaft feit 
Mid) in mi, und dir entflich'n. 


Doch du fchmelzeft meines Grimm! 
Starres Eis in Thränen auf; 
Nimm mein fliehend Leben, nimm's, 
Ewige, zu dir hinauf! 

Sa, du jonneft noch den Sram 

Aus der Scele mir zulebt; 

Alles, was von dir mir fam, 
Sterbend dan’ ich dir e8 jebt: 
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Aller Lüfte Morgenzug, 

Dem ich fommerlang gebebt, 

Aller Schmetterlinge Flug, 

Die um mich im Tanz gelchwebt; 
Augen, die mein Glanz erfrifcht, 
Herzen, die mein Duft erfreut: 

Mie aus Duft und Glanz gemijcht 
Du mich Ichufit, dir dank ich's heut. 


Eine Bierde deiner Welt, 

Wenn auch eine Kleine nur, 
Ließeft du mich blüh’n im Feld, 
Wie die Stern’ auf höh'rer Flur. 
Einen Odem hauch' ich noch, 
Und er fol fein Seufzer fein, 
Einen Blick zum Himmel hoch, 
Und zur ſchönen Welt hinein. 


Ew'ges Flammenherz der Welt, 
Laß verglimmen mich an bir! 
Himmel, jpann’ dein blaues Zelt, 
Mein vergrüntes finfet Hier. 
Heil, o Frühling, deinem Scheint 
Morgenluft, Heil deinem Weh'n! 
Ohne Kummer jchlaf’ ich ein, 
Ohne Hoffnung, aufzufteh'n!“ 


— 





Parabel. 


Es ging ein Mann im Syrerland, 
Führt’ ein Kameel am Halfterband. 
Das Thier mit grimmigen Geberden 
Urplöglid) anfing fcheu zu werden, 
Und that jo ganz entjeglich ſchnaufen, 
Der Führer vor ihm mußt entlaufen. 
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Er lief und einen Brunnen fah 

Bon ungefähr am Wege da. 

Das Thier Hört’ er im Rüden jchnauben, 
Das mußt ihm die Befinnung rauben. 
Er in den Schadht des Brunnens kroch, 
Er ſtürzte nicht, er ſchwebte noch. 
Gewachſen war ein Brombeerftraud) 

Aus des geborjt'nen Brunnens Bauch; 
Daran der Dann fich feit that Hanımern, 
Und jeinen Zuftend drauf bejammern, 
Er blidte in die Höh' und fah 

Dort das Kameelhaupt furchtbar nah, 
Das ihn wollt oben faſſen wieder. 

Dann blickt er in den Brunnen nieder; 
Da ſah am Grund er einen Drachen 
Aufgähnen mit entſperrtem Rachen, 

Der drunten ihn verſchlingen wollte, 
Wenn er hinunter fallen ſollte. 

So ſchwebend in der Beiden Mitte 

Da ſah der Arme noch das Dritte. 

Wo in die Mauerſpalte ging 

Des Sträuchleind Wurzel, dran er hing, 
Da ſah er ftill ein Mäuſepaar, 

Schwarz eine, weiß die andre war. 

Er jah die ſchwarze mit der weißen 
Abwechſelnd an der Wurzel beißen. 

Sie nagten, zauften, gruben, wühlten, 
Die Erd’ ab von der Wurzel ſpülten; 
Und wie fie riefelnd niederrann, 

Der Drach' im Grund aufblidie dann, 
Bu jeh’n, wie bald mit feiner Bürde 
Der Strauch entwurzelt fallen würde. 
Der Dann in Angft und Fucht und Noth, 
Umftellt, umlagert und umdroht, 

Im Stand de3 jammerhaften Schwebens, 
Sad ſich nad) Rettung um vergebens. 
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Und da er alſo um fich blidte 

Sah er ein Bmeiglein, welches nidte 
om Brombeerftrauch mit reifen Beeren; 
Da konnt er doch der Luſt nicht wehren. 
Er fah nicht des Kameeles Wuth, 

Und nicht den Drachen in der Fluth, 
Und nit der Mäuje Tückeſpiel, 

Als ihm die Beer’ ind Auge fiel; 

Er ließ das Thier von oben raufchen, 
Und unter ſich den Drachen laufchen, 
Und neben ſich die Mäufe nagen, 

Griff nach den Beerlein mit Behagen; 
Sie däuchten ihm zu effen gut, 

AB Beer’ auf Beerlein wohlgemuth, 
Und durch die Süßigfeit im Eſſen 

War alle feine Furcht vergeſſen. 

Du fragit: Wer ijt der thöricht Mann, 
Der jo die Furcht vergeffen Tann? 

Sp wiß, o Freund, der Mann bift du; 
Vernimm die Deutung auch dazu. 

Es ift der Drach' im Brunnengrund 
Des Todes aufgeiperrter Schlund; 

Und das Kameel, das oben droht, 

Es ift des Lebens Angft und Noth. 

Du biſt's, der zwiichen Tod und Leben 
Am grünen Straud) der Welt mußt jchweben. 
Die Beiden, jo die Wurzeln nagen, 
Dich fammt den Zweigen, die dich tragen, 
Bu liefern in des Todes Macht, 

Die Mäufe heißen Tag und Nadıt; 

Es nagt die jchwarze wohl verborgen 
Bom Abend heimlich bis zum Morgen, 
Es nagt vom Morgen bis zum Abend 
Die weiße, wurzeluntergrabend, 

Und zwifchen diefem Graus und Wuft 
Lodt dich die Beere Sinnenluft, 
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Daß du Kameel, die Lebendnoth, 

Daß du im Grund den Drachen Tod, 
Daß du die Mäufe Tag und Nacht 
Bergifieft, und auf Nichts Haft Acht, 
Als daß du recht viel Beerlein Hajchelt, 
Aus Grabes Brunnenriten nafchelt. 





Chidher. 


Chidher, der ewig junge, ſprach: 
Ich fuhr an einer Stadt vorbei, 
Ein Mann im Garten Früchte brach; 
Ich fragte, ſeit wann die Stadt hier ſei? 
Er ſprach und pflückte die Früchte fort: 
Die Stadt ſteht ewig an dieſem Ort, 
Und wird ſo ſtehen ewig fort. 
Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam ich deſſelbigen Wegs gefahren. 
Da fand ich keine Spur der Stadt; 
Ein einſamer Schäfer blies die Schalmei, 
Die Heerde weidete Laub und Blatt; 
Ich fragte: Wie lang' iſt die Stadt vorbei? 
Er ſprach, und blies auf dem Rohre fort: 
Das eine wächlt, wenn das andre dorrt; 
Das iſt mein ewiger Weideort. 

Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam ich deſſelbigen Wegs gefahren. 
Da fand ich ein Meer, das Wellen ſchlug, 

Ein Schiffer warf die Netze frei, 

Und als er ruhte vom ſchweren Zug, 
Fragt' ich, ſeit wann das Meer hier ſei? 
Er ſprach, und lachte meinem Wort: 

So lang', als ſchäumen die Wellen dort, 
Fiſcht man und fiſcht man in dieſem Port. 
Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam ich deſſelbigen Wegs gefahren. 
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Da fand ich einen waldigen Raum 
Und einen Mann in der Giedelei, 
Er fällte mit der Art den Baum; 
Ich fragte, wie alt der Wald hier fei? 
Er ſprach: Der Wald ift ein ewiger Hort; 
Schon ewig wohn’ ich an diefem Ort, 
Und ewig wadjjen die Bäum’ Hier fort. 
Und aber nach fünfhundert Iahren 
Kam ich defjelbigen Wegs gefahren. 
Da fand ich eine Stadt, und laut 
Erſchallte der Markt vom Volksgeſchrei. 
Ich fragte: Seit wann iſt die Stadt erbaut? 
Wohin iſt Wald und Meer und Schalmei? 
Sie ſchrien und hörten nicht mein Wort: 
So ging es ewig an dieſem Ort 
Und wird ſo gehen ewig fort. 
Und aber nach fünfhundert Jahren 
WU ich deſſelbigen Weges fahren. 


— — — — 


Der Perlenkranz. 
Aus dem Lehrgedicht: „Die Weisheit des Brahmanen.“ 
Vier Königstöchter ſind auf einem rings von Wogen 
Umſpülten Lenzeiland von einer Fee erzogen. 
Und morgen ſollen ſie zurück zur Heimath zieh'n, 
Weil ihnen aller Schmuck der Bildung iſt verlieh'n. 


Da ſprach die Fee: Ich bin mit jeder wohl zufrieden, 
Doch einer muß zuletzt der Vorzug ſein beſchieden. 


Nun geht zur Ruh, und wann euch weckt des Morgens Glanz, 
Iſt einer unter euch beſcheert ein Perlenkranz. 


Dieſelbe findet ihn am Grund des Körbchens liegen; 
Den ſoll die Finderin bewahren Hold verſchwiegen. — 
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Da blidten alle vier einander lächelnd an, 
Und jede dachte: die wird wohl den Preis empfahn. 


Nicht eine dachte, daß jie jelber fiegen jollte, 
Nur wie fie ſich des Siegs der andern freuen wollte. 


So träumten fie die Nacht bis zu des Morgens Glanz, 
Und an des Körbchen: Grund fand jede einen Kranz. 


Erröthend ließen fie den Kranz im Körbchen liegen, 
Und jede hätte gern ſich jelbit den Fund verſchwiegen. 
Doch al3 der Abſchied kam, verrieth die holde Scham 
Bon jeder jeder wohl, was jede mit fich nahm. 


Sie braudten es fich nicht zu fragen noch zu jagen 
Und fühlten fi) beglüdt, al’ einen Kranz zu tragen. 


(Des Königd Denkmal.) 
Der König auf der Pirſch Hat einen Hirſch erjagt; 
Mit Zittern fteht der Hirſch, der um jein Leben zagt. 


Der blidt den König an und beugt vor ihm die Glieder, 
Selbſt eine Thräne rann von feinem Auge nieder. 


Der König will gerührt dem Thier das Leben fchenfen 
Und ftiftet, wie’3 gebührt, davon ein Angedenten. 


Man legt ums Hirjchgeweih ein Reiflein Gold, da war 
Dem Königdnamen bei gejchrieben Tag und Jahr. 


Der Hirſch enteilt mit Dank, und Heim der König fehrt; 
Bald wird der König frank, der Hirſch lebt unverjehrt. 


Der König ftirbt, ihm folgt ein Sohn, und dem ein Sohn; 
Der jagt im jelben Wald, wo einft der Hirſch entfloh'n. 
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Da Stellt der Hirich ſich dar, den Naden alterfteif, 
Doch um die Stime war nod) Hell der goldne Reif. 


Berwundert fchauet ihn der junge König an, 
Bis dort ihm Kar erichien der Ruhm von feinem Ahn. 


Und al3 man Jahr und Tag zufammenzählte, war 
Bon damals der Betrag bi heute hundert Jahr". 


Die hundert Jahre froh Hat in dem Wald gewohnt 
Ein Lebendes, weil jo ein König e3 gefchont. 


Groß ift des Königs Glück, der, wenn man ihn begräbt, 
Ein Denkmal läßt zurüd, das hundert Sahre lebt. 


(Die Sterne.) 


Auf jener Wiefe, wo ftatt Blumen Sterne ſteh'n, 

Wird au ein Frühlingswind, der Rofen wedet, weh'n; 
Und Knospen werden dort auch über Nacht aufgch'n. 

Mit bloßen Augen ſiehſt du nicht in jener Ferne, 

Doch mit bewaffneten, o Sohn, die Nebelfterne, 

Bon außen dämmernd noch, doc ftrahlend ſchon im Kerne. 
Das find die Knospen, die noch nicht find aufgegangen, 
Die aufgegangen einjt ala Roſen werden prangen. 

Bann? frage nicht. Ein Tag ſchmückt Hier den Roſenhag: 
Doc Hunderttaufend Jahr' find dort ein Frühlingstag. 


ee — — — — — — — 
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Johann Chriſtian Freiherr von Jedlitz, 
geb. 28. Februar 1790 zu Johannesberg in Oberſchleſien, in öſterreichiſchen Militair- 
dienften; feit 1810 8. f. Kammerherr, farb zu Wien 16. März 1862. 
— Gedidhte. Stuttgart; Cotta. — 





Die nächtliche Seerfchau. 


,achts um die zwölfte Stunde 
Berläßt der Tambour fein Grab, 
Macht mit der Trommel die Runde, 
Geht emfig auf und ab. | 


Mit feinen entfleifchten Armen 
Rührt er die Schlägel zugleich, 
Schlägt manden guten Wirbel, 
Reveill' und Zapfenſtreich. 


Die Trommel klinget ſeltſam, 
Hat gar einen ſtarken Ton: 
Die alten todten Soldaten 
Erwachen im Grab davon. 


Und die im tiefen Norden 
Erſtarrt in Schnee und Eis, 
Und die in Welſchland liegen, 
Wo ihnen die Erde zu heiß; 


Und die det Nilſchlamm decket 
Und der arabifche Sand, 

. Sie fteigen aus ihren Gräbern 
Sie nehmen’3 Gewehr zur Hand. 
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Und um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Trompeter fein Grab, 
Und fchmettert in die Trompete 
Und reitet auf und ab. 


Da kommen auf Iuftigen Pferden 
Die todten Reiter herbei, 

Die blutigen alten Schwadronen 
In Waffen mancherlei. 


Es grinfen die weißen Schädel 
Wohl unter dem Helm hervor, 
Es halten die Knochenhände 
Die Iangen Schwerter empor. 


Und um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Feldherr fein Grab; 
Kommt langſam hergeritten, 
Umgeben von feinem Stab. 


Er trägt ein Heines Hütchen, 
Er trägt ein einfach Kleid, 
Und einen Heinen Degen 
Trägt er an feiner Seit‘. 


Der Mond mit gelbem Lichte 
Erhellt den weiten Plan: 

Der Mann im Heinen Hütchen 
Sieht fid) die Truppen an. 


[ 


Die Reihen präjentiren 

Und ſchultern das Gewehr; 

Dann zieht mit klingendem Spiele 
Vorüber das ganze Beer. 
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Die Marihäll’ und Generäle 
Schließen um ihn einen Kreis; 
Der Feldherr jagt dem Nächſten 
Ans Ohr ein Wörtlein leis. 


Das Wort geht in die Runde, 
Klingt wieder fern und nah: 
„Frankreich“ it die Parole, 

Die Lofung: „Sanet Helena!" — 


Dies ift die große Parade 
Sm elyfeiichen Feld, 

Die um die zwölfte Stunde 
Der todte Cäfar hält. 


An Grillparzer. 


„Laß, hehrer Yar, ung durch die Wolken dringen! 
Du bift der ftärf're, ziehe du voran! — 

An Muth dir gleih, an Kraft dir unterthan, 
Verſuch' auch ichſs und prüfe meine Schwingen.” — 


So ſprach der Schwan. — Da Hört er fiegreich Flingen 
Des Aares Fittig, der den Flug begann, 

In ſtiller Kraft Hob er fich ſonnenan; 

Der Schwan, er ſah's, — da wollt‘ das Herz ihm fpringen. 


Do wie den Yar die Lichtgefild’ ummeben, 
Er auf dem Saum der Roſenwolke ruht, 
Da rief der Schwan bald in Begeift'rungsgluth: 


„Dein ift der Sieg! Du kannt zur Sonne fchweben; 
Mir ward ein dunkler Element gegeben.” — 
Und liebend taucht er nieder in die Fluth. 


— — — — 


Storm, Hausbuch. 18 
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Carl Theodor Körner, 


geb. 23. Septbr. 1791 zu Dresden, Hoftheater- Dichter zu Wien, trat 1813 in dag 
Lützow'ſche Freicorps und fiel am 26. Auguſt beffelben Jahres in einem Gefecht bei 
Gadebuſch. 


— Leyer und Schwert. — 





Lützow's wilde Jagd. 


Was glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 
Hör's näher und näher braufen. 

Es zieht fich herunter in düſteren Reih'n 

Und gellende Hörner fchallen darein 

Und erfüllen die Seele mit Granfen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Gejellen fragt: 
Das iſt Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Was zieht dort raſch durch den finftern Wald 
Und ftreift von Bergen zu Bergen? 

Es legt fich in nächtlichen Hinterhalt; 

Das Hurrah jauchzt und die Büchſe nallt, 
Es fallen die fränkiſchen Schergen. 

Und wenn ihr die fchwarzen Jäger fragt: 
Das tft Lützow's wilde verivegene Jagd. 


Wo die Meben dort glühen, dort brauft der Rhein, 
Der Wüthrich geborgen fich meinte; 

Da naht e3 fchnell mit Gewitterſchein 

Und wirft ſich mit rüft’gen Urmen hinein 

Und jpringt ans Ufer der Feinde. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer fragt: 
Das ift Lützow's wilde vermegene Jagd. 
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Was brauft dort im Thale die laute Schlacht, 
Was jchlagen die Schwerter zujammen? 
Wildherzige Reiter fchlagen die Schlacht, 

Und der Funke der Freiheit ift glühend erwacht 
Und lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die Schwarzen Reiter fragt: 

Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Wer jcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht 
Unter winfelnde Feinde gebettet? 

Es zudt der Tod auf dem Angeſicht; 

Doch die wadern Herzen erzittern nicht, 

Das Baterland iſt ja gerettet! 

Und wenn ihr die ſchwarzen Gefall'nen fragt: 
Das war Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd und die deutjche Jagd 

Auf Henkersblut und Tyrannen! — 

Drum, die ihr ung liebt, nicht geweint und geklagt, 
Das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 

Wenn wird auch nur fterbend gewannen! 

Und von Enkeln zu Enkeln ſei's nachgelagt: 

Das war Lützow's wilde verwegene Jagd. 


18* 
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Guſtav Schwab, 


geb. den 19. Juni 1792 zu Stuttgart, geft. dafelbft als Oberconfiftorialrath und 
Studienrath den 4. November 1850. 


— Gedichte. Stuttgart; Cotta. — 





Johannes Kant. 


Ben kategoriſchen Imperativus fand, 

Das weiß ein jedes Kind, Immanuel Kant. 

Dem kategoriſchen Imperativus treu, 

Zwang durch ihn wilde Seelen zu frommer Scheu 
Lang vor Immanuel Herr Johannes Kant; 

Und Wenige wiſſen's, wie Die Sache bewandt. 


Derjelb’ ein Doctor Theologiä war, 

In Schwarzer Kutte, mit langem Bart und Haar, 

So ſaß er zu Krakau auf dem Lehrerſitz, 

Sp ging er einher gegürtet, in Kält’ und Hitz', 

Ein rein Gemüth, ein immer gleicher Sinn, 

Dem Unrecht dulden, nicht thun, ſtets däuchte Gewinn. 
Im grauen Alter z0g ein Sehnen den Kant 
Sen Schleften, in fein altes Vaterland. 

Er ſchloß die Bücher in 'n Schrein, beftellt’ fein Haug, 
Den Sedel nahm er und zog in die Fern’ hinaus, 
Gemächlich ritt in der ſchweren ſchwarzen Tracht 

Der Doctor durch der polnischen Wälder Nacht, 

Dod in der Seele, da wohnt ihm lichter Schein, 

Die goldnen Sprüche zogen aus und ein, 
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Ins Herz ſchoß Strahlen ihm das göttliche Wort, 
Bol innen Sonnenlichtes, jo ritt er fort. 

Auch merkt er nicht, wie das Thier in finftree Schlucht 
Den Weg durch Abenddunkel und Didicht fucht, 

Er Hört nicht vor und Hinter ſich Tritt und Trott, 
Er ift nod) immer allein mit feinem ©ott. 

Da wimmelt’3 plößlih um ihn zu Roß, zu Fuß, 
Da flucht ing Ohr ihm der Wegelagerer Gruß; 

Es ftürmen auf den heiligen Mann fie ein, 

Es hlinken Mefjer und Schwert im Mondenfcein. 
Er weiß nicht, wie ihm gejchieht, er fteigt vom Roß, 
Und eh’ ſie's fordern, theilt er fein Gut dem Troß; 
Den vollen Reifebeutel ftredt er dar, 

Darin beim Grofchen manch blanfer Thaler war, 
Bom Halje Iöft er ab die güldne Kett’, 

Er reißt die ſchmucken Borden vom Barett; 

Den Ring vom Finger, und aus der Taſche zieht 
Das Meßbuch er mit Silberbeichläg’ und Niet; 
Daß fie das Pferd abführen mit Sattel und Zaun, 
Der arm’ erihrodne Mann, er fieht es faum; 

Erft wie er alles Schmudes und Gutes baar, 

Da flehet er um fein Leben zu der Schaar. 

Der bärtige Hauptmann faßt ihn an der Bruft 

Und jchüttelt fie mit derber Räuberluft. 

„Sabit du aud) Alles?“ brüllt's um ihn und murrt, 
„Zrägft nichts verſteckt im Stiefel oder Gurt?“ 

Die Todesangft ſchwört aus dem Doctor: „Nein!“ 
Und aber „Nein!” Es zittert ihm Fleiſch und Bein. 
Da ftoßen fie fort ihn in den jchwarzen Wald; 

Er eilt, al3 wär’ er zu Roß noch, ohne Halt; 
Doch fährt die Hand im Gehen ihm wie im Traum 
Hinab an der langen Kutte vorderm Saum; 

Mit Angft fühlt fie herum an allem Wulft, 

Und endlich findet fie da die rechte Schwulft, 

Wo eingenäht, geborgen und unentdect 

Der güldene Sparpfennig jich verftedt. 
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Nun wil dem Dann e8 werden recht janft und leicht, 
Mit all dem Gold er die Heimath wohl erreicht, 
Er mag mit Gottes Hülfe vom Schreden ruh'n, 
Mit Freunden und Vettern fich recht gütlich thun. 
Da Stand er plößlich ftill, denn in ihm rief 
Mit lauter Stimme der heilige Imp'rativ: 

„Zeug nicht! leug nicht! du Haft gelogen, Kant!“ 
Das einzige Wort ihm auf der Seele brannt’; 
Vergeſſen war der Heimath fröhliche Luft, 

Er war allein der Lüge fich bewußt. 

Und fchneller, al3 ihn getrieben der Freiheit Glück, 
Trieb ihn der Sünde Pein nun zurüd, zurüd. 
Schon winkt von ferne der unglückſel'ge Platz, 

Die Räuber theilen dort noch immer den Schap. 
Am Mondlicht prüfen fie ſich das Allerlei, 

Die Pferde meiden zwiichen den Büfchen frei. 

Und wie fie lagern im Gras und taufchen, tritt 
In ihre Mitte der Kant mit Haftigem Schritt. 

Er ftellt demüthig fich vor die Räuber Hin, 

Er ſprach: „O wiſſet, daß ich ein Lügner bin! 
Doch Iog der Schreden aus mir, darum verzeiht!“ 
Mit diefen Worten riß er den Saum vom Kleid, 
In hohler Hand beut er ein Häuflein Gold, 
Darüber des Mondicheins biinfende Welle rollt; 
Weil feiner zugreift, bittet er ganz beſchämt: 
„Das hab’ ich böglich vor euch verleugnet, nehmt!“ 
Den Räubern aber wird’3 wunderlich im Kopf, 
Sie möchten lachen und fpotten ob dem Tropf; 
Und ihre Lippe findet doch feinen Laut, 

Und ihr vertrodnetes ſtarres Auge thaut. 

Und in dem bleiernen Schlummer, den er jchlief, 
Regt fich in ihnen plößlicd) der Imp'rativ, 

Der wunderbare, das heil’ge Gebot: „Du jollt — 
Du follt nicht ftehlen!” und vor der Hand voll Gold 
Aufipringen fie, dann werfen ſich Al’ aufs Knie, 
Ein tiefes Schweigen waltet; denn Gott iſt hie. 
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Sept aber regt ſich emſig die ganze Schaar: 

Der reicht den Beutel und der die Kette dar, 

Ein Dritter bringt das Pferd gefattelt, gerüft't, 

Das Meßbuch reicht der Hauptmann — er hat’3 gefüßt, 
Dann helfen fie ihm zu Roß mit willigem Dienft, 
Nichts bleibt zurüd vom neuen Räubergewinnit; 

Sa, mußte Herr Kant nur fein auf feiner Hut, 

Daß fie ihm nicht auch fchenkten geftohlen Gut. 


Er fcheidet, er theilt den Segen aus vom Pferd, 
Wünſcht ihnen gründliche Reu’, die fie befehrt. 

Nur dacht’ er traurig, als um die Ed” er bog: 
„Ihr armen Schelmen, ihr ftehlet — und ich log!“ 
Dod als er fam zum finftern Walde Hinaug, 

Da war verichwunden der Sünde ganzer raus; 
Da Stand der Morgenhimmel in rother Gluth, 

Da ward dem frommen Wanderer froh zu Muth. 
„Dein Wille gefcheh’ im Himmel und auf der Erd’!“ 
So betet der Kant und giebt die Sporen dem Pferd. 


Dad Gewitter. 


Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 

In dumpfer Stube beifammen find; 

Es fpielet das Kind, die Mutter fih ſchmückt, 
Großmutter fpinnet, Urahne gebücdt 

Gibt Hinter dem Ofen im Pfühl — 

Wie wehen die Lüfte jo ſchwül! 


Das Kind ipricht: „Morgen ift’S Feiertag, 
Wie will ich jpielen im grünen Hag, 

Wie will ich fpringen durch Thal und Höh’n, 
Wie will ich pflüden viel Blumen jchön; 
Dem Unger, bem bin ich hold!“ — 

Hört ihr's, wie der Donner grollt? 
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Die Mutter ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da halten wir Alle fröhlich Gelag, 

Ich jelber ich rüfte mein Feierkleid. 

Das Leben e3 hat auch Luft nach Leid, 
Dann fcheint die Sonne wie Gold!“ 

Hört ihr’3, wie der Donner grollt? 


Großmutter ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Großmutter hat feinen Feiertag, 

Sie kochet das Mahl, fie jpinnet dag Kleid, 
Das Leben iſt Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er ſollt'!“ —. 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Urahne ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Am liebſten morgen ich ſterben mag: 

Ich kann nicht ſingen und ſcherzen mehr, 
Ich kann nicht ſorgen und ſchaffen ſchwer, 
Was thu' ich noch auf der Welt?“ — 
Seht ihr, wie der Blitz dort Fällt? 


Gie hören's nicht, fie ſehen's nicht, 

Es flammt die Stube wie lauter Licht. 

Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Bom Strahl mit einander getroffen find, 
Vier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen ift’3 Feiertag. 


Der Reiter und der Bobenfee. 
Der Reiter reitet durchs helle Thal, 
Auf Schneefeld fchimmert der Sonne Strahl. 


Er trabet im Schweiß durd) den Falten Schnee, 
Er will noch heut’ an den Bodenſee; 


Noch heut’ mit dem Pferd in den fichern Kahn, 
Will drüben landen vor Nacht noch an. 
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Auf Ihlimmen Weg, über Dorn und Stein, 
Er brauft auf rüftigem Roß feldein. 


Aus den Bergen heraus, ing ebene Land, 
Da Sieht er den Schnee fi) dehnen wie Eand. 


Weit Hinter ihm ſchwinden Dorf und Etadt, 
Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 


In weiter Fläche fein Bühl, kein Haug, 
Die Bäume gingen, die Yelfen aus; 


So flieget er hin eine Meil’ und zwei, | 
Er hört in den Lüften der Schneegand Schrei; 


Es flattert das Waflerhuhn empor, 
Nicht anderen Laut vernimmt fein Obr; 


Keinen Wanderämann fein Auge fchaut, 
Der ihm den rechten Pfad vertraut. 


Fort geht's, wie auf Sammt, auf dem weichen Schnee, 
Bann raufcht das Waſſer, warın glänzt der See? 


Da bricht der Abend, der frühe, herein; 
Bon Lichtern blinket ein ferner Schein. 


Es hebt aus dem Nebel fih Baum an Baum, 
Und Hügel fchließen den weiten Raum. 


Er jpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 
Dem Roſſe giebt er den jcharfen Sporn. 


Und Hunde bellen enıpor am Pferd, 
Und es winft im Dorf ihm der warme Herd. 


„Willkommen am Fenfter, Mägdelein, 
An den Eee, an den See, wie weit mag's jein?“ 
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Die Maid fie ftaunet den Reiter an: 
„Der See liegt Hinter dir und der Kahn; 


„Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
Ich ſpräch', aus dem Nachen ftiegeft du.“ 


Der Fremde fchaudert, er athmet ſchwer: 
„Dort Hinten die Eb’ne, die ritt ich Her!“ 


Da redet die Magd die Arm’ in bie Höh'; 
„Herr Gott! jo ritteit du über den See: 


„An den Schlund, an die Tiefe bodenlos 
Hat gepocht des rafenden Hufes Stoß! 


„Und unter dir zürnten die Waffer nicht? 
Nicht krachte hinunter die Rinde dicht? 


„Und du wardſt nicht die Speife der ftummen Brut, 
Der hungrigen Hecht’ in der Falten Fluth?“ 


Sie rufet das Dorf herbei zu der Mähr, 
Es ftellen die Knaben fi um ihn her; 


Die Mütter, die Greiſe, fie ſammeln fid: 
„Glückſeliger Mann, ja, jegne du dich! 


„Herein zum Ofen, zum dampfenden Tifch, 
Brich mit und das Brot und ik vom Fiſch!“ 


Der Reiter erjtarret auf feinem Pferd, 
Er hat nur das erfte Wort gehört. 


Es ftocet fein Herz, es fträubt fich fein Haar, 
Dicht Hinter ihm grinſt noch die graufe Gefahr. 


Es fiehet fein Bid nur den gräßlichen Schlund, 
Sein Geift verſinkt in den jchwarzen Grund. 
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Sm Ohr ihm donnert's wie krachend Eis, 
Wie die Well’ umriejelt ihn Falter Schweiß. 


Da jeufzt er, da ſinkt er vom Roß herab, 
Da wird ihm am Ufer ein troden Grab. 


Der Gant. 


Wie leuchten die Lichter im Schlofje jo Helle! 

Herr Chriſtoph von Ramftein, der frohe Gefelle, 
Der hält in dem Saale zum legten Mal Schmaus, 
Denn morgen verfauft man ihm Güter und Haus, 


Die Ahnen verthaten’s, er hat's nicht verjchuldet, 
Was er nicht verbrochen, gelafien er duldet, 
Geht luſtig ins Elend, das Leid, er verzecht's, 
Leicht endet der Letzte des Teichten Geſchlechts. 


Doch daß er jo fröhlich vom Gute kann jcheiden, 
Kein Kummer die Luft ihm des Lebens entleiden, 
Das macht, ihn begleitet zur Hütt’ aus dem Saal 
Ein Engel des Himmels, ein lieblich Gemahl. 


Kein Gram ihr umschattet die blauenden Augen, 
Draus mag er fih Strahlen der Hoffnung entjaugen; 
‘hr bleichet fein Schmerz auf der Wange das Roth, 
Ihr fchwellet den Bufen kein Seufzer der Noth. 


Drum weil er den Schab ſich, den edlen, gerettet, 
So fühlt er auf Stroh wie auf Flaum ſich gebettet, 
Und wandelt am Morgen den traurigen Pfad, 

Als flög' er zum Tanze, gen Bafel zum Rath. 
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Das Haus und die Güter, die ſchönſten im Lande, 
Er gab fie ſchon lange den Herren zum Pfande, 
Sie fiten mit Mantel und Kragen geihmüdt, 
Der Ritter vor ihnen entblößt und gebüdt. 


Und doch nicht gebeugt im zufriedenen Herzen; 

Es ſchließt fih der Kauf unter Lachen und Scherzen, 
Am Ende da fpricht er: „Ihr würdigen Herrn, 
Eins gebet mir drein, und Eins hätt’ ich jo gern! 


„Die blinkenden Thaler, fie müſſen, ach! wandern; 
Die goldenen Gülden gehören ſchon Andern; 

Eud liegt in den Buden viel Glanz und viel Glaft, 
So ſchenkt mir ein einziges Stüdlein Damaft. 


„Sch jelber, ich will nichts von Sammt und von Seiden, 
Doch möcht’ ich mein eh'lich Gemahl mit befleiden, 

Sie ift wie ein Engel aus himmliſchen Höh’n, 

Sie ift für den Kittel der Armuth zu ſchön.“ 


Wohl rühret die Männer des Rathes die Bitte, 
Bei ehrlihen Bürgern ift gütige Sitte; 

Und fließende Seide, gemwichtig und echt, 

Die macht ihm ein Schneider von Baſel zuredt. 


Und knapp an die quellenden Glieder fie fugend “ 
Befleidet der Ritter das Weib feiner Jugend, 

Er führet fie unter das niedrige Dach, | 

Als trät’ er mit ihr in ein Fürftengemad). 


Er pflanzt und er erntet, fie webet und jpinnet, 
Sie lächelt fo Tieblich, er füht und er minnet; 
Wohl altert das Kleid, wohl verblüht das Geficht, 
Tod) Liebe nicht weicht und Genüge weicht nicht. 


— -. — ——— 
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Wilhelm Möüller, 
geb. 7. October 1794 zu Deffau, geft. 30. September 1827 dafelbft als herzoglidher 
Bibliothekar. 
— Gedichte. Leipzig; Brockhaus. — 


— 


Der Prager Mufitant, 


Mit der Fiedel auf dem Nüden, 
Mit dem Käppel in der Hand, 
Bieh’n wir Prager Mufitanten 
Durch das weite Chriftenland. 


Unfer Schußpatron im Himmel 
Heißt der heil’ge Nepomuf, 
Steht mit feinem Sternenkränzel 
Mitten auf der Prager Brud. 


Als ich da hinaus gemwandert, 
Hab’ ich Reverenz gemacht, 
Ein Gebet ihm aus dem Kopfe 
Hecht bedächtig Hergefagt. 


Steht alfo in feinem Büchel, 
Wie man’3 auf dem Herzen hat: 
Wanderjchaft mit leerem Beutel 
Und ein Schäßel in der Stadt. 
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Wenn das Mädel fingen könnte, 
Wär's gezogen mit hinaus, 
Doch es hat ’ne heiſre Kehle, 
Darum Tieß ich e8 zu Haus. 


Ei da gab es nafje Augen, 

's war mir felbft nicht einerlei; 
Sprad ih: „'s tft ja nicht für ewig, 
Schönſtes Nannerl, laß mich frei!“ 


Und ich ſchlüpft' aus ihren Armen, 
Aus der Kammer, aus dem Haug, 
Konnt’ nicht wieder rückwärts fchauen, 
Bis ich war zur Stadt hinaus. 


Da hab’ ich dies Lied gefungen, 
Hab’ die Fiedel zu gejpielt, 

Bis ih in den Morgenlüften 
Auf der Bruft mich Teicht gefühlt. 


Manches Vöglein Hat’3 vernommen: 
Flög' nur eind an Liebchens Ohr, 
Säng' ihr, wenn fie weinen wollte, 
Dieſes frifche Liedel vor! 


Wenn ich aus der Fremde komme, 
Spiel’ ich auf aus anderm Ton 
Abends unter ihrem Fenſter: 
Schätzel, Schätel, jchläfft du jchon? 


Hoc geichwenkt den vollen Beutel, 
Das giebt eine Mufica! 

's Fenſter klirrt, eg raufcht der Laden, 
Heilige Cäcilia! 
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Ar ihr Prager Deufilanten, 

Auf, heraus mit Horm und Baß, 
Spielt den ſchönſten Hochzeitsreigen! 
Morgen leeren wir ein Faß. 


Der letzte Saft. 
Aus: „Die Kellnerin von Bacharach“. 


Ich bin der letzte Gaſt im Haus; 
Konfin leuchte mir zur Thür hinaus, 
Und bieten wir und gute Ruh), 

So gieb mir einen Kuß dazu. 


Du ſchenkteſt Heut’ mir trüben Wein 
In meinen lebten Becher ein; 

Ich ſchalt dich nicht und tranf ihn aus: 
IH war ja letzter Gaft im Haus. 


Mir gegenüber ſaßeſt du, 

Es fielen dir Die Augen. zu; 

Ich dacht': fie. wünfcht Dich wohl hinaus, 
Du biſt der letzte Gaſt im Haus. 


Ich bin der letzte Gaſt im Haus; 
Der ſchöne friſche Roſenſtrauß, 

Den ich dir gab beim erſten Glas, 
Hängt dir am Buſen welt und blaß. 


Nun gute Rat! Nun gute Ruh’! 
Und morgen früh warn öffnet du? 
Ich bin der letzte Gaſt im Haug, 
Und eh’ es dämmert, wandr' ich aus, 


N 
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Sch bin der letzte Gaſt im Haus, 

Den legten Tropfen trink' ih aus; 

Setz' mir mein grünes Glas betfeit: 
Zerbräch's ein Andrer, thät' mir's Leib. 


(Lieder des wandernden Füllergesellen.) 
Aus: „Die ſchöne Müllerin“. 
Wohin? 


Ich hört' ein Bächlein rauſchen 
Wohl aus dem Felſenquell, 
Hinab zum Thale rauſchen 
So friſch und wunderhell. 


Ich weiß nicht, wie mir wurde, 
Nicht, wer den Rath mir gab, 
Ich mußte gleich hinunter 
Mit meinem Wanderſtab. 


Hinunter und immer weiter, 
Und immer dem Bache nach, 
Und immer friſcher rauſchte, 
Und immer heller der Bach. 


Iſt das denn meine Straße? 
O Bächlein, ſprich, wohin? 

Du haſt mit deinem Rauſchen 
Mir ganz berauſcht den Sinn. 


Was ſag' ich denn vom Rauſchen? 
Das kann kein Rauſchen ſein: 

Es ſingen wohl die Nixen 

Dort unten ihren Reihn. 
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Laß fingen, Gefell, laß raufchen, 
Und wandre fröhlich nach! 

Es geh’n ja Mühlenräder 

In jedem Haren Bad). 


Halt! 


Eine Mühle ſeh' ich blicken 
Aus den Erlen heraus, 
Durch Raufchen und Singen 
Bricht Rädergebraus, 


Ei willlommen, ei willkommen, 
Süßer Mühlengefang ! 

Und das Haug, wie fo traulich! 
Und die Fenſter, wie blank! 


Und die Sonne, wie helle 
Vom Himmel ſie ſcheint! 

Ei, Bächlein, liebes Bächlein, 
War es alſo gemeint? 


Dankſagung an den Bach. 


War es alſo gemeint, 
Mein rauſchender Freund, 
Dein Singen, dein Klingen, 
War es alſo gemeint? 


Zur Müllerin hin! 

So lautet der Sinn. 

Gelt, hab’ ich's verſtanden? 
Zur Müllerin hin! 


Storm, Hausbuch. 
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Hat fie dich geſchickt? 

Oder haft mid) berüdt? 
Das möcht’ ich noch wiſſen, 
Ob fie dich geſchickt. 


Nun wie's auch mag fein, 
Ich gebe mich drein: _ 
Was ich juch’, ift gefunden, 
Wie's immer mag fein. 


Nach Arbeit ich frug, 

Kun hab’ ich genug, 

Für die Hände, fürs Herze 
Bollauf genug! 


Um Feierabend. 


Hätt' ich taufend 

Arme zu rühren! 

Könnt’ ich braujend 

Die Räder führen! 

Könnt’ ich wehen 

Durch alle Haine! 

Könnt’ ich drehen 

Alle Steine! 

Daß die Schöne Müllerin 
Merkte meinen treuen Sinn! 


Ah wie ift mein Arm fo ſchwach! 
Was ich Habe, was ich trage, 
Was ich ſchneide, was ich jchlage, 
Jeder Knappe thut es nad). 
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Und da fiß’ ich. in der großen Runde, 
Bu der ftillen fühlen Feierſtunde, 

. Und der Meifter ſpricht zu Allen: 
Euer Werk hat mir gefallen; 

Und das liebe Mädchen fagt 

Allen eine gute Nacht. 


Der Begmweifer. 
Aus: „Die Winterreife.“ 


Was vermeid’ ich denn die Wege, 
Wo die andern Wandrer geh’n, 
Suche mir verftedte Stege 

Durch verichneite Felſenhöh'n? 


Habe ja doch nicht? begangen, 
Daß ih Menjchen jollte ſcheu'n — 
Welch ein thörichtes Verlangen 
Treibt mich in die Wüftenein ? 


Weiler ſtehen auf den Straßen, 
Weiſen auf die Städte zu, 
Und ic) wandre jonder Maßen, 
Ohne Ruh’, und fuche Ruh’. 


Einen Weiſer jeh’ ich ftehen 

Unverrüdt vor meinem Blick; 
Eine Straße muß ich gehen, 
Die noch Keiner ging zurüd. 





19* 
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Das Wirthshaus. 


Auf einen Todtenader 

Hat mid) mein Weg gebradt. 
Allhier will ich einkehren, 
Hab’ ich bei mir gedacht. 


Ihr grünen Todtenfränze 
Könnt wohl die Zeichen fein, 
Die müde Wandrer laden 
Ans kühle Wirthshaus ein. 


Sind denn in diefem Haufe 
Die Kammern all’ bejegt? 

Bin matt zum Niederjinten 
Und tödtfich ſchwer verlegt. 


O unbarmherz'ge Schente, 
Doc weiſeſt du mich ab? 
Nun weiter denn, nur weiter, 
Mein treuer Wanderſtab. 
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ER. Tanner, 
geb. zu Aarau 1794; als Präfibent des dortigen Obergerichts geft. 1849. 


INNNTNS 
Die Bellen, 


Eine Welle jagt zur andern: 

Ah, wie rajch ift dieſes Wandern! 
Und die zweite fagt zur dritten: 
Kurz gelebt ift kurz gelitten. 
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Karl Immermann, 


geb. 24. April 1796 zu Magdeburg, nahm 1815 an dem Feldzuge gegen Napoleon 
Theil, ftarb zu Düffeldorf als Landgerichtsrath am 25. Auguſt 1840. 


— Gedichte. Düffeldorf; Schaub. — Neue Folge. Stuttgart; Cotta. — 
Triftan und Ifolde. Ein Gedicht in Romanzen. Düffeldorf. F. E. Schaub. — 





Aus: „Triſtan und Iſolde.“ 
Boripiel. 


Die Welt, die Draußen fich vermißt, 
Gehört nicht eigen mir, das wißt! 

Ich laſſe die da draußen fchalten, 

Läßt fie die meine mich behalten. 

Die draußen führt ein laut Gefchrei 
Und regt viel taujend Arm' und Hände, 
Mit Dichten, Trachten, Schelmerei 
Beginnt fie ftet3, bringt's nie zu Ende, 
Indeß, vollendet im Gemüth 

Vom Urbeginn, die andre blüht. 


Die Wunderrof’ im Wunderthale, 
Geküßt vom erften Sonnenftrahle! — 
Die jpäteren find ihr zu frech, 

Sie thut davor ihr Haupt hinweg, 
Verbirgt e3 in der Blätter Grünen, 
Die jpreiten ihm ein jchirmend Dad); 
Geſchützet vor des Lichts Erfühnen 
Berträumt die Rofe jo den Tag; 
Erwacht zu Nacht; ihr Hold Geſichte 
Schaut wieder nad) dem erjten Lichte. 
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Die Roſ' in meines Herzens Thal, 

Bu der fid) immerdar nur ftahl 

Das zärtejte, das früh'fte Leuchten 

Des Sonnengott3 im Morgenfeuchten, 
Die zücht'ge Träumerin, verftedt 

In bergend Laub und nie gefunden 
Bom heißen Tag, zum Gruß geweckt 
Allein vom Gruß der traut’ften Stunden, 
Die Hohe keuſche Wunderblüth‘, 

Ewig vollendet im Gemüth: 


Das ift die fchöne Welt der Liebe, 
Das iſt Die Welt der fchönen Liebe! 
Der edlen Herzen nährend Brot, 

Der jüße Gram, die holde Noth: 

Sn ihrem Zauberreiche ftehen 

Die Schmerzen In der Wonnen Pflicht; 
Wem nie von Liebe Leid geichehen, 
Geſchah von Lieb' auch Liebes nicht. 
Sit Einen, der.um ihre Schmerzen 
Nicht Alles trüg’ in feinem Herzen? 


In dieſer Welt fein Leichenduft, 

Stürzt auch die Lieb’ in Blut und Gruft! 
Denn über Sarg und Bahre leiſe 

Wacht auf des Sängers Liedesweiſe 

Und küßt der Todten Lippe warın, 

Und weckt den Athem auf der Theuren, 
Und nun erzählen Sreud’ und Harm 

Die Opfer ſelbſt in Abenteuren. 

Was Laub’ und Nacht allein gejeh’n, 
Muß der Verklärten Mund geiteh'n. 


Muß der Verflärten Mund geitehen! 
Vom Ichüchtern- halben, früh’sten Sehen, 
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Bom Seufzer, den er heimlich ihr 

Als Boten ſandte, und der jchier 

Noch wußte nicht, was er wohl ſage, 
Und von dem Dolmetih, ihrem Traum, 
Bon jenem höchiten Freudentage, 

An dem ihn fait geftreift ihr Saum, 
Bon ihrem Meiden, ei, weßhalben? 
Bon feinem Suchen, ach, deßhalben. 


Bis zu dem Finden dort im Haus 

Des grünen Waldes, wo nicht aus 

Sie weichen konnt’ und mußt’ in Bagen 
Den Feuerblid des Aug's ertragen; 
Bis zum verleg’nen Stammelwort: 

Ob nicht Die Sonne herrlich fcheine? 
Ob nicht jo traut der ftille Ort? 

Und ob fie lache oder weine? 

Bis zu dem Drud, der Hand gereicht, 
Da noch die Rippe bebend fchweigt. 


Bis zu dem Kuß, der Seel’ und Sinne 
Eintaucht ind Taumelmeer der Minne, 
Bis zu dem Ruhen Bruft an Bruft, 
Bis zu der höchſten Liebezluft, 

Die jein Herz ſchickt in ihren Buſen 
Und ihres ſetzt an feines Stel’ — 
Ah, Alles, Ulles, was die Mufen 

Nie einem Dichter machten hell! 

Was Laube nur und Nacht gejchen, 
Muß der Verflärten Mund geftchen. 


Geſtand die ſchöne Julia), 
Was Keiner hörte, Keiner ſah, 





1) Shatefpeare, Romeo und Julie. Act IL, Se. 2. 
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Dem großen Britten nicht, als leiſe 
Beſchwörend drang des Dichters Weiſe 
In ihre goldne Sarges⸗Truh', 

Darin ſie ſchlummert mit dem Treuen: 
Verſchämte Sehnſucht nach der Ruh', 

Die Liebe ſcheucht aus ihrem Scheuen — 
Wer anders, als der Liebe Mund 

Gab dies geheime Sehnen fund? 


Geſtand nicht von Fayel die Fraue'), 

Dem deutichen Mund in Schwabens Aue? 

Def’ Lied wie Quft der Alp’ jo rein 

Haucht in die deutjchen Land’ hinein: 

Als ich vom Herzen, ach! gezehret, 

Dem niemals ich ein Zeichen gab, 

Ward mir zum Tod die Bruft beſchweret, 

Die Zähre rann die Wang’ hinab — 

Wo anders, als auf Liebesmunde 
Sproß dieſes ernften Wunderd Kunde? 


Geſtand dem Florentiner nicht?) 
Francesca, fern vom goldnen Licht, 
Entfloh'n des Qualenſturmes Blafen: 
Im Lancelot wir einftens Yajeı; 

Und als der Buhle, ſtolz und hehr, 
Sm Buche küßt die Königinne, 

Da laſen Paul und ich nicht mehr — 
Wer anders, als der Mund der Minne, 
Noch minneglüh'nd im Höllenfchlund, 
Spradh, was nur dem Abyſſus fund? 


Willſt Du von Liebe was verftehen, 
Mußt du zum Born der Liebe gehen! 


1) Uhland's Romanze: Der Eaftellan von Couci. 
2) Dante’3 Hölle. Gef. 5. 
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Was Liebe heißt und Liebe will, 
Sagt nicht Prophete, noch Sibyll. 
Am glühend Herzen ausgegohren 
Wird hoher Minne Fenerwein, 

Und rothe Lippen find erkoren, 

Die Kellnerinnen ihm zu fein. 

Setz' an, trinf' aus mit tiefem Zuge! 
Dann Tiefeft du im Minnebuche. 


Horcht auf! Hört zu! Ein neues Lied! 
Bon alter Luſt ein Heißes Lied! 

Gottfried von Straßburg hat’3 gejungen, 
Ich fing’ e8 nad) in meiner Zungen. 

Es Hätte ftet3 in mir geruht 

Und wäre wohl mit mir vermodert — 
Doch plöglich fühl' ich Jugendmuth 

Und bin von Jugendgluth durchlodert — 
Zwei Kellnerinnen im Verein, 

Sie ſchenkten mir vom friſchen Wein! 


‘ 


Bacchantiſch meine Saiten raufchen, 

Un diejes Lied mein Herz zu taufchen! 
Ich fig’ in ftiler Mitternacht, 

Bom alten Schloßthor überdacht: 

Das Korn weht über Hügeln! Oeſtlich 
Steigt auf der Mond und küßt den Baum, 
Ballam die Luft! Die Nacht jo Föftlich, 
Wie eines ſel'gen Gottes Traum! 

Und Geiſterpaare ſchweben leichte 

Die Luft Hindurd. Mein Ruf erreichte 


Triftan, Iſold'; Iſold', Triftan, 
Beglückt-Unſel'ge, Weib und Dann. 
Mein Auf erreichte auch die Spuren 
Bon Riwalin und Blanchefluren. 
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Die Küfte weh'n die Geifter hin 

Und weh'n fie her — fie bliden jchmerzlich ! 
Doch wie fie flattern her und Hin, 

Gie halten fich umjchlungen herzlich. 

Auf, Saiten, Hingt! Bon Liebe tönt, 

Die noch der Grüfte Nacht verjchönt! 
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Sehnſucht. 


Könnt' ich ſie einmal treffen an 

Im tiefen Wald, da Niemand ginge, 
Es wär' um allen Schmerz gethan, 
Ach, daß es, daß es doch gelinge! 


Wir ſchritten immer weiter ein 

Und ſähen nimmer mehr zurücke, 
Und würden fein geborgen ſein 
Und ſcheuten feines Monſchen Tücke. 


Und Alle, die uns ſonſt gehöhnt 

Und ſchlimmen Sieg an uns erworben, 
Sie wären Alle nun verſöhnt 

Und ſprächen ſanft: Sie ſind geſtorben. 


28 iſt vorüber. 


Ach, die Welt wird immer enger, 

Ach, der Buſen immer bänger, 

Immer näher zieht's wie Hauch der Grüfte, 
Und des Himmels liebe klare Lüfte 

Immer trüber! 
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Sie fitt ftumm auf ihrem Zimmer, 
Ich irr' um bei Sternenjchimmer, 
Eines zu dem Undern gerne möchte; 
Aber Beide, leider, find im Nechte, 
's ift vorüber! 


Geiſterelend. 
Ich habe beſucht die waldige Haide, 
Die zugeſehen bei unſern Küſſen; 
Nun weiß ich um der Geiſter Leide, 
Die, wo ſie gelebet, umgeh'n müſſen. 
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Karl Anguſt Georg Max Graf von Pinten- 


Hallermünde, 
geb. 24. October 1796 zu Ansbach, machte 1815 den Feldzug gegen Napoleon mit, lebte 
mit fırzer Unterbredjung feit 1826 in Italien, mo er am 5. Dybr. 1835 zu Syracus ftarb. 
— Gedichte. Stuttgart ; Cotta. — 


Ich möchte gern mich frei bewahren, 


Ich möchte gern mich frei bewahren, 
Berbergen vor der ganzen Welt, 
Auf ftilen Flüffen möcht’ ich fahren, 
Bededt vom jchatt’gen Wolfenzelt. 


Bon Sommervögeln übergaufelt, 
Der ird’Ichen Schwere mich entzieh'n, 
Bom reinen Element gejchaufelt, 
Die fchuldbefledten Menfchen flieh’n. 


Nur felten an da3 Ufer ftreifen, 
Doc nie entjteigen meinem Kahn, 
Nach einer Rofentnospe greifen. 
Und wieder zieh'n die feuchte Bahn. 


Bon ferne jeh’n, wie Heerden meiden, 
Wie Blumen wachſen immer neu, 
Wie Winzerinnen Trauben jchneiden, 
Wie Schnitter mäh'n das duft’ge Heu. 
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Und nichts genießen, als die Helle 
Des Lichts, das ewig lauter bleibt, 
Und einen Trunf der friihen Welle, 
Der nie das Blut gejchwinder treibt. 


Antwort. 


Was joll dies kindiſche Verzagen, 
Diez eitle Wünjchen ohne Halt? 

Da du der Welt nicht kannſt entjagen, 
Erob’re fie dir mit Gewalt! 


Und könnteſt du dich auch entfernen; 
Es triebe Sehnſucht dich zurüd; 
Denn ad, die Menſchen Tieben lernen, 
Es iſt das einz'ge wahre Glück! 


Unwiderruflich dorrt die Blüthe, 
Unwiderruflich wächſt das Kind, 
Abgründe liegen im Gemüthe, 
Die tiefer als die Hölle ſind. 


Du ſiehſt ſie, doch du fliehſt vorüber, 
Im glücklichen, im ernſten Lauf, 
Dem frohen Tage folgt ein trüber, 
Doch Alles wiegt zuletzt ſich auf. 


Und wie der Mond im leichten Schweben, 
Bald rein und bald in Wolken ſteht, 

So ſchwinde wechſelnd dir das Leben, 
Bis es in Wellen untergeht. 
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Der alte Gondolier. 


Es fonnt fi) auf den Stufen 
Der jeebefpülten Schwelle 

Ein Greis am Rand der Welle 
An weißer Locken Zier: 

Und gerne fteht dem Fremdling, 
Der müßig wandelt, Rede 
Auf feiner Fragen jede 
Der alte Gondolier. 


Er ſpricht: Ich Habe rüjtig 
Lagun' und Meer befahren; 
Doc hab’ ich nun feit Jahren 
Kein Ruder eingetaucht; 

Es hangt die morjche Gondel 
An Striden in der Halle, 

Wo Alles im Berfalle, 

Wo Alles ungebraucdt. 


Es it der Herr des Haufe 
Nach fernen Himmelsftrichen 
Seit langer Zeit entwichen, 
Für unſre Bitten taub; 
Der Gute zog von hinnen 
Am Tag, ald Bonaparte 
Der Republik Standarte 
Ließ werfen in den Staub. 


Er Stand in beiten Jahren, 
ALS er von und gejchteden; 
Doc, lebt er noch hienieden, 
So iſt's ein greiſer Mann. 
Er ſprach: und ſoll ich dienen, 
So ſei's in fremden Ländern: 
Hier ſoll mit Ordensbändern 
Mich ſchmücken kein Tyrann! 
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Wir blieben, ach, und fchauten, 
Wie Kirchenraub und Echande 
Beging die fchnöde Bande 
Nach Ichnell gebrocdhnem Eid! 
Wir jahn, wie jene Wilden 
Den Bucentaur zerichlugen, 
Und unjre Seelen trugen 

Ein unerhörtes Leid! 


Wir fah'n den Marcuslöwen 

Zum fernen Strand entführen, 

Wir fah’n, wie man mit Schwüren 
Und mit Befiegten ſcherzt! 

Wir ſah'n zerftört von Frevlern 
Was würdig fchien der Dauer, 

Wir fah'n an Thor und Mauer 
Die Wappen ausgemerzt. 


Doch leb' ich und betrachte 
Die theure Stadt nod) immer, 
Erquid’ im Morgenſchimmer 
Die Glieder ſchwach und alt. 
Bon meines Herrn Palajte 
Vermocht ich nicht zu weichen, 
Auch läßt er gern mir reichen 
Den Heinen Unterhalt. 


Da den? ic) meiner Jugend, 
Und wie ich als Matrofe 
Gefolgt der Windesrofe 

Bei Sturm und Sonnenftrahl; 
Und wie blodirte Tunis 

Und jene Türfenrotte 

Mit feiner Schönen Flotte 
Venedigs Admiral. 
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O holder Tag, ald Emo's 
Heimzug die Fluthen teilte, 
Und ihm entgegen eilte 
Der Doge Baul Renier! 
Gedenk' ich jener Zeiten, 
Wird meine Seele milder; 
Es fliegen jene Bilder 

Wie Engel um mid) her! 


Benedig. 


Venedig liegt nur noch im Land der Träume, 
Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen; 
Es Tiegt der Leu der Republik erichlagen, 

Und öde feiern feines Kerkers Räume. 


Die ehr’nen Hengfte, die, durch ſalz'ge Schäume 
Dahergeichleppt, auf jener Kirche ragen, 

Nicht mehr diefelben find fie, ach fie tragen 
Des cörfican’schen Ueberwinders Bäume, 


Wo ift das Volk von Königen geblieben, 
Das diefe Marmorhäufer durfte bauen, 
Die nun verfallen und gemach veritieben? 


Nur jelten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große Züge fi) gefchrieben, 
An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


Es jcheint ein langes, ew'ges Ad zu wohnen 

In diefen Lüften, die fich leiſe regen; 

Aus jenen Hallen weht e8 mir entgegen, 

Wo Scherz und Jubel ſonſt gepflegt zu thronen. 
Storm, Hausbuch. 20 
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Benedig fiel, wiewohl's getroßt Aeonen, 
Das Rad des Glücks kann nichts zurückbewegen: 
Ded’ iſt der Hafen, wen'ge Schiffe legen 
Sich an die ſchöne Riva der Sclavonen. 


Die halt du ſonſt, Venetia, geprahlet 
Als ſtolzes Weib mit goldenen Gewändern, 
Sp wie dich Paolo Veroneſe malet. 


Nun Steht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Der Riejentreppe, ftaunend und bezahlet 
Den Thränenzoll, der nichts vermag zu ändern. 


Gaſelen. 


Im Waſſer wogt die Lilie, die blanke, hin und her, 

Doch irrſt du Freund, ſobald du ſagſt, fie ſchwanke hin und Her? 
Es wurzelt ja ſo feſt ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und her. 


Wohl mir, es heilte die liebende Hand mich, 
Die mit balſamiſchem Blatte verband mich; 
Als mich in Flammen umdrohte Verzweiflung, 
Deckte des Glaubens asbeſten Gewand mich; 
Irrend durchſtrich ich das waldige Dickicht, 
Doch Philomele, die zärtliche, fand mich; 
Sterbend im Ocean ſchwamm ich, der Delphin 
Segelte ruhig ans blumige Land mich; 
Schlüpfrigen Höhen entglitt ich zum Abgrund, 
Aber die Rebe des Berges umwand mich! 


Wenn ich deine Hand liebkoſe, zittert ſie, 
Und berührſt du die Mimoſe, zittert ſie. 
Zwar die Flamme, Sommervogel, tödtet dich, 
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Doch gerührt von deinem Looſe zittert ſie. 
Eine Roſ' im Garten nenn' ich dieſes Lied, 
Aber geb' ich dir die Roſe, zittert ſie. 


Es liegt an eines Menſchen Schmerz, an eines Menſchen Wunde nichts. 
Es kehrt an das, was Kranke quält, ſich ewig der Geſunde nichts! 
Und wäre nicht das Leben kurz, das ſtets der Menſch vom Menſchen erbt, 
So gäb's Beklagenswertheres auf dieſem weiten Runde nichts! 
Einförmig ſtellt Natur ſich her, doch tauſendförmig iſt ihr Tod, 
Es fragt die Welt nach meinem Ziel, nach meiner letzten Stunde nichts; 
Und wer ſich willig nicht ergiebt dem ehrnen Looſe, das ihm dräut, 
Der zürnt in's Grab ſich rettungslos und fühlt in deſſen Schlunde nichts; 
Dies wiſſen Alle, doch vergißt es Jeder gerne jeden Tag, 

So komme denn in dieſem Sinn hinfort aus meinem Munde nichts: 
Vergeßt, Daß euch Die Welt betrügt, und daß ihr Wunſch nur Wünfchezeugt, 
Laßt eurer Liebe nicht? entgehn, entjchlüpfen eurer Kunde nichts! 
E3 hoffe Jeder, das die Zeit ihm gebe, was fie Keinem gab, 
Denn Jeder ſucht ein All zu fein, und Feder ift im Grunde Nichts. 


Aſchermittwoch. 


Wirf den Schmuck, ſchönbuſiges Weib, zur Seite, 

Schlaf und Andacht theilen die Nacht nun; 

Laß den Arm, der noch die Geliebte feſt hält, 
Sinken, o Jüngling! 


Nicht vermummt mehr ſchleiche die Liebe, nicht mehr 

Tret' im Tact ihr ſchwebender Fuß den Reigen, 

Nicht verzieh'n mehr werde des leiſen Wortes 
Ueppige Kedheit! 


Mitternacht ankünden die Glocken, zieh'n euch 

Raſch vom Mund weg Küſſe zugleich und Weinglas: 

Spiel und Ernſt trennt ſtets ein gewagter, kurzer, 
Feſter Entſchluß nur. 





20 * 
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Johannes Wilhelm Meinhold, 


geb. 27. Februar 1797 auf der Inſel Uſedom, Pfarrer zu Krummin daſelbſt, wo er 
feinen Hronifalifhen Roman „bie Bernfteinhere” herausgab, fpäter zu Rehwinkel 
in Pommern; legte nad) 1848 fein Amt nieder und ftarb 1851 zu Charlottenburg. 


— Gedichte. Leipzig; Brodhaus. — 


INININSINTNG 


Der Kraken. 
(Nach Bartholinus hist. anatom.) 


Has fteiget in der ftillen See 

Bor Drontheim plöglich in die Höh', 
Gleich einen grauen Inſelfelſen, 
Bededt mit Kabeljau und Welſen, 

Mit tauſend Fiſchen groß und Hein, 
Die blitend fpringen im Sonnenschein? 
Das neue Land mit feinem grauen 
Geſtad' ift faum zu überfchauen; 

Wild wachſen Bäume drauf hervor 
Und ragen maftengleich empor, 

Mit Seetang überdedet, oder 

Mit grünen Mufcheln; grauer Moder 
Zropft vom Gezweig, und um und an 
Erhebt ein Dampf fih Himmelan. — — 


Bald fammeln ſich zahllofe Schaaren, 
Da3 Land in Kähnen zu befahren. 
Der Biſchof fteiget felbft hinein, 

Die neue Inſel Gott zu weih'n. 
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Schon äten drauf fih Möw' und Krähe 
Sn friedlicher und trauter Nähe, 

Auch fuhr der Adler ſchon hinauf 

Und Hält hier froh mohlfeilen Kauf; 

Da landet man und ſucht mit Mühe, 
Wie man die Kähn' ans Ufer ziehe; 
Auch bindet man fie wohl am Saum 
Der Küft' an einen nahen Baum; 
Dann fieht man jubelnd Alles geh'n, 
Das neue Eiland zu bejehn. 


Es jcheint ein kahler Feld und hat 
Mehr Umfang als die ganze Stadt; 
Doch, wie's zu den jeltfamen Bäumen 
Gelangt, weiß Niemand fich zu reimen. 
Der eine jcheint, als ob er lebt, 

Weil in der ftillen Zuft er bebt. 
Schröpfköpfen ähnlich) haben oben 
Sich rothe Warzen rings erhoben, 
Und muthig Hettert gleich ein Mann 
Den wunderbaren Baum hinan, 
Indeß der Bilchof fchon die Meſſe 
Begonnen, — aber Todtenbläffe 
Bededt alsbald das Volk umher: 


Es wirft der Baum den Mann in3 Meer 
Behn Klafter weit; er jchreit und finfet, 
Taucht auf, jchreit nochmals, und ertrinfet! — 
Und, fürchterlich! zu gleicher Zeit 

Bieht fich der Boden eng und weit, 

Und Alle, die auf Hügeln cben 

Noch ftanden, ſteh'n in tiefen Gräben, 
Und die in Gruben ftanden, feh'n 

Eid) wunderbar auf Hügeln fteh'n. 

Eind das die Runzeln eines Thieres? 
Die Hörner cine Riefenftiercs ? 
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Ein lauter Schrei durchdringt die Luft, 

Indeß ein alter Fiſcher ruft: 

„sh Hab’3 gedacht, es ift der Kraken! 

Stoßt ab mit Rudern und mit Stafen; 

Stoßt ab, um Gotteswillen ab, 

Sonft ift es unſer Aller Grab! 

Herr Biſchof, laßt das Meffeleien, 

Kommt, kommt! dies iſt ein lebend Weſen!“ — 


Jedoch der kühne Biſchof ſpricht: 

„Die Meſſe unterbrech' ich nicht, 

Was ich begann, das muß ich enden, 

Und wie Gott will, ſo mag er's wenden; 
Auch hier auf dem Leviathan 

Gehört mein heilig Amt ihm an. 

Sein iſt, was unter allen Himmeln: 

Des Kranken Fahrt, des Fiſchleins Wimmeln 
Regiert mein Gott; ich weiche nicht!“ — 


Wie ſo der würd'ge Biſchof ſpricht, 

Da iſt ſchon Alles in den Kähnen, 

Und bald verſammelt ſich mit Thränen 
Am nahen Ufer Mann an Mann 

Und ſtaunt den kühnen Prieſter an. 
„Sagt, könnt ihr ſolche Kühnheit faſſen? 
Ganz einſam ſteht er und verlaſſen — 
Ha, ſeht das Venerabile, 

Jetzt hebt er's ſegnend in die Höh'!“ — 
Es wirft das Volk ſich kreuzend nieder, 
Schreit plötzlich auf und hebt ſich wieder, 
Denn — auch das Ungeheuer ſinkt: — 
„Herr Jeſu Chriſt, hilf, er ertrinkt! — 


O Wunder, nein, ſeht Gottes Treue! 
Es ſteigt das Ungethüm aufs Neue, 
Als hätt' es auch den Leib verehrt, 
Der aller Welt anbetenswerth; 
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Seht feine Riefenarme zittern, 

Wie Tannenbäum’ in Ungemwittern. — 
Gott, mas ift das, was ftredt er da, 
Zandzungen glei, dem Ufer nah? 
Sind's feine ungeheuren Finnen? 

Wie will der Biichof ihm entrinnen? 
Doch, doc, jet fteigt er in den Kahn, 
Er rudert raſch, bald muß er nah'n; 
Gott, laß den heil'gen Bilchof leben! — 
Herr Biſchof, unfre Kniee beben, 
Kommt, heil'ger Vater, Gott erbarm‘, 
Kommt eilends jchnell in unfern Arm!“ 


Und Hundert Kniee fieht man waten 

Zu dem ehrwürdigen Prälaten, 

Dean hebt ihn aus dem Kahn und trägt 
Anz Land ihn angit- und furchtbeidegt. — 


Kaum ift der Biſchof aus dem Kahne, 
So kracht e8 auf dem Ozeane, 

Als fpaltete der Abgrund fich. 

Zwar brüllt Trollhätta fürchterlich), 
Doc ift fein Donner gegen diejen 

Ein Müdenfummen auf Abendwiejen. 
Haushoch Haticht gleich dag Meer den Strand 
Als abfährt das bejcelte Land; 

Die Kähne alle, fie zerjplittern, 

Die Schiffe fentern, die Yenfter zittern, 
Die Lüfte heulen, die Erde bebt, 

Und es entjegt ſich, was da lebt. 

Der Adler fährt zu feinen Höhlen 
Nicht heimwärts mehr in die Kidlen; 
So wie der niedern Vögel Ylug 
Bewältigt ihn der Lüfte Zug: 

Er ftürzet. — In dem Grau’ngetoje 
Erhebt ſich eine Waſſerhoſe 
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Zum Firmament, ſchwarz, blau und grün, 
Und fegelt zum Gebirge Bin, 
Derweil aufs Land fie Fiſche regnet 
Und rings verheert, was ihr begegnet. 


Kein Menſch ein Wörtchen ſprechen kann, 
So packt ihn das Entſetzen an; 
Der Biſchof nur ſpricht ernſt⸗-bedächtig: 
„Seht, was es heißt: Gott iſt allmächtig!“ — 
In der That berichtete der Biſchof Erich Falkendorf von Drontheim im Jahre 


1520 an Papſt Leo X. über dieſen merkwürdigen Vorfall. Vergl. Malten's Bibl. der 
neueſten Weltkunde. IX, ©. 99 ff. 


Der Wurm am Meere. 


Wie dies Gewürm aus unermeif'nem Meer, 
Taucht auch der Menſch aus deinem dunklen Schooß, 
Unendlichkeit, und ahnet nicht, woher! — 
So klimmt er auch auf feinen Erdenflog, 
"Bon Thränen feucht, und taftet um fich Her, 
Ob er ergreif' ein wenig Gras und Moos 
Zür feinen Mund, und er ergreift's fo ſchwer! 
Der arme Menſch, wie trüb’ ift Doch fein Loos! — 
Er ahnet nicht3 und mühet ſich jo ehr, 
Da fommt die Fluth, da wird die Welle groß, 
Und er verfinfet wiederum ing Meer! — — 
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Wilibald Alexis, 
(pfeudon. für Wilhelm Häring) 
geb. 23. Juni 1797 zu Breslau; geft. 16. Dezbr. 1871 zu Arnftadt. 





Fridericns Rex. 
(Bor dem Roman: „Cabanis.“) 


Fridericus Reg, unfer König und Herr, 

Der rief feine Soldaten allefammt ind Gewehr, 
Zweihundert Bataillon und an die taufend Schwadronen, 
Und jeder Grenadier Triegt jechzig Patronen. 


„Ihr verfluchten Kerls,“ ſprach feine Majeftät, 

„Daß Jeder in der Bataille feinen Mann mir fteht! 
Sie gönnen mir nidht Schlefien und die Grafſchaft Glatz 
Und die hundert Millionen in meinem Scab. 


„Die Kaif'rin Hat ſich mit den Franzoſen allüirt 

Und das römijche Reich gegen mid) revoltirt, 

Die Ruſſen find gefallen in Preußen ein, 

Auf, laßt uns zeigen, daß wir brave Landskinder fein. 


„Meine Generale Schwerin und Feldmarihall von Keith 
Und der Generalmajor von Ziethen find allemal bereit. 
Kotz Mohren, Blig und Kreuz- Element, 

Wer den Fri und feine Soldaten nicht Tennt.” 


„Run adjd, Lowiſe, wiſch' ab das Geficht, 
Eine jede Kugel die trifft ja nicht; 

Denn träf jede Kugel apart ihren Mann, 
Ro kriegten die Könige ihre Soldaten dann! 
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„Die Musketenkugel macht ein kleines Loch, 
Die Kanonenkugel ein weit größeres noch; 
Die Kugeln find alle von Eijen und Blet, 
Und mandje Kugel geht Manchem vorbei. 


„Unſere Artillerie hat ein vortrefffich Kaliber, 

Und von den Preußen geht Keiner zum Feinde nicht über, 
Die Schweden, die haben verflucht jchlechtes Geld, 

Wer weiß, ob der Oecftreicher befjeres hält. 


„Mit Bomade bezahlt den Franzoſen jein König, 

Wir triegen’3 alle Woche bei Heller und Pfennig. 

Kot Mohren, Blitz und Kreuz- Sacerment, 

Wer Triegt jo prompt wie der Preuße fein Tractement. 


„Sridericus, mein König, den der Lorbeerkranz ziert, 
Ah hätt’ft du nur öfters zu plündern permittirt, 
Fridericus Rex, mein König und Held, 

Wir jchlügen den Teufel für dich aus der Welt.“ 


— on 





— — 
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Annette Eliſabeth Freiin von Drofte-Hülshoff, 


geb. 12. Januar 1798 anf dem Gurte Hülshoff bei Münfter, lebte nad) dem Tode des 

Bater3 mit ihrer Mutter auf deren Wittwenſitze Rüſchhaus ebendort, und zog jpäter 

zu ihrem Schwager Freiberrn Joſef v. Laßberg auf deijen Meersburg am Bodenfee, 
wo fie am 24. Mai 1848 ftarb. 


— Gedidte. Stuttgart; Cotta. — Lette Gaben. Hannover; C. Rümpler. — 





Am Moofe, 


Als jüngft die Nacht dem fonnenmüden Land 
Der Dämmrung leife Boten hat gefandt, 

Da lag ich einfam noch in Waldes Mopje. 
Die dunklen Zweige nidten jo vertraut, 

An meiner Wange flüfterte das Kraut, 
Unſichtbar duftete die Haiderofe. 


Und flimmern ſah ih, durch der Linde Raum, 

Ein mattes Licht, das im Gezweig der Baum 
Gleich einem mächt'gen Glühwurm fchien zu tragen. 
Es ſah jo dDämmernd wie ein Traumgeficdht; 

Doch wußte ich, e8 war der Heimath Licht, 

In meiner eignen Kammer angeichlagen. 


Ringsum jo ftill, daß ich vernahm im Laub 
Der Raupe Nagen, und wie grüner Staub 
Mic leiſe wirbelnd Blätterflödchen trafen. 
Ich Tag und dachte, ad), fo Manchem nad), 
Ich hörte meines eignen Herzens Schlag, 
Faſt war es mir, als fei ich ſchon entjchlafen. 
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Gedanten tauchten aus Gedanken auf, 

Das Kinderjpiel, der friichen Jahre Lauf, 
Gefichter, die mir lange fremd geworden; 
Vergebne Töne fummten um mein Ohr, 
Und endlich trat die Gegenwart hervor, 
Da Stand die Melle, wie an Uferd Borden. 


Dann, glei) dem Bronnen, der verrinnt im Schlund, 
Und drüben wieder jprudelt aus dem Grund, 

So ftand ich plößlich in der Zukunft Lande; 

Ich ſah mich jelber, gar gebüdt und flein, 
Geſchwächten Auges, am ererbten Schrein 

Sorgfältig ordnen ftaub’ge Liebespfande. 


Die Bilder meiner Lieben ſah ich Har, 

In einer Tracht, die jebt veraltet war, 

Mich forgfam löſen aus verblichnen Hüllen; 
Löckchen, vermoricht, zu Staub zerfallen fchier: 
Sah über die gefurchte Wange mir 

Langſam herab die karge Thräne quillen. 


Und wieder an des Friedhofs Monument, 

Dran Namen ftanden, die mein Lieben kennt, 

Da lag ich betend, mit gebrochen Knieen, 

Und — horch, die Wachtel ſchlug! Kühl ftrich der Haud) — 
Und noch zulegt jah ich, gleich einem Rauch, 

Mich leiſe in der Erde Poren ziehen. 


Ich fuhr empor und jchüttelte mich dann, 

Wie Einer, der dem Scheintod erjt entrann, 
Und taumelte entlang die dunklen Hage; 

Noch immer zweifelnd, ob der Stern am Rain, 
Sei wirklich meiner Schlummerlampe Schein, 
Oder dad ew'ge Licht am Sarlophage. 


% 


/ 
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Des alten Pfarrers Woche, *) 
Sonntag. 


Das ift nun fo ein jchlimmer Tag, 
Die der April ihn bringen mag 

Mit Schladen, Schnee und Regen, 
Bum dritten Mal in dad Gebraus 
Gtredt Jungfer Anne vor dem Haus 
Ihr kupfern Blendlaterndhen aus 
Und ſpäht längs allen Wegen. 


„Wo nur der Pfarrer bleiben Tann? 

Ad fiher ift dem guten Mann 

Was übern Weg gefahren! 

Ein Pfleger wohl, der Rechnung macht. — 
Aus war der Gottesdienit um acht: 

Soll man fo Streifen in der Nacht 

Bei Gicht und grauen Haaren.” 


Sie ſchließt die Thüre, jchüttelt baß 
Ihr Haupt und wicht am Brillenglas; 
Co gut dünft ihr die Stube; 

Im Ofen fradt’3, der Lampenſchein 
Hellt übern Tiih den Sonntagswein, 
Und Iodend lädt der Seſſel ein 

Mit feiner Kiffengrube. 


Pantoffeln, — Schlafrock, — Alles recht! 
Gie horcht aufs neu; doch hört fie ſchlecht, 
Es ſchwirrt ihr vor den Ohren. 

„Wie? hat’3 geflingelt? Ei der Daus, 
Bum zweiten Male! Schnell hinaus!“ 

Da tritt der Pfarrer ſchon ins Haus, 
Ganz blau und fteif gefroren. 





*) Man hat fid) einen katholiſchen Pfarrer zu denken, welcher Confeſſion auch die 
Dichterin angehörte. 


\ 
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Die Jungfrau blidt ein wenig quer, 
Begütigend der Pfarrer her, 

Wie's recht in dieſem Orden. 

Dann Huftet er. „Nicht Mond nod) Stern! 
Der lahme Friedrich hört doch gern 

Ein Hriftlih Wort am Tag des Herrn, 
Es ift mir ſpät geworden.“ 


Nun ſinkt er in die Kiffen feit, 

Wirft ab die Kleider ganz durchnäßt, 
Und fchlürft der Traube Segen. . 
Ah Gott! nur wer jahraus, jahrein 

In Andrer Dienfte lebt allein, 

Weiß was es Heikt, beim Sonntagswein, 
Sich auch ein wenig pflegen. 


Montag. 


„Wenn ic) Montags früh erwache, 
Wird mir’d ganz behaglich glei); 
Montag Hat jo eigne Sache 

In dem Heinen Wochenreich. 

Denn die Predigt liegt noch ferne, 
Alle Sorgen jcheinen leicht; 

Reiner fommt am Montag gerne, 
Sei's zur Trauung, ſei's zur Beicht'. 


„Und man darf mir’s nicht verdenlen, 
Will id) in des Amtes Friſt 

Dem ein freies Stündchen jchenken, 
Was doch auch zu loben ift. 

So erwacht denn ihr Gejellen 

Meiner fleiß'gen Jugendzeit! 

Wollt in Reih' und Glied euch ſtellen, 
Alte Bilder, eingeſchneit! 
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„son will ich befriegen, 

Mit Horaz auf Reifen geh'n, 

Will mit Alexander ſiegen 

Und an Memnon's Eäule fteh’n; 
Oder auch vergrrügt ergründen, 

Was da3 Vaterland gebracht, 

Mid mit Kant und Wolf verbünden, 
Zieh'n mit Laudon in die Schlacht.“ 


Auf der Bücherleiter traben 

Sieh’ den Pfarrer, Iuftentbrannt, 

Sich vericdhanzen, fich vergraben 

Unter Heft und Foliant. 

Blättern ſieh' ihn, — niden, — ſpüren, — 
Ganz verjunfen figen dann, 

Daß mit einer Linie rühren 

Du da3 Buch kannſt und den Mann. 


Dod was kann ihn jo bewegen? 
Aufgeregt jcheint ſein Gehirn! 

Und das Käppchen ganz verwegen 
Drücdt er Haftig in die Stirn. 

Nun beginnt er gar zu pfeifen, 
Hoch! das Lied vom Prinz Eugen; 
Seinen weißen Bufenftreifen 

Seh’ ich auf und nicdergeh’n. 


Ha, nun ift der Tür geichlagen! 
Und der Pfarrer jpringt empor; 
Höher feine Brauen. ragen, 

Senkrecht fteht fein Pfeifenrohr. 

Km Triumph muß er fich denken 
Mit dem Kaifer und dem Staat, 
Sieht ſich jelbjt den Säbel ſchwenken, 
Fühlt jich jelber ald Soldat. 
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Aber draußen Happern Tritte, 
Nach dem Pfarrer fragt e3 Hell; 
Der, aus des Gefechtes Mitte 
Huſcht in feinen Seſſel jchnell. 
„Ei! das wären faubre Kunden! 
Beichtfind und Communikant! 
Hätten fie den Pfarr’ gefunden 
Mit dem Säbel in der Hand!“ 


Dienftag. 


Auf der breiten Tenne dreh'n 

Paar an Baar fo nett, 

Wo die Mufifanten jteh'n, 

Geig’ und Klarinett, — 

Auch der Brummbaß rumpelt drein, — 
Eieht man noch den Bräut'gamsſchrein 
Und das Hochzeitäbett. 


Etwas eigen, etwas fchlau 

Und ein wenig bleich, 

Sittfam fieht die junge Frau, 
Würdevoll zugleich; 

Denn fie ijt des Hauſes Sproß, 
Denn fie führt den Eh’genoß 
An ihr Erb’ und Reid). 


Sippſchaft ift ein weites Band, 

Geht gar viel hinein: 

Hundert Rappen, goldentbrannt, 
Kreuze funfeln drein; 

Wie das drängt und wie das fchiebt! 
Was id) kennt und mas fich Tiebt, 
Will beifammen fein. | 
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Nun ein fchallend Vivat bricht 
In dem Schwarme aus, 

Wo fogar die Thiere nicht 
Weigern den Applaus. 

Sa, wie an der Krippe fein 
Brüllen Ochs und Eſelein 
Uebern Trog hinaus, 


Ganz verdußt der junge Mann 

Kaum die Flajche Hält, 

Späße Hageln drauf und dran, 
Keiner neben fällt; 

Doch er lacht und reiht die Hand. 

Nun! er ift für feinen Stand 

Schon ein Mann von Welt. 


Alte Frauen ſchweißbedeckt, 
Junge Mägd’ int Lauf, 
Spenden, was der Korb verbedt,. 
Reihen ab und auf. 

Sieben Tiſche kann man jeh'n, 
Sieben Kaffeekeffel ſteh'n 

Breit und glänzend drauf. 


Aber freundlich, wie er fam, 

Sucht der Pfarrer gut 

Drüben unter taufend Kram 

Geinen Stab und Hut; 

Dankt noch jchön der Frau vom Haus, 
In die Dämmerung hinaus 

Trabt er wohlgemuth; 


Wandelt durch die Abendruh', 

Ginnend Allerlei: 

„Ei dort ging es löblich zu, 

Munter, und nicht frei. 
Storm, Hausbud. 
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Aber — aber — aber doch —“ 
Und ein langes Aber noch 
Fügt er feufzend bei. 


„Wie das flimmert! wie dag lat! 
Kanten händebreit!” 

Ach die ſchnöde Kleiderpracht 

Macht ihm tauſend Leid. 

Und nun gar — er war nicht blind — 
Eines armen Mannes Kind; 

Nein, das ging zu weit. 


Kurz, er nimmt ſich's ernſtlich vor, 
Heut' und hier am Steg, — 

Ja, an der Gemeinde Ohr, 
Wächter treu und reg’, 

Will er's tragen ungejcheut; 

O, er findet ſchon die Beit 

Und den rechten Weg. 


Mittwod. 


Begleitejt du fie gern, 

Des Pfarrers Luft und PBlagen: 
Sich gleih an allen Tagen 
Trifft du den frommen Herrn. 
Der gute Seelenhirt! 

Tritt über feine Schwelle; 

Da tft er ſchon zur Stelle 

Als des Collegen Wirth. 


In wohlgemeinten Sorgen, 

Wie er geichäftig thut! 

Doch dämmert faum der Morgen, 
Dies dünkt ihm eben gut. 
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Am Abend fam der Freund, 
Erichöpft nach Art der Gäſte; 
Nun fäubre man aufs Befte, 
Daß Alles nett erjcheint. 


Schon ftrahlt die große Kanne, 
Die Teller blitzen auf; 

Noch jcheuert Jungfer Anne 
Und horcht mitunter auf. 

Ad, follte fie der Gaſt 

Sm alten Jäckchen finden, 

Gie würde ganz verjchwinden 
Bor diefer Schande Laſt. 


Und was zur Hand thut ftehen, 
Das reizt den Pfarrer jehr, 
Die Sungfer wird’3 nicht jehen, 
Er macht fich drüber her; 

Die Schlaguhr greift er an 
Mit ungeichidten Händen, 

Und ſucht fie jacht zu menden, 
Der ungeichidte Mann! 


Schleppt Foltantenbürde, 
Putzt Fenſterglas und Tiich; 
Fürwahr mit vieler Würde 
Führt er den Flederwiſch. 

Am Paradiefesbaum 

Die Blätter zart aus Knochen, 
Eins hat er ſchon zerbrocdhen, 
Jedoch man fieht es kaum. 


Und als er juſt in Schatten 
Die alte Klingel ſtellt — 
Es kommt ihm wohl zu ſtatten — 
Da rauſcht es draußen, gelt! 
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Fidel ſchlügt an in Halt, 
Die Jungfer ift geflüchtet, 
Und ſtattlich aufgerichtet 
Begrüßt der Pfarr’ den Gaft. 


Wie dem fo wohl gefallen 
Die Ausficht und das Haus, 
Wie der entzüdt von allen, 
Nicht Worte Drüden’3 aus! 
Ich ſag' e3 ungenirt, 

Sie kamen aus den Gleiſen, 
Sich Ehre zu erweiſen, 

Der Gaft und auch.der Wirth. 


Und bei dem Mittagefien, 
Das man vortrefflih fand, 
Da ward auch nicht vergeflen 
Der Lehr- und Ehrenſtand. 
Sch habe viel gehört, 

Dod nichts davon getragen, 
Nur diefes mag id) jagen, 
Sie ſprachen jehr gelehrt. 


Und fieh’ nur! drüben jchreitet 
Der gute Pfarrer juft, 

Er hat den Gaſt geleitet 

Und ſpricht aus voller Bruft: 
„Es ilt doch wahr! mein Haug, 
Sp nett und blank da droben, 
Sch muß es felber Toben, 

Es nimmt jich einzig aus.” 
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Donnerdtag. 


Winde rauchen, Floden tanzen, 
Jede Schwalbe jucht das Haug, 
Nur der Pfarrer unerfchroden 
Segelt in den Sturm hinaus, 
Nicht zum beiten find die Pfade, 
Aber leidlih würd’ es fein, 
Trüg er unter feinem Mantel 
Nicht die Aepfel und den Wein. 


Ad ihm ift jo wohl zu Muthe, 
Daß dem Franken Zimmermann 
Er die längft gegönnte Gabe 
Endlich einmal bieten fann. 
Immer muß er heimlich Lachen, 
Wie die Anne Aepfel las, 

Und wie er den Wein ftipigte, 
Während fie im Keller ſaß. 


Längs des Teiches fieh’ ihn flattern, 
Wie er rudert, wie er ftreicht, 
Kann den Mantel nimmer zwingen 
Mit den Fingern ftarr und feucht. 
Defterd aus dem trüben Auge 

Eine falte Zähre bricht, 

Weh'n ihm feine grauen Haare 
Spinnenwebig ums Geficht. 


Doch Gottlob! da ift die Hütte, 
Und nun öffnet fi) das Haus, 
Und nun feuchend auf der Terine 
Schüttet er die Yedern aus. 

Ah, wie freut der gute Pfarrer 
Sih am blanken Feuerjchein! 

Wie gejchäftig fchenft dem Kranken 
Er das erjte Gläschen ein. 
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Gebt fih an des Lagers Ende, 
Stärkt ihm beſtens die Geduld, 

Und von feinen frommen Lippen 
Einfach fließt das Wort der Huld. 
Wenn die abgezehrten Hände 

Er fo feft in feine fchließt, 

Anders fühlt fih dann der Kranke, 
Meint, daß gar nichts ihn verdrießt. 


Mit der Einfalt, mit der Liebe 
Schmeidelt er die Seele wach, 
Kann an jedes Herz fich legen, 
Sei es kraftvoll oder ſchwach. 
Aber draußen will es dunfeln, 
Draußen tröpfelt e8 vom Dad; — 
Range jeh’n ihm nach die Kinder, 
Und der Kranke jeufzt ihm nad). 


Yreitag. 


Bu denfen in geitand’nen Tagen 
Der Sorge, die jo treulich fann, 
Der Liebe, die ihn einſt getragen, 
Wohl ziemt e8 jedem Ehrenmann. 
Am Lehrer alt, am Schüler mild 
Magit du nicht jelten e8 gewahren; 
Und find fie beide grau von Haaren, 
Un deſto mwerther iſt das Bild. 


Bumeift dem Priefter wird bejchieden 
Für frühe Treue dieſer Lohn; 

Nicht einſam iſt des Alters Frieden, 
Der Zögling bleibt jein lieber Sohn. 
Sa, was erftarrt im Lauf der Zeit 
Und wehrt dem Neuen einzudringen, 
Des Herzens jteife Flechſen fchlingen 
Eich fefter um Bergangenheit. 
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So läßt ein wenig Pub gefallen 

Sich heut’ der gute Pfarrer gern, 

Das ſpan'ſche Rohr, die Silberjchnallen, 
Denn heute geht’3 zum jungen Herrn. 
Der mag in reifen Jahren fteh’n, 


. Da ihn erwachl’ne Kinder ehren, 


Allein das kann den Pfarr’ nicht ftören, 
Der ihn vor Beiten Hein gejeh'n. 


Stil wandelnd durch des Parkes Linden, 
In deren Schuß das Veilchen blüht, 
Der Alte muß es freundlich finden, 

Daß man fo gern ihn Freitags fieht; 

Er weiß, dem Junker find noch friſch 
Die lieben Yängft entſchwund'nen Zeiten 
Und feine Lehrer Schwache Seiten, 

Ein Gläschen Wein, ein guter Filch. 


Schon tritt er in des Thores Halle; 
Da, wie aus reifem Erbjenbeet 

Der Spaten Schaar, jo hinterm Walle 
Hervor es flattert, lacht und kräht; 
Der Heinen Junker wilde Schaar, 

Die jtill gelaufcht im Mauerbogen 

Und nun den Pfarrer jo betrogen 

Sp überrumpelt ganz und gar, 


Das ftürmt auf ihn von allen Seiten, 
Das Hammert überall fih an; 
Fürwahr, mühjelig muß er fchreiten 
Der müde und geduld’ge Mann. 
Jedoch er Hat fie allzu gern, 

Die ihn jo unbarmherzig plagen, 
Und faft zu viel läßt er fie wagen, 
Die junge Brut de3 jungen Herrn. 





— 328 — . 


Wie dann des Haufes Wirth fich freute, 
Ter Mann mit früh ergrautem Haar, 
Nicht wich von feines Lehrers Seite 
Und rüdmwärts ging um dreißig Yahr; 
Wie er in alter Beiten Bann 

Nur flüfternd ſprach nad) Schüler Weile, 
Man ſieht e8 an und lächelt leife, 

Toch mit Vergnügen fieht man’ an. 


Und fpäter beim Spazierengehen 
Die Beiden hemmen oft den Echritt, 
Nach jeder Blume muß man jehen, 
Und mande Pflanze wandert -mit. 
Der Eine ift des Amtes baar, 
Nichts Hat der Undre zu regieren; 
Eie geh’n aufd Neu’ botanifiren, 
Der Theolog und fein Echolar. 


Doch mit dem Abend naht das Scheiden, 
Man fchiebt es auf, doch kommt's heran, 
Die Kinder mollen’3 gar nicht leiden. 
Am Fenſter fteht der Edelmann 

Und ſpinnt noch lange, lange aus 

Viel farb’'ger Bilder bunt’ Gezwirne; 
Dann fährt er über jeine Stirne 

Und athmet auf und ift zu Haus. 


Samstag. 


Wie funfeln Hell die Sterne, 

Wie dunkel fcheint der Grund, 
Und aus des Teiches E piegel 
Eteigt dort der Mond anı. Hügel 
Grad’ un die elfte Stund'. 
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Da hebt vom Predigthefte 
Der müde Pfarrer ſich; 
Wohl war er unverdroffen, 
Und endlich ift’3 gefchloffen 
Mit langem Federſtrich. 


Nun Öffnet er das enter, 

Er trinkt den milden Duft 

Und jpricht: „Wer jollt’ es jagen, 
Noc Schnee vor wenig Tagen, 
Und dies ift Maienluft.” 


Die ftrahlende Rotunde 

Sein erniter Blick durchſpäht, 
Schon will der Himmelswagen 
Die Deichjel abwärts tragen. 
„Ja, ja, es ift fchon fpät!“ 


Und als dies Wort gefprochen, 
Es fällt dem Pfarrer auf, 

Als müßt er eben deuten 

Auf ſich der ganz zerftreuten, 
Arglojen Rede Lauf. 


Nie ſchien er fich jo Hager, 
Nie fühlt’ er fich fo alt, 

Als feit er heut” begraben 
Den langen Moriz Raben, 
Den Förjter dort vom Wald, 


Am gleihen Tag geboren, 
Getauft am gleichen Tag! 
Das it ein ſeltſam Wefen 
Und läßt ung deutlich leſen, 
Was wohl die Zeit vermag! 
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Der Nacht geheimes Funteln, 
Und daß ſich eben muß, 

Wie Mondezitrahlen jteigen, 
Der frifche Hügel zeigen, 
Das Kreuz an feinem Fuß: 


Das macht ihn ganz beflommen, 
Den jehr betagten Mann, 

Er fieht den lieder ſchwanken, 
Und längs des Hügeld wanken 
Die Echatten ab und an. 


Wie oft fprach nicht der Todte 
Nach feiner Weije kühn: 

„Herr Pfarr’, wir alten Knaben, 
Mir müſſen ſachte traben, 

Die Kirchhofsblumen blüh'n.“ 


„Sp mögen jie denn blühen!“ 
Sprit fanft der fromme Mann; 
Er Hat ſich aufgerichtet, 

Sein Auge, mild umlichtet, 
Schaut feit den Aether an. 


„Haft du gefandt ein Beichen 
Durch meinen eignen Mund 
Und willft mid) gnädig mahnen 
An unfer Aller Ahnen 

Uralten ew'gen Bund; 


„Richt läſſig ſollſt du finden 

Den, der dein Siegel trägt, 

Doch nad dem legten Sturme“ — 
Da eben ſummt's vom Thurme 
Und Zwölf die Glocke jchlägt. — 
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„sa, wenn ich bin entladen 
Der Woche Laſt und Bein, 
Dann führe, Gott der Milde, 
Das Werf nach deinem Bilde 
In deinen Sonntag ein.“ 


Aus: „Die Krähen.“ 


Heiß, heiß der Sonnenbrand 
Drüdt vom Zenith herunter, 
Weit, weit der gelbe Sand 

Bieht fein Geſtäube drunter; 

Nur wie ein grüner Strid 

Am Horizont die Föhren; 

Mich dünft, man müßt‘ es hören, 
Wenn nur ein Kranker fchlid). 


Der blaſſe Uether fiecht, 

Ein Ruhen rings, ein Schweigen, 
Dem matt das Ohr erliegt; 

Nur an der Düne fteigen 

Zwei Fichten, dürr, ergraut — 
Die Trauernde am Grabe — 
Wo einfam ſich ein Rabe 

Die rupp’gen Federn Fraut. 


Da zieht'3 in Welten ſchwer 
Wie eine Wettermolfe, 
Kreiſt um die Föhren Her 
Und fällt am Haidekolke; 
Und wieder fteigt e3 dann, 
Es flattert und es ächzet, 
Und immer näher krächzet 
Das Galgenvolk heran. 
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Recht, mo der Sand ſich dämmt, 
Da lagert es am Hügel; 

Es badet fih und ſchwemmt, 
Stäubt Aſche durch die Flügel, 
Bis jede Feder grau; 

Dann rajten fie im Bade 

Und horchen der Suade 

Der alten Krähenfrau, 


Die ji) im Sande redt, 

Das Bein lang ausgejchoffen, 
Ihr eines Aug’ gefledt, 

Das andre ift geichloffen; 
Bweihundert Jahr’ und mehr 
Gehegt mit allen Hunden, 
Schnarrt fie nun ihre Kunden 
Dem jungen Bolfe her: 


„Sa, ritterlih und kühn all fein Gebahr! 

Wenn er fo Herftolzirte vor der Schaar 

Und ließ fein bäumend Roß jo dreh’n und ſchwenken, 
Da mußt’ ich immer an Sanct Görgen denten, 

Den Wettermann, der — als am Schlot id) aß, 
Ließ mir die Sonne auf den Rüden brennen — 
Vom Wind getrillt mich ſchlug jo Hart, daß baß 
Ich es dem alten Raben möchte gönnen, 

Der dort von feiner Hopfenitange jchaut, 

Als fei ein Baum er und wir Andern Kraut! — 


„Kühn war der Halberitadt, das ift gewiß! 
Wenn er die Braue z0g, die Lippe biß, 

Dann jtanden feine Landsknecht' auf den Füßen. 
Wie Speere, ſolche Blide konnt’ er jchießen. 
Einft brach fein Schwert, er ri die Kuppel los, 
Stieß mit der Scheide einen Dann vom Pferde. 
Ich war nur immer froh, daß flügellos 

Ganz jonder Wit der Menjch geboren werde, 
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Denn nie hab’ ich geich'n, daß aus der Schlacht 
Er eine Leber nur bei Seit’ gebradit. 


„An einem Sommertag — heut’ find e3 grad’ 
Bweihundertfünfzehn Jahr’, e3 lief die Schnat 
Am Damme drüben damals bei den Föhren — 
Da konnte man ein friſch' Drommeten hören, 
Ein Schwerterflirren und ein Feldgefchrei, 
Radichlagen jah man Reiter von den Roſſen, 
Und die Kanone fuhr ihr Hirn zu Brei; 
Entlang die Gleife ift das Blut gefloffen, 
Granat und Wachtel Tiefen kunterbunt 

Wie junge Kibitze am jand’gen Grund. 


„Ich jaß auf einem Galgen, wo das Brud) 
Man überfchauen konnte recht mit Zug; 

Dort an der Schnat hat Halberftadt geftanden, 
Mit feinem Sehrohr ftreifend durch die Banden, 
Hat feinen Stab geſchwungen jo und fo; 

Und wie er ſchwenkte, zogen die Soldaten — 
Da plöglih aus den Mörjern fuhr die Loh', 
Es knallte, daß, ich bin zu Tall gerathen; 

Und als fopfüber ih vom Galgen ſchoß, 

Da pfilf der Halberjtadt davon zu Roß. 


„Mir ftieg der Rauch in Ohr und Kehl, ich ſchwang 
Mich auf, und nad) der Qualm in Strömen drang; 
Entlang die Haide fuhr ic) mit Gekrächze. 

Am Grunde, meld’ Geſchrei, Geſchnaub', Geächze! 
Die Roſſe wälzten fich und zappelten, 

Zodtwunde zudten auf, Landsknecht' und Reiter 
Knirichten den Sand, da näher trappelten 
Schwadronen, manche Frochen winjelnd weiter, 

Und mancher hat noch einen Stich verjucht, 

Als über ihn der Baier weggeflucht. 
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„Noch lange haben fie getobt, gefnallt, 

Ich Hatte mich geflüchtet in den Wald; 

Doch als die Sonne färbt’ der Föhren Spalten, 
Ha, welch' ein köſtlich Mahl ward da gehalten! 
Kein Geier ſchmauſt', fein Weihe je jo reich! 

In achtzehn Schwärmen fuhren wir herunter, 
Das gab ein Haden, Biden, Leich' auf Leid” — 
Allein der Halberjtadt war nicht darunter: 

Nicht kam er Heut’, noch ſonſt mir zu Geficht, 
Wer ihn gefrefjen hat, ich weiß es nicht.“ 
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Chriſtian Friedrich Scheerenbern, 


geb. 1798 zu Stettin, lebt in Berlin. 
— Berlin; A. W. Hahn's Erben. — 





Die beiden Reiter. 


Es ſchlief ein Reiter mit ſeinem Roß, 

Und als es begann zu tagen, 

Da ſchirrt' er auf, in den Sattel er ſchoß, 
Wohl auf in den Tag zu jagen; 

Und kalt und ſchweigend hinter ihm drauf 
Schirrt noch ein Reiter das Rößlein auf. 


Und ſorglos tummelt der erſte ſich hin, 
Dem roſigen Morgen entgegen, 

Ohn' Zaum und Zügel hinaus zu zieh'n, 
Wie's luſtigem Renner gelegen; 

Der zweite ſpurlos hinter ihm her, 

Wie wenn er die Spur des erſten wär'. 


Der luſtige Vordermann ſah ihn nicht, 
Aufjauchzend in Jubel und Wonnen, 
Es tanzten vor ſeinem muntern Geſicht 
Nur goldne Wolken und Sonnen: 

Der Stille meint: „Du wirſt mich ſeh'n, 
Wird erſt die Sonne hinter dir ſteh'n.“ 
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Und als die Sonne Hinter ihm ftand 

Und die rofigen Wollen verflogen, 

Da hat er den Schatten des Stillen erkannt, 
Vor den Hufichlag düfter gezogen; 

Und fchwer und fchwerer blidt er ihn an, 
Und un das Tummeln da war’3 gethan. 


Die Zügel faßt er mit forglicher Hand, 
Dem Schatten da möcht’ er entgehen, 
Doc Hat er den Nenner nimmer gewandt, 
Den Dann des Schattend zu fehen. 
Verſtohlen lenkt er in mwechjelndem Schritt, 
Doc) wie er Ienket, der Mann lenkt mit. 


Und wie er fpornt, Berg auf und ab, 
Den Hintermann will’3 nicht ermatten, 
Und tiefer ſinket Die Sonne herab, 
Und höher wachſen die Schatten; 

Es fröftelt den flüchtigen Reitersmann, 
Und matter fegt er die Sporen an. 


Und matter der Renner und ftumpf und müd', 
Wie des Reiters Künfte auch treiben, 

Als ob ihn der Hintermann rüdmärts zieht, 
Dis Reiter und Roß fteh'n bleiben. 

Zum Abendroth jchauet er heiß hinan, 

Kalt Über ihn reitet der Hintermann. 
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Auguſt Kopiſch, 


geb. 26. Mai 1799 zu Breslau, wurde in feiner Abſicht, ſich zum Maler auszubilden, 

durch eine Verlegung der rechten Hand verhindert, ging fpäter nad) Wien, dann 

nad Italien, insbefondere Neapel, wo er in vertrauten Umgange mit Platen lebte, 

entdedte als fertiger Schwimmer die blaue Grotte auf Capri, ging 1828 nad) 

Deutichland zurüd und lebte mit einem Jahrgehalt und dem Titel als Profeffor zu 
Berlin, fpäter zu Potsdam; er ftarb am 6. Februar 1853. 


— Gejfammelte Werte. Berlin; Weidmann’ihe Buchhandlung. — 





Der Nö. 


. &3 tönt des Nöcken Harfenichall: 
Da fteht der wilde Waſſerfall, 
Umſchwebt mit Schaum und Wogen 
Den Nöd im Regenbogen; 
Die Bäume neigen 
Sich tief und jchweigen, 
Und athmend horcht die Nachtigall. — 


„D Nöck, was Hilft das Singen dein? 

Du kannſt ja doch nicht felig fein! 

Wie Tann dein Singen taugen?" — 

Der Nöd erhebt die Augen, 

Sieht an die Kleinen, 

Beginnt zu weinen... 

Und ſenkt ſich in die Fluth Hinein. 
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Da raufcht und brauft der Waſſerfall, 
Hoc fliegt hinweg die Nachtigall; 
Die Bäume heben mächtig 

Die Häupter grün und prächtig! 

O weh, e8 haben 

Die wilden Knaben 

Den Nöck betrübt im Wafferfalt! 


„Komm wieder, Nöd, du fingft jo ſchön! 
Ber fingt, Tann in den Himmel gehn! 
Du wirft mit deinem Klingen 

Bum Paradieſe dringen! 

O Tomm, es haben 

Geſcherzt die Knaben: 

Komm wieder, Nöd, und finge ſchön!“ 


Da tönt des Nöden Harfenichall, 
Und wieder fteht der Wafferfall, 
Umschwebt mit Schaum und Wogen 
Den Nö im Hegenbogen, 

Die Bäume neigen 

Sich tief und fchweigen, 

Und athmend horcht die Nachtigall. 


Es ſpielt der Nö und fingt mit Macht 
Bon Meer und Erd’ und Himmelspradt! 
Mit Singen fanrı er lachen 

Und felig weinen machen! — 

Der Wald erbebet, 

Die Sonn’ entichvebet ... 

Er fingt bis in die Sternennadt. 
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Der Trompeter. 


Menn dieſer Siegesmarjch in das Ohr mir fchallt, 

Kaum Halt’ ic) da die Thränen mir zurüd mit Gewalt. 
Mein Kamerad, der hat ihn geblajen in der Schlacht, 
Auch ſchönen Mädchen oft als ein Ständchen gebracht; 
Auch zuletzt, aud) zulegt in der grimmigften Noth 

Erſcholl er ihm vom Munde bei feinem jähen Tod. 

Das war ein Mann von Stahl, ein Mann von echter Art; 
Geden? ich feiner, rinnet mir die Thrän’ in den Bart. 
Herr Wirth, noch einen Krug von dem feurigiten Wein! 
Soll meinem Freund zur Ehr’, ja zur Ehr’ getrunfen fein. 


Wir Hatten muficirt in der Frühlingsnacht 

Und famen zu der Elbe, wie das Eis jchon erkracht'; 
Doc, Schritten wir mit Rachen darüber unverwandt, 

Ich trug das Horn und er die Trompet’ in der Hand. 
Da erknarrte dad Eis, und es bog, und es brach, 

Ihn riß der Strom von dannen, wie der Wind jo jach! 
Ich konnt' ihn nimmermehr erreichen mit der Hand, 

Ich mußte jelbjt mich retten mit dem Sprung auf den Sand: 
Er aber trieb hinab, auf die Scholle geitellt, 

Und rief: „Nun geht die Reiſ' in die weite, weite Welt!“ 


D’rauf jegt er die Trompet’ an den Mund und jchwang 
Den Schall, daß rings der Himmel und die Erde erflang. 
Er fchmetterte gewaltig mit vollem Mannesmuth, 
Als gält’ es eine Jagd mit dem Eis in der Fluth. 
Er trompetete Har, er trommpetete rein, 
ALS ging's mit Vater Blücher nach Paris hinein! 
Da donnerte das Eis, die Scholle, fie zerbradh, 

And wurde eine bange, bange Stille dana .. . . - 
Das Eis verging im Strom und der Strom im Meer — 
Wer bringt mir meinen Kriegsfameraden wieder her? 
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Blücher am Rhein. 


Die Heere blieben am Rheine ſteh'n: 

Soll man hinein nad) Franfreich geh'n? 

Man dachte Hin und wieder nad, 

Allein der alte Blücher ſprach: 

„Generalfarte her! 

Nach Frankreich geh'n ift nicht jo ſchwer. 

Wo ſteht der Feind?“ — „Der Feind? — dahier!“ — 
„Den Singer drauf! den fchlagen wir! 

Wo liegt Paris?" — „Bari? — dahier!" — 
„Den Finger drauf! das nehmen wir! 

Nun fchlagt die Brüden übern Rhein, 

Ich denke, der Champagnerwein 

Wird, mo er wächſt, am beiten fein!“ 


Siftorie vom Noah. 


Als Noah aus dem Kaften war, 

Da trat zu ihm der Herre dar; 

Der roch des Noäh Opfer fein 

Und ſprach: „Ich will dir gnädig fein, 
Und weil du ein fo frommes Haus, 
So bitt’ dir jelbft die Gnaden aus.“ 


Der Noah jprach: „Ach, lieber Herr, 
Das Waſſer ſchmeckt mir gar nicht fehr, 
Dieweil darin erfäufet find 
Ar jündhaft Vieh und Menſchenkind; 
Drum möcht’ ich armer, alter Dann 
Ein anderweit Getränfe Han!” — 


Da griff der Herr ind Paradies 

Und gab ihm einen Weinftod ſüß 

Und ſprach: „Den follt du pflegen ſehr!“ 
Und gab ihm guten Rath und Lehr’, 
Und wies ihm Alles jo und fo, 

Der Noah war ohn' Maßen froh. 
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Und rief zufammen Weib und Kind, 

Dazu jein ganzes Hausgefind’, » 
Pflanzt Weinberg’ rings um fich herum; 
Der Noah war fürwahr nicht dumm! 

Baut Keller dann und preßt den Wein 

Und füllt ihn gar in Zäffer ein. 


Der Noah war ein frommer Mann, 
Sta ein Faß nad) dem andern an 
Und trank es aus zu Gottes Ehr': 
Das macht’ ihm eben fein Beſchwer. 
Er trank, nachdem die Sündfluth war, 
Dreihundert noch und fünfzig Jahr. 


Nützliche Lehre. 


Ein Huger Mann hieraus erficht, 
Daß Weind Genuß ihm jchadet nicht, 
Und item, daß ein guter Chrift 

Sn Wein niemalen Waſſer gießt: 
Dieweil darin erjäufet find 

AL fündhaft Vieh und Menſchenkind. 


EveursKönig. 


Eveur- König fragt einmal fo im Parliren 

Seinen Herrn Minifter: 

Wie man das Volk wohl könne melivriren? 

Es gäb’ jo viel Philiſter, jo viel Philifter, jo viel Philifter! 

Da ging der Herr Minifter, 

Nahm Bücher und Regiiter, 

Klappt auf und zu, wend't um und um, 

Schreibt / blind ſich, hockt ſich lahm und krumm, 

Beſpricht es laut, bedenkt es ſtumm 

Und wird zuletzt mehr dumm wie dumm, mehr dumm wie 
dumm! ... (ad libitum) 
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Da trat der Iuft'ge Rath recht mit Manieren . 
Her und ſprach mit Lachen: 
„HerreKöntg, ließ't Ihr mich einmal regieren, 
Wollt’ Euch das Ding ſchon machen, das Ding ſchon madjen, das 
Ding ſchon machen!“ 
Coeur- König ſprach: „Nun age, 
Wie brächteft Du's zu Tage?" — 
„sch nähm' zuerjt den Zoll vom Wein, 
Kommt er umfonft in? Maul hinein, 
So fingt das Bolt und macht fich fein, und macht fich fein, und 
macht jich fein! ... (ad libitum) 


„Wein und Geſang, weg find da die Philifter 

Sammt den Unglüdsunfen!“ 

„Stil, Narr,” begann mit Ernft der Herr Minifter, 

„So wird das Land vertrunfen, das Land vertrunfen, dad Land 
vertrunfen!“ 

Coeur-Rönig ſprach: „Minifter, 

Ihr jeid ein Erzphilifter. 

Der Narr hat Red, 

Geſang und Wein, 

Sie jollen frei heraus, herein!“ 

Da fang, was fingen konnte, fein: 

Coeur- König joll Herz- König fein, Herz- König fein, Herz- Rönig 
fein!. . . (ad libitum). 


— 343 — 


Heinrich Heine, 


nad A. Strodtmann's Feftftelung am 18. Decbr. 1797 zu Düffeldorf von jüdischen 
Eltern geboren, widmete fi) erft dem Kaufmannsftande, ftudirte dann zu Bonn, 
Berlin und Göttingen die Rechte, trat 1825 zum Chriſtenthum über, und lebte feit 
1831 zu Paris, wo er fih mit einer Yranzöfin verheirathete und nad) vieljährigem 
ſchmerzlichen Krantenlager am 16. Februar 1856 ftarb. 
— Bud der Lieder (zuerft 1827). — Neue Gedihte. — Romanzero. — 
Letzte Gedichte. Band 18 der ſämmtlichen Werke. — Letzte Gedichte und 
Gedanken. — Sämmtlih Hamburg ; Hoffmann und Campe. — 





1. 
Die Grenadiere. 
Aus dem: „Buch der Lieder‘ (1827). 


Hoch Frankreich zogen zwei Grenadier', 
Die waren in Rußland gefangen. 

Und als fie famen ins deutſche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe hangen. 


Da hörten fie beide Die traurige Mär’: 
Daß Frankreich verloren gegangen, 

Beſiegt und zerichlagen das große Heer, — 
Und der Kaifer, der Kaijer gefangen. 


Da weinten zufjammen die Grenadier’ 
Wohl ob der Häglichen Kunde, 
Der eine ſprach: „Wie weh wird mir, 
Wie brennt meine alte Wunde!“ 
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Der Andre ſprach: „Das Lied ift aus, 
Auch ich möcht’ mit dir fterben, 

Doc hab’ ich Weib und Kind zu Haug, 
Die ohne mic) verderben.” 


„Was jcheert mich Weib, was fcheert mid) Kind, 
Ich trage weit beſſ'res Verlangen; 

Laß fie betteln geh’n, wenn fie hungrig find, — 
Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen! 


Gewähr’ mir, Bruder, eine Bitt': 

Wenn ich jeßt fterben werde, 

So nimm meine Xeidhe nad) Frankreich mit, 
Begrab’ mich in Frankreichs Erde. 


Das Ehrenkreuz am rothen Band 
Sollit du aufs Herz mir legen; 
Die Flinte gieb mir in die Hand, 
Und gürt mir um den Degen. 


Sp will ih liegen und horchen ftil, 
Wie eine Schildwach', im Grabe, 
Bis einit ich höre Kanonengebrüll 
Und wiehernder Roſſe Getrabe. 


Dann reitet mein Kaiſer wohl über mein Grab, 
Viel Schwerter klirren und bligen; 

Dann ſteig' ich) gewaffnet hervor aus dem Grab, — 
Den Kailer, den Kaiſer zu ſchützen!“ 


Ich weiß nicht, was ſoll e8 bedeuten, 
Daß ich jo traurig bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten, 

Das fomnıt mir nicht aus dem Sin. 
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Die Luft ift fühl und es dunkelt, 


Und ruhig fließt der Rhein; 


Der Gipfel des Berges funkelt 
Im Abendſonnenſchein. 


Die ſchönſte Jungfrau ſitzet 
Dort oben wunderbar, 

Ihr goldnes Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. 


Sie kämmt es mit goldenem Kamme 
Und ſingt ein Lied dabei, 
Das hat eine wunderſame 
Gewaltige Melodei. 


Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh; 
Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 

Er ſchaut nur hinauf in die Höh'. 


Ich glaube, die Wellen verſchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 

Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lore⸗Ley gethan. 


Im Rhein, im heiligen Strome, 
Da ſpiegelt ſich in den Well'n, 
Mit ſeinem großen Dome 

Das große, heilige Köln. 


Im Dom da ſteht ein Bildniß. 
Auf goldenem Leder gemalt; 
In meines Lebens Wildniß 
Hat's freundlich hineingeſtrahlt. 
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Es ſchweben Blumen und Englein 

Um unjre liebe Frau; 

Die Augen, die Lippen, die Wänglein, 
Die gleichen der Liebſten genau. 


Wir ſaßen am Fijcherhaufe 
Und ſchauten nach der See; 
Die Abendniebel kamen 

Und ftiegen in die Höh'. 


Am Leuchtthurm wurden die Lichter 
Allmählich angeftedt, 

Und in der weiten Ferne 

Ward noch ein Schiff entdedt. 


Wit Sprachen von Sturm und Schiffbrud), 
Vom Seemann und wie er lebt, 

Und zwiichen Himmel und Waſſer 

Und Angft und Freude jchwebt. 


Wir ſprachen von fernen Küften, 
Bom Süden und vom Nord, 
Und von den feltiamen Menjchen 
Und feltfamen Sitten dort. 


Am Ganges duftet'3 und leuchtet's 
Und Riejenbäume blüh'n ; 

Und fchöne, ftille Menſchen 

Bor Lotosblumen knie'n. 


In Lappland find ſchmutzige Leute, 
Plattköpfig, breitmäulig und Hein; 
Sie fauern umd Feuer und baden 
Sich Fiſche und quälen und jchrei'n. 
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Die Mädchen horchten ernithaft, 
Und endlich jprach Niemand mehr; 
Das Schiff war nicht mehr fichtbar, 
Es dunkelte gar zu jehr. 


Das Meer erglänzte weit hinaus, 
Im lebten Abendicheine; 

Wir ſaßen am einſamen Fiicherhaus, 
Wir ſaßen ſtumm und alleine. 


Der Nebel ſtieg, das Waffer ſchwoll, 
Die Möve flog Hin und wieder; 
Aus deinen Augen, liebevoll, 

Fielen die Thränen nieder. 


Ach ſah fie fallen auf deine Hand, 
Und bin aufs Knie gejunten; 

Ich hab’ von deiner weißen Hand 
Die Thränen fortgetrunfen. 


Ceit jener Stunde verzehrt fich mein Leib, 
Die Seele ftirbt vor Sehnen; — 

Mich Hat das unglückſel'ge Weib 

Vergiftet mit ihren Thränen. 


Am fernen Horizonte 
Erſcheint, wie ein Nebelbild, 
Die Stadt mit ihren Thürmen, 
In Abenddämm’rung gehüllt. 


Ein feuchter Windzug kräuſelt 
Die graue Waſſerbahn; 

Mit traurigem Tacte rudert 
Der Schiffer in meinem Kahn. 
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Die Sonne hebt ſich noch einmal 
Leuchtend vom Boden empor, 
Und zeigt mir jene Stelle, 

Wo ich das Lichite verlor. 


Ueber die Berge fteigt Schon die Sonne, 

Die Lämmerheerde läutet fern; 

Mein Liebehen, mein Lamm, meine Sonne und Wonne, 
Noch einmal ſäh' ich Dich gar zu gern! 


Ich Schaue Hinauf mit fpähender Miene — 
Leb' wohl, mein Kind, ich mandre von hier! 
Vergebens! Es regt fich feine Gardine; — 

Sie Liegt noch und fchläft und träumt von mir. 


2. 
Aus den: „Neuen Gedidhten‘ (1844). 


Ah, ich jehne mich nach Thränen, 
Liebesthränen, jchmerzengmild, 
Und ich fürchte, dieſes Schnen 
Wird am Ende noch erfüllt. 


Ach, der Liebe ſüßes Elcnd 

Und der Liebe bittre Luft 

Schleicht ſich wieder himmliſch quälend, 
In die kaum geneſ'ne Bruſt. 


Durch den Wald im Mondenſcheine 
Sah ich jüngſt die Elfen reuten; 
Ihre Hörner hört' ich klingen, 

Ihre Glöcklein hört' ich läuten. 
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Ihre weißen Rößlein trugen 

Güldnes Hirfchgeweih und flogen 
Raſch dahin; wie wilde Schwäne 
Kam es Durch die Luft gezogen. 


Lächelnd nidte mir die Kön’gin, 
Lächelnd, im Vorüberreuten. 
Galt das meiner neuen Liebe, 
Oder ſoll es Tod bedeuten? 


In meiner Erinn'rung erblühen 

Die Bilder, die längſt verwittert — 
Was iſt in deiner Stimme, 

Das mich ſo tief erſchüttert? 


Sag’ nicht, daß du mich liebſt! 
Ich weiß, das Schönfte auf Erden, 
Der Frühling und die Liebe, 

Es muß zu Schanden werden, 


Sag’ nicht, daß du mich Tiebft! 
Und küſſe nur und jchweige, 
Und lächle, wenn ich dir morgen 
Die welken Rojen zeige. 


— -_ — 


Es ragt ins Meer der Runenſtein, 
. Da jiß’ ich mit meinen Träumen, 
Es pfeift der Wind, die Möven jchrei'n, 
Die Wellen, die wandern und fchäumen. 


Ich Habe geliebt manch' ſchönes Kind 
Und manden guten Gefellen — 

Wo find fie Hin? Es pfeift der Wind, 
Es ſchäumen und wandern die Wellen. 
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Begegnung. 


Wohl unter der Linde erklingt die Muſik, 
Da tanzen die Burjche und Mädel, 

Da tanzen zwei, die Niemand kennt, 

Gie ſchau'n fo ſchlank und edel. 


Sie ſchweben auf, fie ſchweben ab, 

Sn ſeltſam fremder Weife, 

‚Ste lachen id) an, fie fchütteln das Haupt, 
Das Fräulein flüftert leiſe: 


„Mein ſchöner Junker, auf Eurem Hut 

Schwankt eine Redentlilie. 

Die wächſt nur tief im Meeresgrund — 
Ihr ſtammt nicht aus Adams Familie. 


„Ihr ſeid der Waffermann, hr wollt 
Berloden des Dorfes Schönen. 
Ich hab’ Euch erfannt beim erften Blid 
An Euren filchgrätigen Zähnen.“ 


Sie ſchweben auf, fie ſchweben ab, 

In ſeltſam fremder Weife, 

Sie lachen fih an, fie fchütteln das Haupt, 
Der Junker flüftert leiſe: 


„Mein Ichönes Fräulein, jagt mir warum 
Go eiskalt Eure Hand ift? 

Sagt mir, warum fo naß der Saum 

An Eurem weißen Gewand ijt? 


„Ich Hab’ Euch erfannt beim erſten Blick 
An eurem ſpöttiſchem Knixe — 

Du bift Fein irdiſches Menſchenkind, 

Du bift mein Mühmchen, die Nige.” 
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Die Geigen verftummen, der Tanz ift aus, 
Es trennen ſich Höflich die Beiden. 

Sie kennen ſich leider viel zu gut, 

Suchen fich jet zu vermeiden. 


Ritter Dlaf. 
1. 


Bor dem Dome ſteh'n zwei Männer, 
Tragen beide rothe Röcke, 

Und der eine ift der König 

Und der Henker ift der Andre, 


Und zum Henker ſpricht der König: 
„Am Gejang der Pfaffen merk’ ich, 
Daß vollendet jchon die Trauung — 
Halt’ bereit dein gutes Richtbeil.“ 
Glockenklang und Orgelraufchen, 

Und das Volk ftrömt aus der Kirche; 
Bunter Feitzug, in der Mitte 

Die geſchmückten Neuvermählten. 


Leichenblaß und bang' und traurig 
Schaut die ſchöne Königstochter; 
Keck und heiter ſchaut Herr Olaf 
Und ſein rother Mund, der lächelt. 


Und mit lächelnd rothem Munde 
Spricht er zu dem finſtern König: 
„Guten Morgen, Schwiegervater, 
Heut' iſt dir mein Haupt verfallen. 
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„Sterben foll ich heut’ — o, lab mid) 
Nur bis Mitternacht nod) leben, 

Daß ich meine Hochzeit feire 

Mit Banquett und Fadeltänzen. 


„Laß mich Ieben, laß mich Ieben, 
Bis geleert der letzte Becher, 

Bis der letzte Tarız getanzt iſt — 
Laß bis Mitternacht mich leben!“ 


Und zum Henker ſpricht der König: 
„Unſerm Eidam jei gefriftet 

Bis um Mitternacht fein Leben — 
Halt’ bereit dein gutes Aichtbeil.” 


Herr Olaf figt beim Hochzeitsſchmaus, 
Er trinkt den Ichten Becher aus. 

Un feine Schulter Tehnt 

Sein Weib und ftöhnt — 

Der Henker fteht vor der Thüre. 











Der Reigen beginnt, und Herr Dlaf erfaßt 


Sein junges Weib, und mit: wilder Haft 
Sie tanzen, bei Fadelglanz, 
Den legten Tanz — 

Der Henker fteht vor der Thüre. 


Die Geigen geben jo luftigen Klang, 





Die Flöten feufzen jo traurig und bang’! 


Wer die Beiden tanzen jicht, 
Dem erhebt da8 Gemüth — 
Der Henker fteht vor der Thüre. 
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Und wie jie tanzen im dröhnenden Saal, 
Herr Olaf flüftert zu feinem Gemahl: 
„Du weißt nicht, wie Tieb ich did) Hab’ — 
So kalt ilt das Grab —“ 

Der Henker fteht vor der Thüre. 


8. 


Herr Dlaf, es ift Mitternacht, 

Dein Leben ift verflofjen! „ 
Du Hatteft eines Fürftenfinds 

In freier Luft genofjen. 


Die Mönche murmeln das Todtengebet, 
Der Dann im rothen Rode, 

Er fteht mit feinem blanfen Beil 
Schon vor dem ſchwarzen Blode. 


Herr Dlaf steigt in den Hof hinab, 
Da blinken viel Schwerter und Lichter. 
Es lächelt des Ritter rother Mund, 
Mit Tächelndem Munde jpridht er: 


„Ich ſegne die Sonne, ich jegne den Mond, 
Und die Stern‘, die am Himmel jchweifen; 
Ich ſegne auch die Wögelein, 

Die in den Lüften pfeifen. 


„Ich ſegne das Meer, ich jegne das Land, 
Und die Blumen auf der Aue; 

Ich ſegne die Veilchen, fie find jo fanft 
Wie die Augen meiner Fraue. 


Ihr Veilhenaugen meiner Frau, 
Durch euch verlier’ ich mein Leben! 
Ich ſegne auch den Hollunderbaum, 
Wo du dich mir ergeben. 

Storm, Hausbuch. _ 





— 354 — 


König Harald Sarfagar. 


Der König Harald Harfagar 

Sitzt unten in Meeresgründen 

Bei feiner ſchönen Waflerfee; 

Die Jahre fommen und jchwinden. 


Bon Nirenzauber gebannt und gefeit, 
Er kann nicht leben, nicht jterben; 
Zweihundert Jahre Dauert jchon 
Sein feliges Verderben. 


Des Königs Haupt liegt auf dem Schooß 
Der holden Frau, und mit Schmachten 
Schaut er nach) ihren Augen empor; 
Kann nicht genug fie betrachten. 


Sein goldnes Haar ward filbergrau, 

Es treten die Badenfnochen 

Gefpenftifch hervor aus dem gelben Geficht, 
‚Der Leib ift welt und gebrochen. 


Manchmal aus feinem Liebedtraum 
Wird er plößlich aufgejchüttert; 

Denn droben ftürmt jo wild die Fluth 
Und das gläferne Schloß erzittert. 


Manchmal ift ihm, als hört’ er im Wind 
Normannenruf erjchallen ; 

Er hebt die Urme mit freudiger Haft, 
Läßt traurig fie wieder fallen. 


Manchmal ift ihm, 'als Hört’ er gar 
Wie die Schiffer fingen Hier oben, 
Und den König Harald Harfagar 
Im Heldenliede Toben. | 
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Der König ftöhnt und ſchluchzt und meint 
Alsdann aus Herzendgrunde. 

Schnell beugt ſich Hinab die Wafferfee 
Und füßt ihn mit lachendem Munde. 


Nachtgedanken. 


Denk' ich an Deutſchland in der Nacht, 
Dann bin ich um den Schlaf gebracht, 
Ich kann nicht mehr die Augen ſchließen 
Und meine heißen Thränen fließen. 


Die Jahre kommen und vergeh'n! 

Seit ich die Mutter nicht geſeh'n, 
Zwölf Jahre ſind ſchon hingegangen; 
Es wächſt mein Sehnen und Verlangen. 


Mein Sehnen und Verlangen wächſt. 
Die alte Frau hat mich behext, 

Ich denke immer an die alte, 

Die alte Frau, die Gott erhalte! 


Die alte Frau hat mich ſo lieb, 
Und in den Briefen, die ſie ſchrieb, 
Seh' ich, wie ihre Hand gezittert, 
Wie tief das Mutterherz erſchüttert. 


Die Mutter liegt mir ſtets im Sinn, 
Zwölf lange Jahre floſſen hin, 

Zwölf lange Jahre ſind verfloſſen, 
Seit ich fie nicht and Herz geichloffen. 


Deutichland Hat ewigen Beitand, 
Es ift ein kerngeſundes Land; 
Mit ſeinen Eichen, ſeinen Linden 
Werd' ich es immer wiederfinden. 
23 * 
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Nach Deutichland lechzt' ich nicht fo fehr, 
Wenn nicht die Mutter dorten wär’; 
Das Vaterland wird nie verderben, 
Jedoch die alte Frau Tann fterben. 


Seit ich da3 Land verlajjen hab’, 

So Biele ſanken dort ins Grab, 

Die ich geliebt — wenn ich fie zähle, 
So will verbluten meine Seele. 


Und zählen muß id. — Mit der Zahl 
Schwillt immer höher meine Qual, 

Mir ift, als wälzten fich die Leichen 

Auf meine Bruft — Gottlob! fie weichen! 


Gottlob! Durch meine Fenfter. bricht 
Franzöſiſch heit'res Tageslicht; 

Es kommt mein Weib, ſchön wie der Morgen, 
Und lächelt fort die deutſchen Sorgen. 





Aus: „Deutſchland ein Wintermärchen.“ 


Den Paganini begleitete ſtets 

Ein Spiritus Familiaris; 

Manchmal als Hund, manchmal in Geſtalt 
Des ſeligen Georg Harris. 


Napoleon ſah einen rothen Mann 
Vor jedem wicht'gen Ereigniß. 
Sokrates hatte ſeinen Dämon, 
Das war kein Hirnerzeugniß. 


Ich ſelbſt, wenn ich am Schreibtiſch ſaß 
Des Nachts, hab' ich geſehen 

Zuweilen einen vermummten Gaſt 
Unheimlich hinter mir ſtehen. 





— 3517 — 


Unter dem Mantel hielt er etwas 
Berborgen, das feltfam blinkte, 

Wenn es zum Vorſchein fam, und ein Beil, 
Ein Richtbeil zu fein mir dünkte. 


Er ſchien von unterjeßter Statur, 
Die Augen wie zwei Sterne; 

Er ftörte mich im Schreiben nie, 
Blieb ruhig fteh'n in der Ferne. 


Seit Jahren Hatte ich nicht gejeh'n 
Den jonderbaren Gejellen, 

Da fand ich ihn plöglic) wieder Hier 
In der ſtillen Mondnacht zu Löllen. 


Ich ſchlenderte finnend die Straßen entlang, 
Da fah ich ihn Hinter mir gehen, 

Als ob er mein Schatten wäre, und ſtand 
Ich ftill, jo blieb er ftehen. 


Blieb Stehen, als wartete er auf was, 
Und förderte id die Schritte, 

Dann folgte er wieder. So kamen wir 
Bis auf des Domplatz Mitte, 


Es ward mir unleidlich, ich drehte mih um 
Und ſprach: „Sept fteh’ mir Rede, 

Was folgit du mir auf Weg und Steg, 
Hier in der nächtlichen Dede? 


„sh treffe dich immer in der Stund’, 
Wo Weltgefühle fprießen 

Sn meiner Bruft und durch das Hirn 
Die Geiftesblige hießen. 
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„Du fieht mich am jo ſtier und fe — 
Steh Rede: was verhülik du 

Hier unter dem Mantel, das heimlich bfinft? 
Wer bift du umb was will du?“ , 


Doch jener enwiederte trodenen Tons, 
Sogar ein bischen phlegmatijch: 
„Ich bitte Dich, egorzine" nic, wicht 
Und werde nur nicht emphatijch! 


Ich bin fein Geipenft der Vergangenheit, 
Kein grabentftiegener Strohwiſch, 

Und von Rhetorik bin ich fein Freund, 
Bin and) nicht jehr philoſophijch. 


„sch bin von praktischer Natur, 

Und immer jchweigjam und ruhig. 
Doc wiſſe: was du erjonnen im Geiſt. 
Das führ’ ich aus, das thu’ ich. 


„Und geh’n audy Jahre drüber hin, 
Sch rafte nicht, bis ich verwandle 
Sn Birklichleit, was du gedadht; 
Zu denfft, und ich, ich handle. 


„Du bift der Richter, der Büttel bin ich, 
Und mit dem Gehorjam des Knechtes 
Boliftred® ich das Urtheil, das du gefällt, 
Und jei e3 ein ungerechtes. 


„Dem Eonful trug man ein Beil voran 
Zu Rom in alten Tagen. 

Auch du Haft deinen Lictor; dych wird 
Das Beil dir nadhgetragen. 
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„sch bin dein Lictor, und ich geh’ 
Beitändig mit dem blanfen 
Nichtbeile Hinter dir — id bin 
Die That von deinem Gedanten.“ 


\ 


IIL. 


Schlachtfeld bei Saftingd. 
Ausden „Romanzero”. 


Der Abt von Waltham feufzte tief, 
As er die Kunde vernommen, 
Daß König Harold elendiglich 

Bei Haſtings umgelommen. 


Zwei Mönche, Asgod und Ailrif genannt, 
Die ſchickt' er aus als Boten, 

Die follten fuchen die Leiche Harold's 

Bei Haftings unter den Todten. 


Die Mönche gingen traurig fort 

Und fehrten traurig zurüde: 

„Hohmwürdiger Vater, die Welt ift und gram, 
Wir find verlafien vom Glücke. 


„Sefallen ift der befi’re Dann, 

Es fiegte der Bankert, der fchlechte, 
Gemwappnete Diebe vertheilen das Land 
Und machen den Freiling zum Knechte. 


„Der Yaufigite Lump aus der Normandie 
Wird Lord auf der Inſel der Britten; 

Ich jah einen Schneider aus Bayeur, er fam 
Mit goldenen Sporen geritten. 


— 360 — 


„Weh' dem, der jebt ein Sachſe ift! 
Ihr Sadjenheilige droben 

Sm Himmelreih, nehmt euch in Adıt, 
Ihr jeid der Ehmach nicht enthoben. 


„Jetzt willen wir, was bedeutet hat 
Der große Komet, der heuer 
Blutroth am nädtlihen Himmel ritt, 
Auf einem Bejen von Feuer. 


„Bei Haftings in Erfüllung ging 
Des Unfterns böfes Zeichen, 

Wir waren auf dem Schlachtfeld dort 
Und fuchten unter den Leichen. 


„ir juchten Hin, wir fuchten ber, 

Big alle Hoffnung verſchwunden — 

Den Leichnam des todten Königs Harold, 
Wir haben ihn nicht gefunden.“ 


Asgod und Ailrik ſprachen aljo; 
Der Abt rang jammernd die Hände, 
Verſank in tiefe Nachdenklichkeit 

Und ſprach mit Seufzen am Ende: 


„Zu Grandelfield am Bardenſtein, 
Juſt in des Waldes Mitte, 

Da wohnet Edith Schwanenhals 
In einer dürftigen Hütte. 


„Man hieß ſie Edith Schwanenhals, 
Weil wie der Hals der Schwäne 
Ihr Nacken war; der König Harold, 
Er liebte die junge Schöne. 
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„Er bat fie gelicht, gefüßt und geherzt 
Und endlich verlaffen, vergefien. 

Die Zeit verfließt, wohl jechzehn Jahr’ 
Berfloffen unterdefien. 


„Begebt euch, Brüder, zu diefem Weib 
Und laßt fie mit eud) gehen 

Zurüd nad) Haftings, der Blick des Weibs 
Wird dort den König erfpähen. 


„Rah Waltham-Abtei hierher alsdann 
Sollt ihr die Leiche bringen, 

Damit wir chriftlich beftatten den Leib 
Und für die Seele fingen.“ 


Um Mitternacht gelangten ſchon 
Die Boten zur Hütte im Walde: 
„Erwache, Edith Schwanenhalg, 
Und folge und alöbalde! 


„Der Herzog der Normannen Hat 
Den Sieg davon getragen, 

Und auf dem Feld bei Haftings liegt 
Der König Harold erichlagen. 


„Komm mit nad) Haftings, wir fuchen dort 
Den Leichnam unter den Todten 

Und bringen ihn nah Waltham - Abtei, 
Wie und der Abt geboten.“ 


Kein Wort ſprach Edith Echwancnhalg, 

Sie ſchürzte fih geſchwinde 

Und folgte den Mönchen, ihr greijendes Haar, 
Das flatterte mild im Winde, 
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Es folgte barfuß das arme Weib 
Durch Sümpfe und Baumgeftrüppe. 
Bei Tagesanbruch gewahrten fie jchon 
Bu Haſtings die Freidige Klippe. 


Der Nebel, der da3 Schlachtfeld bededt 
Als wie ein weißes Lailich, 

Berfloß allmählig; es flatterten auf 
Die Dohlen und frächzten abjcheulich. 


Biel taufend Leichen lagen dort 

Erbärmlich auf blutiger Erde, 

Nadt ausgeplündert, verftümmelt, zerfleiſcht, 
Daneben die Aejer der Pferde. 


Es wadete Edith Schwanenhals 
Sm Blute mit nadten Füßen; 
Wie Pfeile aus ihrem fticren Aug’ 
Die forfchenden Blicke ſchießen. 


Sie ſuchte Hin, fie juchte Her, 

Oft mußte fie mühfam verjcheuchen 
Die fraßbegierige Rabenjchaar; 
Die Mönche Hinter ihr keuchen. 


- Sie fuchte ſchon den ganzen Tag, 

Es ward ſchon Abend — plötzlich 
Bricht aus der Bruft des armen Weibs 
Ein geller Schrei entjeßlich. 


Gefunden Hat Edith Schwanenhals 
Des todten Königs Leiche. 
Sie ſprach fein Wort, fie meinte nicht, 
Sie fühte dad Antlig, Das bleiche. 
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Sie küßte die Stirne, fie küßte den Mund, 
Sie hielt ihn feſt umſchloſſen; 

Sie küßte auf des Königs Bruſt 

Die Wunde blutumflofien. 


Auf feiner Schulter erblidte fie au) — 
Und fie bededt fie mit Küſſen — 

Drei feine Narben, Dentmäler der Luft, 
Die fie einſt Hineingebiffen. 


Die Mönche konnten mittlerweil’ 
Baumftämme zufammenfugen; 
Da3 war die Bahre, worauf fie alddann 
Den todten König trugen. 


Sie trugen ihn nach Waltham - Abtei, 
Daß man ihn dort begrübe; 

Es folgte Edith Schwanenhals 

Der Leiche ihrer Liebe. 


Sie fang die Todtenlitanei'n 

In kindiſch frommer Weile; 

Das Fang jo fchauerlich in der Naht — 
Die Mönche beteten Ieije. 


Frau Sorge, 


In meines Glückes Sonnenglanz 
Da gaufelte fröhlich der Mücdentanz. 
Die lieben Freunde liebten mich 
Und theilten mit mir brüderlid) 
Wohl meinen beiten Braten 

Und meinen legten Ducaten, 
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Das Süd ift fort, der Beutel leer 
Und Hab’ auch Feine Freunde mehr; 
Erlofchen ift der Sonnenglanz, 
Beritoben ift der Müdentanz, 

Die Freunde, fowie die Müde, 
Verſchwinden mit dem Glüde, 


An meinem Bett in der Winternadjt 

Als Wärterin die Sorge wadıt. 

Gie trägt eine weiße Unterjad', 

Ein ſchwarzes Müschen und ſchnupft Tabad. 
Die Doſe fnarrt jo gräßlid), 

Die Alte nidt jo häßlich. 


Mir träumt manchmal, gefommen ſei 

Burüd das Glück und der junge Mai 

Und die Freundfchaft und der Mückenſchwarm, 
Da fnarrt die Doje — daß Gott erbarm’; 
Es platzt die Seifenblafe, 

Die Alte ſchneuzt die Nafe. 


Auto⸗da⸗fe. 


Welke Veilchen, ſtäub'ge Locken, 
Ein verblichen blaues Band, 
Halb zerriſſene Billete, 

Längſt vergeſſ'ner Herzenstand. 


In die Flammen des Kamines 

Werf' ich fie verdroſſ'nen Blicks; 
Aengſtlich kniſtern dieſe Trümmer 
Meines Glücks und Mißgeſchicks. 
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Liebesichwüre, flatterhafte 
Falſche Eide, in den Schlot 
Fliegen fie hinauf — es kichert 
Unfichtbar der Feine Gott. 


Bei den Flammen des Kamines 

Sitz' ich träumend, und ich ſeh', 

Wie die Fünkchen in der Aſche 

Still verglüh'n — Gut Nacht — Ade. 


IV. 
Aus den „Letzten Gedichten“. 


Die Söhne des Glückes beneid' ich nicht 
Ob ihrem Leben — beneiden 

Will ich ſie nur ob ihrem Tod, 

Dem ſchmerzlos raſchen Verſcheiden. 


Im Prachtgewand, das Haupt bekränzt 
Und Lachen auf der Lippe, 

Sitzen ſie froh beim Lebensbankett — 
Da trifft ſie jählings die Hippe. 


Im Feſtkleid und mit Roſen geſchmückt, 
Die noch wie lebend blühten, 

Gelangen in das Schattenreich 
Fortuna's Favoriten. 


Nie hatte Siechthum ſie entſtellt, 

Sind Todte von guter Miene, 

Und huldreich empfängt ſie an ihrem Hof 
Zarewna Proſerpine. 


Wie ſehr muß ich beneiden ihr Loos! 
Schon ſieben Jahre mit herben, 
Qualvollen Gebreſten wälz' ich mich 
Am Boden und kann nicht ſterben! 
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O Gott, verfürze meine Dual, 
Damit man mich bald begrabe; 
Du weißt ja, daß ich fein Talent 
Zum Märtyrthume habe. 


Ob deiner Inconſequenz, o Herr, 

Erlaube, daß ich ftaune: 

Du ſchufeſt den fröhlichſten Dichter und raubſt 
Ihm jetzt ſeine gute Laune. 


Der Schmerz verdumpft den heitern Sinn 
Und macht mich melancholiſch, | 
Nimmt nicht der traurige Spaß ein End’, 
So werd’ ih am Ende katholiſch. 


Ich Heule dir dann die Ohren voll, 
Wie andre gute Chriften — 

D Milerere! Berloren geht 

Der befte der Humorijten. 


V. 
Aus dem „Nachlaſſe“. 

Mir lodert und wogt im Hirn eine Fluth 

Von Wäldern, Bergen und Fluren; 


Aus dem tollen Wuſt tritt endlich hervor 
Ein Bild mit feſten Contouren. 


Das Städtchen, das mir im Sinne ſchwebt, 


.Iſt Godesberg, ich denke. 


Dort wieder unter dem Lindenbaum 
Sitz' ich vor der alten Schenke. 


Der Hals iſt mir trocken, als hätt' ich verſchluckt 
Die untergehende Sonne. 
Herr Wirth! Herr Wirth! Eine Flaſche Wein 
Aus Eurer beſten Tonne! 
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Es fließt der holde Rebenjaft 
Hinunter in meine Seele 

Und löfcht bei dieſer Gelegenheit 
Den Sonnenbrand der Kehle. 


Und noch eine Flafche, Herr Wirth! Ach trank 
Die erite in ſchnöder Zerftreuung, 

Ganz ohne Andacht! Mein edler Wein, 

Ich bitte dich drob um Berzeihung. 


Ich jah Hinauf nach dem Drachenfels, 
Der, hochromantiſch befchienen 

Bom Abendroth, fich fpiegelt im Ahein 
Mit feinen Burgruinen. 


Sch horchte dem fernen Winzergefang 
Und dem kecken Gezwitjcher der Finken — 
So tranf ich zerjtreut, und an den Wein 
Dacht' ich nicht während dem Trinken. 


Seht aber fted’ ich die Naſe ins Glas, 

Und ernfthaft zuvor begud’ ich 

Ten Wein, den ich fchlude; manchmal auch 
Ganz ohne zu guden, jchlud’ ih. - 


Zoch jonderbar! Während des Schludend wird mir 
Bu Sinne, als ob ich verdoppelt, 

Ein andrer armer EC chluder ſei 

Mit mir zufammengefoppelt. 


Der fieht jo frank, jo elend aus, 

So bleich und abgemergelt. 

Gar jchmerzlich verhöhnend ſchaut er mich an, 
Wodurch er mid, ſeltſam nergelt. 


X 
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Nach Deutſchland lechzt' ich nicht ſo ſehr, 
Wenn nicht die Mutter dorten wär’; 
Das Vaterland wird nie verderben, 
Jedoch die alte Frau kann ſterben. 


Seit ich das Land verlaſſen hab', 

So Viele ſanken dort ins Grab, 

Die ich geliebt — wenn ich ſie zähle, 
So will verbluten meine Seele. 


Und zählen muß ich. — Mit der Zahl 
Schwillt immer höher meine Qual, 

Mir iſt, als wälzten ſich die Leichen 

Auf meine Bruſt — Gottlob! ſie weichen! 


Gottlob! Durch meine Fenſter bricht 
Franzöſiſch heit'res Tageslicht; 

Es kommt mein Weib, ſchön wie der Morgen, 
Und lächelt fort die deutſchen Sorgen. 


Aus: „Deutſchland ein Wintermärchen.“ 


Den Paganini begleitete ſtets 

Ein Spiritus Familiaris; 

Manchmal als Hund, manchmal in Geſtalt 
Des ſeligen Georg Harris. 


Napoleon ſah einen rothen Mann 
Vor jedem wicht'gen Ereigniß. 
Sokrates hatte ſeinen Dämon, 
Das war kein Hirnerzeugniß. 


Ich ſelbſt, wenn ich am Schreibtiſch ſaß 
Des Nachts, hab' ich geſehen 

Zuweilen einen vermummten Gaſt 
Unheimlich hinter mir ſtehen. 
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Unter dem Mantel hielt er etwas 
Berborgen, das ſeltſam blinkte, 

Wenn es zum Vorſchein fam, und ein Beil, 
Ein Richtbeil zu fein mir dünkte. 


Er jchien von unterjeßter Statur, 
Die Augen wie zwei Sterne; 

Er ftörte mich im Schreiben nie, 
Blieb ruhig fteh’n in der Ferne. 


Seit Zahren Hatte ich nicht gejeh’n 
Den jonderbaren Gefellen, 

Da fand ich ihn plöglich wieder hier 
In der Stillen Mondnacht zu Cöllen. 


Ich Ichlenderte ſinnend die Straßen entlang, 
Da ſah ich ihn Hinter mir gehen, 

Al ob er mein Schatten wäre, und Stand 
Ich ſtill, ſo blieb er ſtehen. 


Blieb ſtehen, als wartete er auf was, 
Und förderte ich die Schritte, 

Dann folgte er wieder. So kamen wir 
Bis auf des Domplatz Mitte, 


Es ward mir unleidlich, ich drehte mich um 
Und ſprach: „Jetzt fteh” mir Rede, 

Was folgit du mir auf Weg und Gteg, 
Hier in der nächtlichen Dede? 


„Ich treffe dich immer in der Stund’, 
Wo Weltgefühle fprießen 

In meiner Bruſt und duch das Hirn 
Die Geiftesblite jhießen. 
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„Du ſiehſt mid) an fo ftier und feſt — 
Steh’ Rede: was verhilft du 

Hter unter dem Mantel, das heimlich blinft ? 
Wer bit du und was willjt du?“ 


Doch jener erwiederte trodenen Tong, 
Sogar ein bischen phlegmatiſch: 
„Sch bitte Dich, exorzire“mich nicht 
Und werde nur nicht emphatiich ! 


„Ich bin kein Gejpenft der Vergangenheit, 
Kein grabentitiegener Strohwiſch, 

Und von Rhetorik bin ich fein Freund, 
Bin auch nicht ſehr philofophiich. 


„Ich bin von praftijcher Natur, 

Und immer ſchweigſam und ruhig. 
Doch wiſſe: was du erjonnen im Geiſt, 
Das führ' ich aus, das thu' ich. 


„Und geh'n auch Jahre drüber hin, 
Ich raſte nicht, bis ich verwandle 
In Wirklichkeit, was du gedacht; 
Du denkſt, und ich, ich handle. 


„Du biſt der Richter, der Büttel bin ich, 
Und mit dem Gehorſam des Knechtes 
Vollitred’ ich das Urtheil, das du gefällt, 
Und fei es ein ungercchtes. 


„Dem Conſul trug man ein Beil voran 
Bu Rom in alten Tagen. 

Auch du Haft deinen Victor; doch mird 
Das Beil dir nachgetragen. 
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„Ich bin dein Lictor, und ich geh’ 
Beitändig mit dem blanfen 
Nichtbeile Hinter dir — ich bin 
Die That von deinem Gedanten.“ 


\ 


III. 


Schlachtfeld bei Haſtings. 
Ausden „Romanzero”. 


Der Abt von Waltham feufzte tief, 
As er die Kunde vernommen, 
Daß König Harold elendiglich 

Bei Haſtings umgelommen. 


Zwei Mönche, Asgod und Ailrik genannt, 
Die fchidt’ er aus als Boten, 

Die jollten juchen die Leiche Harold’3 

Bei Haftingd unter den Todten. 


Die Mönche gingen traurig fort 

Und Tehrten traurig zurüde: 

„Hohmwürdiger Vater, die Welt ift und gram, 
Wir find verlafien vom Glücke. 


„Gefallen ift der beſſ're Dann, 

Es fiegte der Banfert, der fchlechte, 
Gemwappnete Diebe vertheilen das Land 
Und machen den Freiling zum Knechte. 


„Der lauſigſte Lump aus der Normandie 
Wird Lord auf der Inſel der Britten; 

Sch jah einen Schneider aus Bayeur, er fam 
Mit goldenen Sporen geritten. 
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„Weh' dem, der jeßt ein Sachſe ift! 
Ihr Sachlenheilige droben 
Im Himmelreich, nehmt euch in Acht, 
Ihr ſeid der Schmach nicht enthoben. 


„Jetzt wiſſen wir, was bedeutet hat 
Der große Komet, der heuer 
Blutroth am nächtlichen Himmel ritt, 
Auf einem Bejen von Teuer. 


„Bei Haftings in Erfüllung ging 
Des Uniterns böjes Beichen, 

Wir waren auf dem Schlachtfeld dort 
Und ſuchten unter den Leichen. 


„Wir fuchten hin, wir fuchten her, 

Bis alle Hoffnung verfhwunden — 

Den Leichnam des todten Königs Harold, 
Wir haben ihn nicht gefunden.“ 


Asgod und Ailrif fprachen aljo; 
Der Abt rang jammernd die Hände, 
Verſank in tiefe Nachdenklichkeit 

Und ſprach mit Seufzen am Ende: 


„gu Srandelfield am Bardenftein, 
Juſt in des Waldes Mitte, 

Da wohnet Edith Schwanenhalg 
In einer dürftigen Hütte. 


„Man hieß fie Edith Schwanenhals, 
Weil wie der Hals der Schwäne 
Ihr Naden war; der König Harold, 
Er liebte die junge Schöne. 
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„Er bat fie gelicht, geküßt und geherzt 
Und endlich verlafjen, vergeffen. 

Die Zeit verfließt, wohl jechzehn Jahr' 
Berfloffen unterdeffen. 


„Begebt euch, Brüder, zu dieſem Weib 
Und laßt fie mit euch gehen 

Zurüd nad Haftings, der Blick des Weibs 
Wird dort den König erjpähen. 


„Rah Waltdam- Abtei hierher alddann 
Sollt ihr die Leiche bringen, 

Damit wir chriftlich beftatten den Leib 
Und für die Seele fingen.“ 


Um Mitternadht gelangten fchon 
Die Boten zur Hütte im Walde: 
„Erwache, Edith Schmwanenhalg, 
Und folge ung alsbalde! 


„Der Herzog der Normannen hat 
Den Sieg Davon getragen, 

Und auf dem Feld bei Haftings liegt 
Der König Harold erjchlagen. 


„Komm mit nad) Haftings, wir fuchen dort 
Den Leichnam unter den Todten 

Und bringen ihn nach Waltham - Abtei, 

Wie und der Abt geboten.” 


Kein Wort ſprach Edith Schwanenhals, 

Sie fchürzte ſich geſchwinde 

Und folgte den Mönchen, ihr greiſendes Haar, 
Das flatterte wild im Winde, 
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Es folgte barfu das arme Weib 
Durch Sümpfe und Baumgeftrüppe. 
Bei Tagesanbruch gewahrten fie jchon 
Bu Haftings die freidige Klippe. 


Der Nebel, der das Schlachtfeld bedeckt 
Als wie ein weißes Lailich, 

Berfloß allmählig; es flatterten auf 
Die Dohlen und krächzten abſcheulich. 


Viel tauſend Leichen lagen dort 

Erbärmlich auf blutiger Erde, 

Nackt ausgeplündert, verſtümmelt, zerfleiſcht, 
Daneben die Aeſer der Pferde. 


Es mwadete Edith Schwanenhals 
Im Blute mit nadten Füßen; 
Wie Pfeile aus ihrem ftieren Aug’ 
Die forichenden Blicke fchießen. 


Sie ſuchte Hin, fie juchte Her, 

Oft mußte fie mühſam verfcheuchen 
Die fraßbegierige Rabenjchaar; 
Die Möndye Hinter ihr keuchen. 


- Sie fuchte ſchon den ganzen Tag, 

Es ward ſchon Abend — plötzlich 
Bricht aus der Bruft des armen Weibs 
Ein geller Schrei entjeglich. 


Gefunden hat Edith Schwanenhalg 
Des todten Königs Leiche. 

Sie ſprach Fein Wort, fie meinte nieht, 
Sie küßte das Antlig, das bleiche. 
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Sie küßte die Stirne, fie füßte den Mund, 
Sie hielt ihn feit umjchloffen; 

Gie küßte auf des Königs Bruft 

Die Wunde blutumflofjen. 


Auf feiner Schulter erblidte fie auh — 
Und fie bededt fie mit Küffen — 

Drei Heine Narben, Denkmäler der Quft, 
Die fie einft Hineingebifjen. 


Die Mönche konnten mittlerweil’ 
Baumftämme zufammenfugen; 
Das war die Bahre, worauf fie alddann 
Den todten König trugen. 


Sie trugen ihn nah Waltham- Abtei, 
Daß man ihn dort begrübe; 

Es folgte Edith Schwanenhals 

Der Leiche ihrer Liebe. 


Sie fang die Todtenlitanet'n 

In Eindiich frommer Weiſe; 

Das klang ſo ſchauerlich in der Nacht — 
Die Mönche beteten leiſe. 


Frau Sorge. 


In meines Glückes Sonnenglanz 
Da gaukelte fröhlich der Mückentanz. 
Die lieben Freunde liebten mich 
Und theilten mit mir brüderlich 
Wohl meinen beften Braten 

Und meinen lebten Ducaten. 
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Tas Glück ift fort, der Beutel leer 
Und hab’ auch feine Freunde mehr; 
Erlofchen ift der Sonnenglanz, 
Beritoben ift der Mückentanz, 

Die Freunde, ſowie die Müde, 
Verſchwinden mit dem Glücke. 


An meinem Bett in der Winternadt 

Als Märterin die Sorge wacht. 

Gie trägt eine weiße Unterjad", 

Ein ſchwarzes Müschen und ſchnupft Tabad, 
Die Tofe fnarrt jo gräßlich, 

Die Alte nidt jo häßlich. 


Mir träumt manchmal, gefommen jei 

Burüd das Glück und der junge Mai 

Und die Freundſchaft und der Müdenfchwarm, 
Da knarrt die Doſe — daß Gott erbarm’; 
Es platzt die Seifenblafe, 

Die Alte ſchneuzt Die Nafe. 


Auto⸗da⸗fe. 


Welke Veilchen, ſtäub'ge Locken, 
Ein verblichen blaues Band, 
Halb zerriſſene Billete, 

Längſt vergeſſ'ner Herzenstand. 


In die Flammen des Kamines 

Werf' ich ſie verdroſſ'nen Blicks; 
Aengſtlich kniſtern dieſe Trümmer 
Meines Glücks und Mißgeſchicks. 
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Liebesſchwüre, flatterhafte 
Falſche Eide, in den Schlot 
Fliegen fie hinauf — e3 kichert 
Unfichtbar der Fleine Gott. 


Bei den Flammen de3 Kamines 

Sig’ ich träumend, und ich feh', 

Wie die Fünfchen in der Aſche 

Still verglüh'n — Gut Nacht — Abe, 


IV. 
Aus den „Letzten Gedichten“. 


Die Söhne des Glückes beneid’ ich nicht 
Ob ihrem Leben — beneiden 

Will ich fie nur ob ihrem Tod, 

Dem ſchmerzlos rafchen Verjcheiden. 


Im Prachtgewand, das Haupt befränzt 
Und Lachen auf der Rippe, 

Sitzen fie froh beim Lebensbanfett — 
Da trifft fie jählings die Hippe. 


Im Feſtkleid und mit Roſen gejhmüdt, 
Die noch wie lebend blühten, 

Gelangen in das Schattenreich 
Fortuna's Favoriten. 


Nie Hatte Siechthum fie entjtellt, 
Sind Todte von guter Miene, 

Und Huldreich empfängt fie an ihrem Hof 
Zarewna Proſerpine. 


Wie ſehr muß ich beneiden ihr Loos! 
Schon ſieben Jahre mit herben, 
Qualvollen Gebreſten wälz' ich mid) 
Am Boden und kann nicht ſterben! 
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O Gott, verfürze meine Dual, 
Damit man mid) bald begrabe; 
Du weißt ja, daß ich Fein Talent 
Zum Märtyrthume habe. 


Ob deiner Inconſequenz, o Herr, 

Erlaube, daß ich ftaune: 

Du ſchufeſt den fröhlichſten Dichter und raubſt 
Ihm jetzt ſeine gute Laune. 


Der Schmerz verdumpft den heitern Sinn 
Und macht mich melancholiſch, | 
Nimmt nicht der traurige Spaß ein End’, 
So werd’ id) am Ende Fatholiich. 


Ich heule dir dann die Ohren voll, 
Wie andre gute Chriſten — 

O Mijerere! Verloren geht 

Der beite der Humoriften. 


V. 
Aus dem „Nahlaffe”. 
Mir lodert und wogt im Hirn eine Fluth 
Von Wäldern, Bergen und Fluren; 


Aus dem tollen Wuſt tritt endlich hervor 
Ein Bild mit feſten Contouren. 


Das Städtchen, das mir im Sinne ſchwebt, 


. Iſt Godesberg, ich denke. 


Dort wieder unter dem Lindenbaum 
Sitz' ich vor der alten Schenke. 


Der Hals iſt mir trocken, als hätt' ich verſchluckt 
Die untergehende Sonne. 

Herr Wirth! Herr Wirth! Eine Flaſche Wein 
Aus Eurer beſten Tonne! 
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Es fließt der holde Rebenſaft 
Hinunter in meine Seele 

Und löſcht bei dieſer Gelegenheit 
Den Sonnenbrand der Kehle. 


Und noch eine Flaſche, Herr Wirth! Ich trank 
Die erjte in jchnöder Zeritreuung, 

Ganz ohne Andacht! Mein edler Wein, 

Ich bitte dich Drob um Verzeihung. 


Ich ſah hinauf nach dem Drachenfels, 
Der, hochromantiſch bejchienen 

Bom Abendroth, fich piegelt im Rhein 
Mit feinen Burgruinen. 


Ich Horchte dem fernen Winzergefang 
Und dem kecken Gezmwiticher der Finten — 
So tranf ich zerftreut, und an den Wein 
Dacht' ich nicht während dem Trinten. 


Gebt aber fted’ ich die Naſe ind Glas, 

Und ernſthaft zuvor begud’ ich 

Den Wein, den ich fchlude; manchmal aud) 
Ganz ohne zu guden, ſchluck' id. - 


Zoch fonderbar! Während des Schludens wird mir 
Zu Sinne, ala ob ich verdoppelt, 

Ein andrer armer Schlucker fei 

Mit mir zufammengeloppelt. 


Der ſieht jo frank, jo elend aus, 

So bleich und abgemergelt. 

Gar fchmerzlich verhöhnend ſchaut er mid) an, 
Wodurch er mic, jeltfam nergelt. 
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Der Burjche behauptet, er fei ich ſelbſt, 
Wir wären nur Eins, wir Beide, 

Wir wären ein einziger armer Menſch, 
Der jeßt am Fieber leide. 


Nicht in der Schenke von Godesberg, 
Sn einer Krankenſtube 

Des fernen Paris befänden wir und — 
Du lügſt, du bleicyher Bube. 


Du lügſt, ich bin ſo geſund und roth 
Wie eine blühende Roſe, 

Auch bin ich ſtark, nimm dich in Acht, 
Daß ich mich nicht erboſe! 


Er zuckt die Achſeln und ſeufzt: „O Narr!“ 
Das hat meinen Zorn entzügelt; 

Und mit dem verdammten zweiten Ich 
Hab' ich mich endlich geprügelt. 


Doch ſonderbar! jedweder Puff, 

Den ich dem Burſchen ertheile, 
Empfinde ich am eignen Leib, 

Und ich ſchlage mir Beul' auf Beule. 


Bei dieſer fatalen Balgerei 

Ward wieder der Hals mir trocken, 

Und will ich rufen nach Wein den Wirth, 
Die Worte im Mund mir ſtocken. 


Mir ſchwinden die Sinne, und traumhaft Hör’ 
Sch von Kataplaamen reden, 

Auch von der Mirtur — ein Eplöffel voll — 
Zwölf Tropfen ftündlid, in jeden. 
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Stanz Freiherr von Gaudy, 
geb. am 19. April 1800 zu Frankfurt a. O., 1819 bis 1833 preußifher Offizier, 
bereifte 1836 und 1838 Italien und ftarb am 5. Febr. 1840 zu Berlin. 
— Sämmtlide Werte. Berlin; Klemanı. — 


INININITNINT 


Tivoolefer Ständchen. 


Bart am Sturz der Teverone 
Steht ein alt’ verräuchert' Haus. 
Und die hohe Pinienkrone 

Ragt darüber weit hinaus. 


Mondbeglänzte Ziveige breitet 
Uebers Dach der düftre Baum, 
Und durch feine Nadeln gleitet 
Ein gebrochner Schimmer kaum. 


Dort iſt's bei des Schußpatrones 
Bild, vor dem das Lämpchen glimmt, 
Wo ein Burjche Teilen Tones 

Der Guitarre Saiten ftimmt. 


Bor des Liebchens Fenfter rauſchet 

Seine Zither, tönt fein Lied, 

Und er weiß, die Schelmin Yaufchet, 

Wenn fie Tags auch jpröde flieht. 
Storm, Hausbud. 24 
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„Liches Mädchen, holde Taube, 
Dleanderblüthenmund, 

Wie Dlivenbaum der Traube 
Reich’ ich dir die Hand zum Bund. 


„Zählſt du gleich jo viel als Finger 
Freier hier in Tivoli, 

Scheint mein Häuschen gleich geringer, 
Mit den Andern taufch’ ich nie. 


„Keiner weiß in den Ruinen 
Trefflicher Beſcheid als ich; 

Gilt es Fremde zu bedienen, 
Keinen fordert man als mid). 


„Bon dem Tempel der Sibylla 
Führe ich den Foreſtier' 

In die alte Kaifervilla 

Durch die Trümmer kreuz und quer. 


„Zeige ganz genau die Gtrede, 
Wo Horaz zur Leyer fang; 

Und mein Efel trabt die Strede 
Wie ein Berberpferd entlang. 


„Und dann klingen in der Tajche 
Paoli, kehr' ich nach Haus; 

Und bei neu gefüllter Flaſche 
Zach’ ic) all’ die Fremden aus, 


„gählit du gleich jo viel ald Finger 
Freier hier in Tivoli, 

Scheint mein Häuschen gleich geringer, 
Wit den Andern tauſch' ich nie.” — — 
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Donnernd ftürzt der Teverone 
In den finftern Felſenſchacht, 
Und die klagende Canzone 

Zönt einförmig durch die Nacht; 


Bis das Raufchen haſt'ger Welle, 
Bis der Klang der Melodie'n, 
Waſſerfall und Ritornelle 

In den Traum hinüberzieh'n. 


Des Hageftolzen Geburtäötag. 


Ein Brief? Bon wem? Bon meinem Neffen. 
'ne theure Sippichaft! Mas wird's fein! 

Die unfrancirten Schreiben treffen 

Poittag für Polttag wieder ein. 

Der kurze Sinn der langen Klagen 

Sit Doch das leid'ge: Schide Geld! 

Ich werde mal Sufannen fragen, 

Was fie von dem Gejchreibfel hält. 


Was Taufend! Verſe! — das gefteh’ ih — 
Wird der Batron noch gar Poet? 

Hm! Kurz und lang gereimt — was ſeh' ih? 
„Geburtstag — Lenze — Kränze — jpät — 
Glück — Augenblid — in fernften Tagen“ — 
Wo hat der Yung’ in aller Welt — 

Da will ich doch Suſannen fragen, 

Was die von dem Gedichte hält. 


s iſt ridtig. Zwei und jechzig Jahre 

Sind's heut! — — id) dadjte nicht daran. 

Doch ftil davon. Sein Menſch erfahre 

Ein Wort. Noch fieht man mir's nicht an. 
24 * 
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Feſt iſt mein Schlaf, geſund der Magen, 
Wenn auch das Haar ins Graue fällt — 
Ich will doch gleich Suſannen fragen, 
Wie alt mich wohl die Alte hält. 


Dem Neffen aber zwölf Dukaten — 

Weiß Gott, der Schlingel hat Talent. 

Dem Sohn der Schweſter, meinem Pathen, 
Muß ich doch manchmal ein Präſent — 
Selbſt will zur Poſt den Brief ich tragen, 
So kräht kein Hahn nach jenem Geld — 
Doch will ich erſt Suſannen fragen, 

Ob ſies nicht für Verſchwendung hält. 


Suſanne iſt ja ſonſt verſtändig — 

Nur das Gebrumme meidet man 

Wo möglich. Sagt ſie Nein, ſo wend' ich 
Ein neu Merinokleid daran. 

Kein Menſch darf mich zu meiſtern wagen — 
Frei bin ich, kein Pantoffelheld — 

Suſannen will ich auch nur fragen 

Pro forma, was ſie davon hält. 


Mein Gimpel pfeift mit leiſem Tone: 

„God save the King,“ als wünſcht' er Glück. 
Das alte treue Thier — ich lohne 

Ihm mit dem größten Zuckerſtück. 

Und Nachmittags nehm’ ich nen Wagen 

Bors Thor — ja — nach dem türffchen Zelt — 
Nur will ich erft Sujannen fragen, 

Ob heute fich das Wetter Hält. 
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Georg Friedrich Daumer, 


geb. 5. März 1800 zu Nürnberg, ſtudirte Theologie und Philologie, wurde Profeffor 
am Gymnafium feiner Baterftadt, welde Stellung er jedoch 1833 aufgab; 18568 trat 
er öffentlich zum Katholicismus über ; geft. zu Würzburg 14. Dechr. 1875. 


— Hafis, eine Sammlung perfifher Gedidhte. Hamburg; Hoffmann u. Campe. — 





Ausder Borrede. Mohammed Shemfeddin, die Sonne bed Glau- 
bens, mit dem Beinamen Hafis, der Bemahrer des Korans, weil er dies heilige 
Bud) von einem Ende bis zum andern auswendig wußte, war geboren zu Schiras 
und lebte dafelbft von den erften bis zu den legten Decennien des 14. Jahrhunderts, 
in Zeiten alfo, wo e8 bei ung im Dccident noch tief nachtete und an einen Luther, 
Boltaire, Goethe und ähnliche ein neues Weltalter großartig vorbereitende 
Genialitäten und Lichtaufgänge noch lange nicht zu denken war. Er gehörte zu einer 
Gemeinſchaft von Derwiſchen und Sofis oder contemplativen Weifen und Myſtikern, 
befhäftigte ſich mit theologifhen und philologifhen Arbeiten, ftimmte in feiner 
ascetiſchen Begeifterung die erhabenften, alles Irdiſche und Sinnlihe unter die Füße 
tretenden Lieder an, wurde die myſtiſche Zunge genannt, war ein großer be- 
rühmter, eine Menge von Schülern um fi) verfammelnder Lehrer feiner Zeit, gab 
Unterricht am Hofe und ftand fo hoch in Gunft, daß ihm der Großvefir Hadſchi 
Kamwameddin Mohammed Ali eine bejondere Schule baute. Alle diefe Be- 
ftrebungen,, Zeiftungen und Errungenſchaften feines Lebens, feine Weisheit und 
Wiſſenſchaft, feinen Stand und Beruf, feinen Glanz und Ruhm verhöhnt nun aber 
der einzige Mann in feinen einer fpäteren, im Alter eingeihlagenen Richtung an⸗ 
gehörigen Gedichten in der freieften, kühnſten und beiterften Manier, fo wie fie 
nirgends ihres Gleichen hat; er erſcheint bier als der geſchworene Feind aller 
Pfaffen, Mönde, Myſtiker und Schulpedanten, einer Elaffe von Menden alfo, 
deren Zunftgenoß und College er felber ift, zu der er aber innerlich den totalften 
Gegenfat bildet; er offenbart eine fo unendliche Feſſelloſigkeit nad) jener Seite hin 
und eine fo reine, ungetrübte, göttliche Seligkeit und Sicherheit in ſich felbft; er ent 
widelt eine fo herrliche, heitere, objective Weltanfhauung und ift zugleid) fo außer- 
ordentlid) geiftreih in Ausdrud und Form, dag man wohl fagen kann, Niemand in 
der Welt habe das tiefmurzgelnde Uebel einer abftracten und negativen Denkart, ſowie 
fie im Drient und Occident ihre leidigen Nepräfentationen hat und ihren Iebens- 
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feindlihen Einfluß übt, vollftändiger überwunden und den entgegengejetten Stand- 
punkt ingeniöfer vertreten als diefer nit wunderbarer Imlehrung des gewöhnlichen 
Laufes der Dinge ftatt im Lenze des Lebens in deſſen Winter erblühende und in 
glänzender Jugend des Geiftes daftehende Dichtergreis. Gehaft, doch nicht beſchädigt 
von Zeloten und Finfterlingen, geliebt und verehrt von den Edleren und Berftän- 
digeren entichlief der fo zu hohen Jahren Gelommene fanft und ruhig im Jahre 1389 
und wurde, wiewohl e8 die Eiferer verſuchten, ihn der Ehre des Begräbniffes zu 
berauben, in Mofela, einer [hönen Vorftadt von Schiras, wohin nod heute feine 
Berehrer wallfahrten, zur Erde beftattet. Da man es unmöglid) fand, feine frei- 
finnigen und lebensfroben Gefänge und ihre verführeriihen Wirkungen auf die 
Gemüther der Gläubigen dur äußere, brutale Gemwaltftreidhe zu vernidten, fo 
erklärte man fie für geiftlihe Allegorien, die unter der Hille des Sinnliden und 
Irdiſchen ganz nur von defien Gegentheile, vom Ueberfinnliden und Himmlifchen 
reden, ungefähr wie ſich unfere Theologen das hohe Lied, von deſſen wunderſamen 
Liebeögluthen in den Zugaben einige metrifhe Proben zu finden, zuredit zu machen 
gemußt. 


Aus: „Hafis.“ 


Sieh’, es ift Meſſiashauch 
In die Lande gekommen; 
Um zu fprengen ift der Lenz 
Ale Bande gefommen. 


Eine Schrift von Gottes Hand, 
Deren zierliche Lettern 

Wunderſchöne Blüthen find, 
Iſt zu Stande gekommen. 


Nachtigallen üben, horch, 
Ihre Coloraturen; 

Von Verführern iſt, o weh, 
Eine Bande gekommen. — 


Brenne, brenne liebes Herz, 
Was nicht brennet, es lebt nicht. 
Sieh', wie todt die Kerze ſtarrt, 
Aus dem Brande gekommen. 
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Aus dem Kloster geht Hafis 
In die Schenfe, der Alte, 
Bon verrüdten Frömmlerraufd) 
Zum Berftande gefommen. 


Enthalte dich der Nüchterndeit, 
So bift du auf der rechten Bahn; 
Denn daß der Rauſch zur Scligfeit 
Unnüße jei, das ift ein Wahn. 


Mahrhafter Offenbarung Licht, 

Das wirft du nur im Rauſch empfahn, 
Denn da3 der Unberaufchte nicht 

Ganz finfter jei, das ift ein Wahn. 


Sieh’ an den Mönch, den fluchenden, 
Und nimm dir ein Erempel dran! 
Denn daß er nicht mit Haut und Haar 
Des Teufels fei, das ift ein Wahn. 


Mit aller Andacht früh und fpat 
Lies in der Schönheit Alforan! 

Denn daß ein ander heilig Bud) 
Authentifch fei, das ift ein Wahn. 


Nur nicht dein Sch vergöttere; 
Doch mas du liebſt, o bet’ es anl 
Denn daß die Liebe Gößendienft 
Und Ketzerei, das ift ein Wahn. 


Wie niet Hafi3 vor feinem Stern! 
Und o wie iſt e8 wohlgethan! 
Denn daß dem Gott der Liebe fern 

Die Liebe fei, das ift ein Wahn. 
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Bezähme die Begier, fo iſt es wohlgethan; 
Leb' als ein Engel fchier, jo tt e8 wohlgethan. 


Doch weiß ich einen Rath, der ift noch Töftlicher: 
Berlaufe dein Brevier, jo ift es mohlgethan. 


Bei Weinpocal und Flötenhauch und Tamburin 
Aufſchlage dein Quartier, jo ift es mohlgethan. 


In offnem Aufruhr wider alle Heuchelei 
Aufitedle dein Panier, jo ift e8 wohlgethan. 


Es bete fromm der Eine da, der Andre dort, 
Und denke: „Bet' ich hier, fo ift e8 wohlgethan.“ 


Knien wir in Andacht vor geliebtem Ungeficht, 
Bor ſchönem Auge wir, fo ift e8 mwohlgethan. — - 


Nein, denke nicht: „Behandl' ich ihn in froftiger, 
Unfreundlicher Manier, jo ift es mwohlgethan!“ 


Preiswürdig ift Die Milde nur, e8 werd’, o Kind, 
Ein Kup der Milde mir, fo tft e8 wohlgethan. 


Zwar wenn du bi) in doppelt dichte Schleier hüllſt, 
Naht das Gemeine dir, fo ift e8 wohlgethan. 


Entflorft du aber lichtgebornem Dichterblid 
AN deine ſüße Bier, jo iſt es mohlgethan. 


Denn einer mäßig trinket, 
So joll ihn das gebeihlich fein; 
Wenn ohne Maaß, jo joll es 
Ihm ohne Maaß gedeihlich fein. 
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Der Scheich, der alte Vater, 

Wenn cr zu Glas und Flache greift, 
Rab, Himmel, ihm die Flafche, 

Lab ihm das Glas gedeihlich fein! 


Den Kuß auf zarte Munde 

Laß in Palaft und Hütten ung, 
Auf Kiffen und auf Bolitern, 

In Buſch und Gras gebeihlich jein! 


Doch jperrt die Erde hungernd 
Behntaufend ſchwarze Rachen auf, 
Laß fie Beloten frefjen 
Und ihr den Fraß gebeihlich fein! 


Kehr' ich einmal aus der Erde 
Moderigem Schlunde wicder, 

Eilig, eilig in die Schenke 
Wander’ ich zur Stunde wieder. 


Hier die wohlbefannten alten 
Oder neue gute Brüder 

Treff’ ich an und zeche jubelnd 
In gewohnter Runde wieder. 


Sind fodann auch noch vorhanden 
Liebliche Rubinenmunde, 

O, jo küß' ich ohne Biveifel 
Auch dergleihen Munde wieder. 


Sollte noch Kapuz' und Kutte 

Die betrogne Welt verbüftern, 
D, gehaßt werd’ ich gewißlich 

Auch von diefem Schunde wieder! 
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Tödtet dich, Hafis, die Liebe, 
Richtet Dich der Wein zu Grunde, 

Geh’, jo oft du Lebft, durch dieſe 
Süß beraufcht zu Grunde wieder, 


Meine Verje Hab’ ich immer 
Spielend ohne Zwang gemacht; 

Nimmer aber Hab’ ich etwas 
Ohne füßen Drang gemadit. 


Darum ift jo wohl gelitten 
Schemfeddin mit feinem Lied, 

Darum Hat ihn oft fo glücklich 
Traulider Empfang gemacht. 


Sene ſchöne Roſenknospe — 
Wenn fie fich für mich erjchließt, 
Hat es einzig meiner Lieder 
Wonnevoller Klang gemacht. 


Wurde je die Welt gebeſſert, 
Wurde je ein Herze froh, 
Hat es einzig Lenz und Liebe, 

Becher und Geſang gemacht. 


Lange nach dem Rath der Myſtik 
Harret' ich auf Heil und Licht; 
Aber dieſe trügeriſche 
Hat es mir zu lang gemacht. 


Reich belohnt ſtudir' ich jetzo 
Nur der Anmuth Alkoran; 

Ihn ſtudirend hab' ich Alles, 
Was mir je gelang, gemacht. 
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Es ift ein Stern vom erhabenen Himmel gefallen, 
Herab ins irdiſche tolle Getümmel gefallen. 


Da fah er umher die Kräuter und Blumen der Wiefe; 
Ihm hat das Iuftige bunte Gewimmel gefallen. 


Er hörte die Glöckchen am Halje der Heerde Täuten; 
Ihm hat das Flingende, kleine Gebimmel gefalleh. 


Er ſah, wie ein Roß leicht über die Haide dahinflog, 
Ihm hat der Herrliche, fliegende Schimmel gefallen. 


Ihm haben die traulichen Hütten, die laubigen Bäume, 
Ihm felber im Wald ein ärmliher Stümmel gefallen. 


Nicht wieder empor zum erhabenen Himmel verlangt’ er; 
Er blieb, was er war, blieb gerne vom Himmel gefallen. 


Aus: „Dem hohen Lied.“ 
Hebräiſch. 


Gebadet und geſalbt von Myrrhe troff ich, 
Von köſtlicher, balſamiſchen Geruchs; 
Ich harrte des Geliebten in der Nacht, 

Ich harrete vergeblich und entſchlief. 
Da pocht es, horch! — des Freundes Stimme tönt: 
„Thu' auf, o meine traute Schweſterſeele, 
Thu' auf, o meine zarte Taube mir! 
Feucht iſt mein Haupt, es träuft die Locke mir 
Vom Thau der Nacht; o ſäume nicht und öffne!“ 
Beraubt der Sinne bin ich vor Entzücken 
Ob dieſer Stimme Klang; es ſchlägt mein Herz 
Mit lautem Schlage ſeinem Glück entgegen; 
Ich fliege, reiße den Riegel raſch zurück 
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Und ſpäh' erjchroden in die leere Nacht, 
Entwichen ift, verſchwunden ohne Spur 

Mein ſüßes Heil. Ich rufe — Niemand Hört! 
Sch Hülle mich in meinen Mantel ein, 

Ich walle mandje dunfle Straße Hin, 

Ich wage mid) ins freie Gefild hinaus, 

IH ſuche meinen Freund und ſuch' umfonft. 

Da finden mid) die Wächter, die die Mauern 
Der Stadt umwandeln; fie ergreifen mid), 

Sie reißen mir den Mantel ab, fie ſchlagen 
Mih weh und wund mit ihrer rauhen Kauft — 
Da wach' id) auf und merk', es ift cin Traum, 
Ein böfer Traum. — D ich beſchwör' euch, Töchter 
Serufalems, begegnet euch mein Freund, 

Sagt ihm, daß ich vor LXiebe matt und krank, 
Thut ihm die Leiden meiner Seele fund, 
Beſchwöret ihn, jo wie ich euch beſchwöre: 

Er eile, fomme, küſſe mich gejund! 
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Philipp Heinrich Welcer, 
geb. zu Gotha zu Anfang dieſes Jahrhunderts; war Gymnaſiallehrer daſelbſt. 


—————— 


Die Singbroſſel. 


In Weihrauch duftenden Föhrenkronen, 
In immer grünenden Tannengärten, 
Wo Balſamtropfen im Schatten ſich härten 
Und ſtille Gedanken einſam wohnen, 
Da weckſt du den ſchlafenden Wiederhall, 
Gebirgestochter, 
Waldnachtigall! 


Begeiſternde Sängerin, deine Lieder 
Vernahm ich ſchon früh in der Blätterklauſe. 
Bei deinem Geſang im grünen Hauſe 
Entſchlummert das Wild, erwacht es wieder; 
Es zieh'n deine Töne, ein lieblicher Traum, 
Von Bergen zu Bergen, 
Von Baum zu Baum. 


Wann ſchneeig noch blitzen die Höhen im Norden, 
Wann Nebel noch kämpft mit Sonnenglanze, 
Wer weckt dann Erinn'rung am Hügelkranze 
Und todte Luſt mit den Frühlingsaccorden? 
Du weckſt den ſchlafenden Wiederhall 
Vergangener Zeiten, 
Waldnachtigall. 
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Viel hab’ ich verloren an diefem Ringe 
Des Heimathdorfed. Wie Nebel entjteigen 
Bon fern mir geliebte Geftalten und jchweigen. 
Ah, wenn mid) ihr Arm doch wieder umfinge! 
Hier bin ich allein; die Luft weht rauh; 
Du aber nod) fingeit 
In meiner Au. 


Sing’ fort da, wo die jmaragdenen Lohden 
Verwandelt ſich haben in mächtige Stämme! 
Belcbend Haiden und Bergesfämme, 
Sing’ fort deine fchallenden Frühlingsoden! 
Herauf mir beſchwöre Geftalt an Geftalt, 
Du Stimme der Kindheit 
An meinen: Wald! 
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Mifes, 
(pfeudonym für: Guſtav Theodor Fechner) 
geb. 19. April 1801 in der Niederlaufig, wurde 1834 ordentliher Profefjor der Phyſik 
in Leipzig, welche Stelle er jedod) wegen Augenleidens 1840 niederlcgte ; lebt in Leipzig. 


— Gedichte. Leipzig; Breitlopf u. Härtel. — 


Der Maͤuſehimmel. 


&in Mäuslein ſprach einst zu der Maus: 
„Wenn fein wird unjer Leben aus, 
- Da3 wir geführt auf diejer Erden, 
Was wird doc fünftig aus ung werden?“ 


Die Maus jpridt: „Mäuslein, haft du hier 
Gelebt in Tugend für und für, 

Wirt du zwei fchöne Flügel Friegen, 

Als Engel in den Himmel fliegen; 


„Wirſt finden dort ein voll Geded 
Bon himmliſchem ftatt ird'ſchem Sped, 
Wirſt jchweben Hoch ob allen Kaben 
Und nimmer fürdten ihre Tagen.“ 


Das Mäuslein ſpricht: „O Seligfeit, 

Hätt’ ich doch ſchon mein Engelskleid! . 
Doch ſprich, wil’3 denn fein Engel gönnen, 

Daß wir ihn Hier Schon Schauen können?“ 
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Die Maus zum Mäuslein ſpricht darauf: 
„Wer ſchaut recht ftät nad) oben auf, 
Dem mag's zuweilen wohl gejchehen, 
Daß ſich ein Engel Täffet fehen.“ 


Tas Mäuslein fchrieb ſich's in den Sinn, 
Tief manchen Tag noch her und Hin 

Und fam, verlodt durch Wohlgerüche, 
Einftmald auch auf den Herd der Küche. 


Als es da hat emporgeblidt, 

Wie wird fein ganzer Sinn entzitdt! 
Erfüllet ift nun al’ fein Hoffen, 

Den Himmel ſieht's auf einmal offen. 


Der Hänget ganz voll Himmelgiped, 
Und wirfend an dem höhern Zweck 
Schaut nieder auf die Welt voll Dlängel 
Die Fledermaus ald Mäuſeengel. 


Das Mäuslein, dem ward dies Geficht, 

Bergaß e3 all’ jein Lebtag nicht; 

Ein Maler ward’3 von Heil’gen Bildern, 

So ſchön wußt' Engel kein's zu ſchildern. 


O Mäuslein, wie verdienſt du Neid! 
Der Menſch niemals bracht' es ſo weit, 
Daß er den Himmel, den er baute, 
Auch leiblich hier mit Augen ſchaute. 
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Aus den Bergliedern. 


Hier bring’ ich jelber euch Hut und Stock, 
Weil ihr doch einmal müſſet geh’n; 

Das Alpenröglein noch ftedt an den Rod, 
Und mögt zuweilen danach jeh’n; 

Und wenn’ verwellt ift unten im Thal, 

Sp denft an mich zum lebten Mal, 

Und werft’3 hinein in den grünen Bach, 

Ein Stüdlein ſchwimmt's euch doch noch nad. 


N\ 


Aus: „Fürs Tifhlein ein Wiſchlein.“ 
Pudding. 


Ein Pudding, brennend aufgetragen, 
Mag Jedermann gar wohl behagen, 
Was ift ed, was ung dran ergötzt? — 
Daß, wenn die Flamm' erliſcht zulekt, 
Der Pudding Hinterbleibt una gut, 
Gekocht in feiner eignen Gluth. 

Mög’ Jugend nublos nicht verlodern, 
Man wird zulegt den Pudding fodern. 


Kartoffeln. 


Wie konnten doch die Menschen leben, 
Als es Kartoffeln nicht gegeben? 
Ei, alle, die nicht konnten Leben, 
Die hats auch Damals nicht gegeben. 


Shöpfjenbraten. 


Um Schöpienbraten gut zu efjen, 
Will man nicht jelber Gras auch reifen; 
Genug iſt's, daß der Schöps es fraß; 
Bu Gründlicher, o merfe das. 
Storm, Hausbud. 25 
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Gans. 


Ein philoſophiſcher Begriff gebratner Gans entſpricht, 

Daß ſie von ſelber Aepfel fräß', geſehen hab’ ich's nicht; 

Doch Jeder freut des Inhalts ſich, wenn man ſie bringt zum Schmaus: 
Das, was man hat hineingethan, nimmt wieder man heraus. 
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Karl Gottfried Ritter v. Leitner, 


geboren 18. November 1800 zu Grätz, lebt dafelbft. 
— Gedichte. Hannover; B. Lohſe. — 


INUTNLNUNI NT 


Der Dampfwagen. 


Da brauft er herauf 

Mit Höllengeichnauf, 

Mit qualmendem Rachen 
Der jüngſte der Drachen. 

In feines Durftes Wuth 
Verzehrt er alle Fluth, 

In feines Hunger? Qual 
Frißt er Waldberge kahl, 
Wühlt nach Fraß er hinab 
Gelbft in der Urwelt Grab, 
Schlingt er gierig hinein 
Sahrtaufend altes Geftein. — 
Du ehernes Ungeheuer! 
Geäzt mit Waffer und euer, 
Nun du einmal gezeugt 
Durch des Geiſt's Gelüften, . 
Nun du groß gefäugt 

Un den ftarfen Brüften 
Diefer Wunderzeit, 
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Wer kann dich, nod) zähmen? 
Kann, zum Kampfe bereit, 
Noch im Laufe dich lähmen? 
Keines Königs Hand 

Thut dir Widerftand, 

Keines Volle Gewalt 

Gebeut dir: Halt! 

Müſſen alle zu Haufen 

Nur Halten und laufen; 

Nach allen Seiten und Weiten 
Die Pfade rajch zu bereiten. 
Gehorchend dir, muß 

Der murrende Fluß 

Bei Seite rüden, 

Der Hügel ſich büden, 

Der Abgrund ſich überbrüden; 
Die Berge ſelbſt müffen, die alten, 
Sid) willig fpalten, 

Deine ehernen Straßen 
Hindurch zu laſſen, 

Sobald dir's gefällt, 

Zu vollbringen darauf 

Deinen Siegeslauf 
Um bie. ftaunende Welt. — 
Doc, unheimliches Weſen bu, 
Das mit Taufend und Taufenden 
Raſch Vorbeiſauſenden 
Hinfliegt im Gedankennu, 
Steh' Rede! Halt an, halt an! 
Wen fährt dein Zaubergeſpann? 
Iſt's Lieb' und Verſöhnung? 
Oder Haß und Verhöhnung? 
Iſt's Völkerbeglückung? 

Oder Noth und Bedrückung? 
Iſt's Frieden oder Krieg? 
Iſt's Schmach oder Sieg? 
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Iſt's Segen oder Aechtung? 

Iſt's Freiheit oder Knechtung? 

2, o löſe die Zweifel! 

Sind's Engel oder Teufel? 

Wen bringſt du in zahlloſen Schaaren, 
Von Pol zu Pol gefahren? 

Sag' an du, im Abendgrauen 

Als flammender Schweifſtern anzuſchauen, 
Erhellt deiner Leuchten Macht 
Dereinſt die brütende Nacht, 

Oder dein Funkengeſprüh, 

Das ſchauerlich glüh' 

Mit Feuer überregnet das Land, 
Setzt es die Welt in Brand? — 
Doch meinen Fragen taub, 

Mit ſtolzem Geſchnaub 

Stobſt du lange ſchon 

Im Sturme davon; 

Und ich ſteh' in der Nacht allein, 
Nachſtaunend der Kraft, 

Die die Welt umſchafft, 

Die Menſchheit auf Leben und Tod hinein 
Ind Dunkel der Zukunft rafft. — 


MHbendgang. 


Ueber die Alpen Hin, ein Friedendengel, 
Schwebte lächelnd und ftill der hohe Vollmond, 
Auf des Dorfes Gräber in heil’ger Ruhe 


Lilien ftreuend. 


Und in der Seele tief ergriffen, führt’ ich 
Sie dur flüfternde Friedhofgräfer heimwärts, 
Den bethauten Pfad in gedanfenvollem 


Schweigen durchwandelnd. 
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Endlich erhob fie janft dag Aug’ und fagte 

Reifen, zitternden Tons: „Ich fterbe gerne; 

Hier, nur hier nicht bette der Tod das fremde 
Einjame Mädchen. 


Fern in der Ede jchlicht behalmet läge 

Und verlaffen mein Grab, — ad! ohne Blumen. 

Niemand meinte dort, als von lieber Heimath 
Kommende Wolfen.“ 


Und im Vorbeigeh'n an des Küfters Garten 

Brach ich eine der Roſen vom Strauche, 

Bot fie ohne Worte der Jungfrau, und fie 
Sah mir ind Auge. 


Sah mir ing Auge, das von Thränen glänzte, 
Nahm den Strauß an die Bruft und ſprach nicht weiter. 
Ob fie wohl errieth, wer ihr Blumen pflanzen 

Würde und weinen? — 
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Nicolaus Lenau, 


pfeudon. für Nicol. Niembſch Edler v. Strehlenau, geb. 13. Auguft 1802 in dem ungari— 
chen Dorfe Efatad bei Temesvar, ftudirte Philofophie, Jurisprudenz, dann Medicin 
in Wien und Pregburg, ging 1832 nad) Amerika, wovon er jedoch ſchon im folgenden 
Jahr zurückkehrte; lebte abwechſelnd in Wien, Iſchl und Stuttgart; wurde 1844 un- 
heilbar wahnfinnig und ftarb 22. Auguft 1850 in einer Irrenanftalt bei Wien. 


— Gedichte. Stuttgart; Cotta. — Dihterifher Nahlaf. Ebenda. — 
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Bitte. 


Meil' auf mir, du dunkles Auge, 
Uebe deine ganze Macht, 

Ernſte, milde, träumeriſche, 
Unergründlich ſüße Nacht! 


Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Dieſe Welt von hinnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für und für. 


Schilflieder. 
1. 
Drüben geht die Sonne ſcheiden, 
Und der müde Tag entſchlief. 
Nieder hangen hier die Weiden 
In den Teich, ſo ſtill, ſo tief. 


Und ich muß mein Liebſtes meiden, 
Quill, o Thräne, quill hervor! 
Traurig ſäuſeln hier die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 
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In mein ftilles tiefes Leiden 
Strahlit du, Ferne! Hell und mild, 
Wie durch Binfen hier und Weiden 
Strahlt des Abendſternes Bild. 


Zrübe wird’3, die Wolfen jagen, 
Und der Regen niederbridt, 

Und die lauten Winde flagen: 
„Teich, wo iſt dein Sternenlicht?“ 


Suchen den erlojch’nen Schimmer 
Tief im aufgewühlten See. 
Deine Liebe lächelt nimmer 
Nieder in mein tiefes Web. 


8. 


Auf geheimem Waldespfade 
Schleich’ ich gern im Abendfchein 
An das öde Schilfgeitade, 
Mädchen, und gedenfe bein! 


Wenn fih dann der Bufch verbüftert, 
Rauſcht das Rohr geheimnißvoll, 
Und es klaget und es flüſtert, 

Daß ich weinen, weinen ſoll. 


Und ic) mein’, ich höre wehen 
Leife deiner Stimme Klang, 
Und im Weiher untergehen 
Deinen lieblichen Gejang. 


4. 


Sonnenuntergang; 
Schwarze Wollen zieh'n, 
O wie ſchwül und bang 
Alle Winde flieh'n! 
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Durch den Himmel wild 
Sagen Blitze, bleich; 
Ihr vergänglich Bild 
Wandelt durch den Teich. 


Wie gewitterklar 

Mein' ich dich zu ſeh'n, 
Und dein langes Haar 

Frei im Sturme weh'n! 


5 


Auf dem Teich, dem regungsloſen, 
Weilt des Mondes Holder Glanz, 
Flechtend feine bleichen Roſen 

In des Schilfes grünen Kranz. 


Hirſche wandeln dort am Hügel, 
Bliden in die Nacht empor; 
Manchmal regt fi) das Geflügel 
Träumeriſch im tiefen Rohr. 


Weinend muß mein Blic ſich ſenken; 
Durch die tieffte Seele geht 

Mir ein ſüßes Deingedenfen, 

Wie ein ſtilles Nachtgebet! 


Bergangenheit. 


Hesperus der blaffe Funken 
Blinft und winkt uns traurig zu. 
Wieder ift ein Tag gejunfen 

In die ftille Todesruh'. 


Zeichte Abendwöltchen ſchweben 
Hin im fanften Mondenglanz, 
Und aus bleichen Rofen weben 
Sie dem todten Tag den Kranz. 
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Friedhof der entichlafnen Tage, 
Schweigende Vergangenheit, 

Du begräbit des Herzens Klage, 
Ach, und feine Seligfeit. 


An den Wind. 


Ih wandre fort ins ferne Land; 
Noch einmal blickt ich um, bewegt, 
Und jah, wie fie den Mund geregt, 
Und wie gewinfet ihre Hand. 


Wohl rief fie noch ein freundlich Wort 
Mir nad) auf meinen trüben Gang, 
Doch Hört! ich nicht den Tiebften Klang, 
Weil ihn der Wind getragen fort. 


Daß ich mein Glück verlaffen muß, 
Du rauber. falter Windeshauch, 
Iſt's nicht genug, daß du mir aud) 
Entreißeft ihren letzten Gruß? 


An die Entfernte. 
Dieje Roje pflück' ich Hier, 
In der fremden Yerne; 
Liebes Mädchen, dir, ach dir 
Brächt' ich fie jo gerne. 


Doch bis ich zu dir mag zieh'n 
Viele weite Meilen, 

Kt die Roſe längſt dahin; 
Denn die Rojen eilen. 
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Nie ſoll weiter fi ing Land 
Lieb’ von LXiebe wagen, 

Als ſich blühend in der Hand 
Läßt die Roſe tragen; 


Dder als die Nachtigall 
Halme bringt zu Neite, 
Oder als ihr ſüßer Schall 
Wandert mit dem Weite. 


Der offene Schran?. 


Mein liebes Mütterlein war verreift 

Und kehrte nicht heim und lag in der Grube; 
Da war id) allein und recht vermwaift, 

Und traurig trat ich in dic Stube. 


Ihr Schrank jtand offen, ich fand ihn noch Heut’, 
Wie fie abreijend ihn eilig gelafjen, 

Wie Alles man durd) einander ftreut, 

Wenn vor der Thür die Pferde fchon paffen. 


Ein aufgeſchlagnes Gebetbuch lag 

Bei mancher Rechnung, von ihr gefchrieben; 
Bon ihrem Frühftüd am Scheidetag 

War nod ein Stücklein Kuchen geblieben. 


Ich las das aufgeſchlagne Gebet, 

Es war: wie eine Mutter um Segen 
Für ihre Kinder zum Himmel fleht; 

Mir pochte das Herz in bangen Schlägen. 


Ich las ihre Schrift, und ich verbiß 
Nicht länger meine gerechten Schmerzen, 
Ich las die Zahlen, und ich zerriß 
Die Freudenrechnung in meinen Herzen. 
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Zuſammen ſucht' ich den Speifereit, 

Das Heinfte Krümlein, den legten Splitter, 
Und hatt’ e8 mir auch den Hals gepreßt, 
Sch ab vom Kuchen und weinte bitter. 


— — —— — 


Der Poſtillon. 


Lieblich war die Maiennacht, 
Silberwölkchen flogen, 

Ob der holden Frühlingspracht 
Freudig hingezogen. 


Schlummernd lagen Wieſ' und Hain, 
Jeder Pfad verlaſſen; 
Niemand als der Mondenſchein 
Wachte auf der Straßen. 


Leiſe nur das Lüftchen ſprach, 
Und es zog gelinder 

Durch das ſtille Schlafgemach 
All' der Frühlingskinder. 


Heimlich nur das Bächlein ſchlich, 
Denn der Blüthen Träume 
Dufteten gar wonniglich 

Durch die ſtillen Räume. 


Rauher war mein Poſtillon, 
Ließ die Geißel knallen, 
Ueber Berg und Thal davon 
Friſch ſein Horn erſchallen. 


Und von flinken Roſſen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durchs blühende Revier 
Trabten mit Behagen. 
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Wald und Flur im fchnellen Zug 
Raum gegrüßt — gemieden; 
Und vorbei wie Traumesflug 
Schwand der Dörfer Frieden. 


Mitten in dem Maienglüd 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den rajchen Wanderbfid 
Hielt zu ernftem Sinnen. 


Hingelehnt an Bergesrand 

War die bleiche Mauer, 

Und das Kreuzbild Gottes ftand 
Hoch, in ftummer Trauer. 


Schwager ritt auf feiner Bahn 
Stiller jet und trüber; 

Und die Rofje Hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


„Halten muß bier Roß und Rad, 
Mag's Euch nicht gefährden; 
Drüben liegt mein Kamerad 

In der fühlen Erden! 


„Ein gar herzlieber Gejell! 
Herr, 's iſt ewig jchadel 
Keiner blies das Horn jo hell, 
Als mein Kamerade. 


„Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unterm Rajen 
Zum getreuen Brudergruß 
Sein Leiblied zu blafen!“ 
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Und den Kirchhof jandt’ er zu 
Frohe Wanderjänge, 

Daß es in die Grabesruh' 
Seinem Bruder dränge. 


Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der todte Poſtillon 
Stimmt’ in feine Lieder. — 


Meiter ging’ durch Feld und Hag 
Mit verhängtem Bügel; 

Lang mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel. 


——. 


Die brei Zigeuner. 


Drei Zigeuner fand ich einmal 
Liegen an einer Weide, 

Als mein Fuhrwerf mit müder Qual 
Schlich durch ſandige Haide. 


Hielt der eine für fich allein 

In den Händen die Tiedel, 
Gpielte, umglüht vom Abendſchein, 
Eich ein feuriges Liedel. 


Hielt der zweite die Pfeif! im Mund, 
Blidte nach feinem Rauche, Ä 
roh, als ob er vom Erdenrund 
Nichts zum Glüde mehr brauche. 


Und der dritte behaglich jchlief, 

Und fein Cimbal am Baum hing, 
Ueber die Saiten der Windhauch lief, 
Ueber fein Herz ein Traum ging. 
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An den Kleidern trugen die Drei 
Löcher und bunte Flicken, 
Aber fie boten troßig frei 
Spott den Erdengejchiden. 


Dreifach haben fie mir gezeigt, 

Wenn das Leben ung nachtet, 

Wie man’3 verraudht, verichläft, vergeigt, 
Und e3 dreimal verachtet. 


Nach den Bigeunern lang’ noch ſchau'n 
Mußt' ich im Weiterfahren, 

Nach den Gefichtern dunkelbraun, 

Den Ichwarzlodigen Haaren. 


— — — — 


Blick in den Strom. 
September 1844. 


Sahſt du ein Glüd vorübergeh’n, 
Das nie jich wiederfindet, 

Iſt's gut in einen Strom zu ſeh'n, 
Wo Alles wogt und jchmwindet. 


O Starre nur hinein, Hinein, 
Du wirft es leichter miffen, 
Mas dir,und ſoll's dein Liebſtes fein, 
Bom Herzen ward geriffen. 


Blid’ unverwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Thränen fallen, 
Und ſieh' durch ihren warmen Guß 
Die Fluth hinunterwallen. 
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‘ Sinträumend wird Bergeflenheit 
Des Herzen? Wunde jchließen; 
Die Seele fieht mit ihrem Leid 
Eich felbft vorüberfliehen. 


Die nächtliche Fahrt. 


Zu dd’ und traurig felbft den Haidewinden 

Sind diefe winterlichen Einfamleiten, 

Nur Schnee und Schnee ringsaus in alle Weiten, 
Nur ftiller, Teufcher, kalter Tod zu finden. 


Hier iſt's umfonit, nach frohem Ton zu laufchen, 
Singvögel find gefloh'n von diefem Grabe, 

Den Schnabel in die Federn hüllt der Rabe, 
Und eingefroren iſt der Bäche Raufchen. 


Sieht man den Wald jo tief in Tod verfunfen, 
Will man's nicht glauben, dab er jemals wieder 
Aufgrünt im Lenz, daß je hier feine Lieder 
Ein Vogel fingt, vom Frühlingshauche trunken. 


Es glänzt der Eichenwald in Eijesflammern; 
Jetzt Wölfe heulen am verichneiten Grunde, 
Wie Bettler, hungerwach, in nächt'ger Stunde 
Am Grabe eines milden Königs jammern. 


Dort fährt ein Schlitten auf der blanfen Wüfte, 
Der Kutſcher treibt die ausgeftredten Pferde, 
Als ob mit feinem Fuhrwerk er die Erde 

Bor Sonnenaufgang noch umrennen müßte. 


Drei Hengite ſind's, raſch mie des Nordens Lüfte, 
Ein jeder trägt das werthe Probezeichen 

Der Schnelligkeit im rüftigen Entweichen, 

Die Narbe des Wolfsbiſſes an der Hüfte. 
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Ein Glöcklein trägt dag Mittelroß der Gabel, 
Zum Glödlein tanzend flieh’n vorbei die Bäume 
Am Schlitten, trüb, wie fchnellvergeßne Träume, 
Der Wald entflieht wie eine bleiche Fabel. 


Die fchnellen Renner find mit Eis behangen, 
Das Firrend an den ſchwarzen Mähnen zittert, 
Der Roſſe Rüden ift mit Eis umpgittert: 

Der Tod will fie mit Taltem Netze fangen. 


Gekauert fißt, gehüllt vom Bärenkragen, 
Der Rojewod im Schlittenforbgeflecdhte 
Still Hinter feinem pelzverhüllten Knechte, 
Der manchmal pfeift, die Pferde anzujagen. 


Dem Schlitten folgt in Harer Mondeshelle 

Ein zweiter nad), mit gleichgefchwinden Rennern, 
Befrachtet auch mit zwei verhüllten Männern, 
Und auf der Haide Hingelt feine Schelle. 


Die Nacht ift grimmig Talt; o Wandrer, meide 

Den Schlaf; hörft du das Glödlein nicht mehr ſchlagen, 
Sp mwird’3 vom Roſſe dir vorangetragen, 

Dein wandernd Sterbeglöcdlein auf der Haide. 


Der Bäume Leben floh zum Grund hinunter; 
Sieb, Wandrer, Acht, daß nicht auch deine Seele 
Zu ihrem Grumde fi) hinunter ftehle, 

Wenn du einnideit; Wandrer, halt dich munter! 


Bilt du ein Jäger, denfe an ein Wildern; 

Haft du ein Lieb, denk' an ihr ſüßes Lager; 

Wenn Haß did) wurmt, der ſcharfe Herzensnager, 

So halt’ did) wad) und warm mit Radıebildern! — 
Storm, Hausbud. 26 


— 402 — 


Ha! Wölfe! feht, ein ganzes Rudel Tode! 

Sie folgen, eine nachgejchleifte Kette; 

Die Todesangft, der Hunger rennen Wette, 
Und ohne Furcht bleibt nur der Wojewode. 


Es kracht der Schnee, ſchnell find die grauen Horden, 
Doch ſchneller find, Gottlob! die braven Hengite, 

Die Rappen find im Drang der Todesängite 

. Blöglich wie junge Raben flügg geworden. 


So flieh'n fie weite Streden, angſtgetrieben; 
Die Männer jchießen jchredend Die Gewehre 
Vom Schlittenborde nach dem graufen Heere, 
Bis nach und nad) e3 ift zurüdigeblieben. 


Nun halten fie; die Pferde dampfend ſchwitzen 
Und ſchnauben aus den Nüftern ſich dag Bangen; 
Drei treten in die Schenke und verlangen 

nen Becher Wein, doch bleibt der Woiwod fiten. 


Da jpringt der Wirth, ein Jude, an den Schlitten 
Und macht dem Gajte tiefe Reverenzen: 

„Darf ih, Herr Wojewod, Euch nicht credenzen 
Mein, Brod und einen feinen Bratenfchnitten ?“ 


Und mit Gelächter ruft der Kuticher drinnen: 
„Dem ſchmeckt kein Braten und fein Gläschen Rother, 
Der ißt nicht, trinkt nicht, friert nicht, iſt ein Todter, 
An dem, Hebräer, wirft du nichts gewinnen! 


„Im Zweikampf ift der gute Herr geblieben, 
Sein Erzfeind, Rufje, hat ihn todtgeichoffen; 
Ih jahre meinen jchweigenden Genofien 

Heim in die Gruft vorausgegangner Lieben. 
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„Bald aber hätt' ich ihm die Treu zerriſſen, 
Denn wären uns die Wölfe näher kommen, 
So hätt' ich ihn nicht weiter mitgenommen, 
Ich hätt' ihn, uns zu retten, hingeſchmiſſen. 


„Ich meine immer noch ſein Blut zu ſchauen, 

Wie's rauchend in den weißen Schnee gequollen, 
Wie ſich's nicht bergen konnte in den Schollen; 
Das Bluteis darf im Frühling erſt zerthauen.“ 


Sie fahren weiter mit verhängtem Zügel 

Fort über Brücken, Zäune, Teich und Bäche, 
Denn Alles hat der Schnee gefüllt zur Fläche, 
Und gleich gefegt der Wind mit ſeinem Flügel. 


Nur manchmal blickt der Kutſcher nach dem Todten; 
Noch fitzt er da, das Haupt vorunterneigend, 

Wie er geſeſſen, unbekümmert, ſchweigend, 

Als hinterher die grimmen Wölfe drohten. 


Das Mordblei, das den Wojewoden fällte 

Und ſtecken blieb in ſeinem Eingeweide; 

Der Schnee, der rings bedeckt Podoliens Haide! 
Sein Herz; — ſind alle drei von gleicher Kälte. 


Der Wind erwacht und raſſelt an der Föhre, 
Das Glöcklein ſchallt, es dunkelt vor den Roſſen, 
Am Himmel zieht der bleiche Mond verdroſſen 
Den Wolkenmantel zu, als ob ihn fröre. 


Das mahnt uns an die Träume eines Czaren, 
Der gerne möcht’ in winternäcdht'gen Stunden, 
Das Ruhmesglödlein an fein Roß gebunden, 
Das todte Polen durch die Haide fahren. 


— — — — 
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Karl Simrock, 


geb. 28. Auguft 1802 zu Bonn, feit 1849 Profeffor der deutſchen Sprade und Literatur 
an der dortigen Univerfität, ftarb dort am 18. Juli 1876. 


— Gedichte. Leipzig. — 


INININS IND 


„Die Eichen ſaat. 


Wie waren die Mönche zu Dünwald fo klug! 
Sie ſuchten in den Briefen und fanden genug; 
In alter Pergamente gebräunter Schrift 
Rajen fie von mancher blöfenden Trift. 


Gie zeigten aud) dem Zunfer zu Echlebujch eins, 
Im krauſen Stile guten Klojterlateing: 

Des Kloſters feien, wie da gejchrieben ftand, 
Wohl hundert Morgen von des Junkers Lend, 


Das begriff der jchlichte, biedre Junker jchwer: 
Was er befeffen von Urvätern her, 

Worauf er geerntet jo lang und jo viel, 

Wie der Ader plötzlich dem Klofter verfiel. 


Der Prior brachte den Handel vor Gericht; 
Da mußten jid) die Schöffen zu rathen nicht. 
Der Schultheiß dingte jo manche Tagefahıt; 
Der Verwicklung wurde fein Ende gewahrt. 
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Zulegt der Junker übeln Muth gewann, 

Als ihm die Mönche drohten mit Acht und Bann. 
Man ſchürt' ihm von der Kanzel die Hölle fo Heiß; 
Er dacht', ih will bezahlen das Lügengeſchmeiß. 


„Wohlan, ich biete die Hand zum Frieden dar, 
Ihr follt befiten, was niemal3 euer war; 
Doch weil ich ungezwungen euch Abftand that, 
So jet mir bewilligt noch eine leßte Saat.“ 


Da Ichmunzelten die Brüder und fchlugen ein. 
Den Vergleich verbrieften die Schöffen fein, 
Ihn beftärften beide mit heil’gem Schwur, 
Jedweder zufrieden dann nad) Haufe fuhr. 


Das währte von Weihnachten bis Hagelzeit: 

Da pflegen die Gläub’gen noch jegt weit und breit 
Mit Kreuz und Sahne die Felder zu umgeh'n, 
Den Himmel um Gedeihen der Saaten zu fleh'n. 


Als fie nun famen an das jtreitige Feld, 

Das im Herbſt der Junker zuletzt beitellt, 

Wohl haben dic Mönche neugierig hingeſchaut, 
Was doc auf ihren Ader für Frucht ſei gebaut? 


„Hartgrüne Blättchen, buchtig ausgejchweift: 
Was ift’3, das der Ernte Hier entgegenreift? 
Es iſt nit Kom, noch Weizen — o Schmad,, in der That! — 
Wie find wir betrogen — es iſt Eichelfaat! 


„Uns wird fein Zahn mehr jchmerzen, wenn man jie mäßt; 
Ein Fuchs ift der Junker, das ſeh'n wir jegt zu ſpät. 

Was Hilft uns, zu verjchreien den Häßlichen Streich? 

Zu deutlich redet der unſel'ge Vergleich.“ — 
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Aber luſtig wuchſen die Eichen empor, 

Bald knallte dort im Grünen des Junkers Rohr, 
Noch ſah er zur Lohe ſchälen manchen Schaft, 

Er trank jih noch Stärkung aus braunem Eicheljaft. 


Als aber weiter ftürmte die Zeit im Saus, 
Die Wipfel fchauten über das Kloſterhaus, 
Da ſah'n fie grüne Gräber, wo längft in Ruh 
Abt und Prior fchliefen und die Mönche dazu. 


Und höher hob ſich der ftolze Eichenforft; 

Und als die grüne Rinde verfruftend borft, 

Da jchüttelten die Kronen ihr herbitlich Yaub 
Auf des Kiofterd Mauern in Schutt und Staub. 
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Johann Nepomuk Vogl, 


geb. am 2. November 1802 zu Wien, ftarb dafelbft als Beamter der nieder » dfter- 
reihifhen Randftände am 17. November 1866. 


— Balladen. Wien; Wallishauſer'ſche Buchhandlung. — 


Heinrich der Vogler. 


Herr Heinrich figt am Vogelherd 
Recht froh und wohlgemuth; 

Aus taufend Perlen blinkt und bfitt 
Der Morgenröthe Gluth. 


In Wieſ' und Feld und Wald und Au — 
Horch, welch' ein ſüßer Schall! J 
Der Lerche Sang, der Wachtel Schlag, 
Die ſüße Nachtigall! 


Herr Heinrich ſchaut ſo fröhlich drein! 

„Wie ſchön iſt heut' die Welt! 

Was gilt's? heut' giebt's 'nen guten Fang!“ 
Er lugt zum Himmelszelt. 


Er lauſcht und ſtreicht ſich von der Stirn 
Das blondgelockte Haar; 
„Ei doch! was ſprengt denn dort herauf 
Für cine Reiterſchaar?“ 
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Der Staub wallt auf, der Hufſchlag dröhnt, 
Es naht der Waffen Klang; 

„Daß Gott! die Herrn verderben mir 

Den ganzen Bogelfang.“ 


„Ei nun! mas giebt's?“ — Es Hält der Troß 
Vorm Herzog plötzlich an; 

Herr Heinrich tritt hervor und ſpricht: 

„Ren jucht ihr da, jagt an?“ 


Da ſchwenken fie die Fähnlein bunt 
Und jauchzen: „Unfern Herrn!. — 
Hoch lebe Kaifer Heinrih! — Hoch 
Des Sachſenlandes Stern!“ 


Dies rufend, Inie'n fie vor ihn Hin 
Und Huldigen ihm ft, 

Und rufen, als er ftaunend fragt: 
„3 iſt deutfchen Reiches Will’! 


Da bliet Herr Heinrich tiefbemegt 
Hinauf zum Himmelszelt: 

„Du gabit mir einen guten Fang! — 
Herr Gott, wie dir’3 gefällt.“ 


Das Erkennen, 
Ein Wanderburſch', mit dem Stab in der Hand, 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land. 


Sein Haar ift beftäubt, fein Antlitz verbrannt, 
Von wen wird der Burſch' wohl zuerſt erkannt? 


So tritt er ing Städtchen, durchs alte Thor; 
Am Schlagbaum Iehnt juſt der Zöllner davor. 
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Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund, 
Oft Hatte der Becher die Beiden vereint. 


Doc ſieh' — Freund Zollmann erkennt ihn nicht, 
Zu jehr hat die Sonn’ ihm verbrannt das Geficht. 


Und weiter wandert nad) furzem Gruß 
Der Burjche und fchüttelt den Staub vom Fuß. 


Da ſchaut aus dem Fenſter fein Schäßel fromm: 
„Du blühende Sungfrau, viel ſchönen Willtomm!“ 


Doc fieh” — auch das Mägdlein erfennt ihn nicht, 
Die Sonn’ hat zu jehr ihm verbrannt das Geſicht. 


Und weiter geht er die Straß’ entlang, 
Ein Thränlein Hängt ihm an der braunen Wang’. 


Da wankt von dem Kirchfteig fein Mütterchen her. 
„Bott grüß' Euch!“ — fo fpricht er und fonft nichts mehr. 


Doch fieh” — das Mütterchen ſchluchzet voll Luſt: 
„Mein Sohn!” — und ſinkt an des Burschen Bruft. 


Wie fehr auch die Sonne fein Antlitz verbrannt, 
Das Mutteraug’ hat ihn doch gleich erkannt. 
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Wilhelm Hauff, 
geb. 29 Novbr. 1802 zu Stuttgart, geft. dafelbft 18. Nopbr. 1827. 
— Sämmtlide Werke. Stuttgart; Sceible. — 





Reiters Morgengeſang. 
(Nach einem ſchwäbiſchen Volksliede.) 


Morgenroth, 

Leuchteſt mir zum frühen Tod? 
Bald wird die Trompete blaſen, 
Dann muß ich mein Leben laſſen, 
Ich und mancher Kamerad! 


Kaum gedacht, 

War der Luſt ein End' gemacht. 
Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, 
Heute durch die Bruſt geſchoſſen, 
Morgen in das kühle Grab! 


Ach, wie bald 

Schwindet Schönheit und Geſtalt! 
Thuſt du ſtolz mit deinen Wangen, 
Die mit Milch und Purpur prangen? 
Ad, die Roſen welken al’! 


Darum ftill 

Füg' ich mich, wie Gott es will. 
Nun fo will ich wacker ftreiten, 
Und ſollt' ich den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 
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Iulins Mofen, 


geb. 8. Zuli 1803 zu Marienei im ſächſiſchen Voigtlande; 1834 Advocat in Dresden, 
1845 Hofrath und Dramaturg in Oldenburg, wo er am 10. Octbr. 1867 ftarb. 


— Gedichte. Leipzig; Brockhaus. — 


LTUTNNNeN 
6 


Der Trompeter an der Katzbach. 


. Bon Wunden ganz bedecket 
Der Trompeter ſterbend ruht, 
An der Katzbach hingeſtrecket, 
Der Bruſt entſtrömt das Blut. 


Brennt auch die Todeswunde, 
Doch ſterben kann er nicht, 
Bis neue Siegeskunde 

Zu ſeinen Ohren bricht. 


Und wie er ſchmerzlich ringet 
In Todesängſten bang, 

Zu ihm herüber dringet 
Ein wohlbekannter Klang. 


Das hebt ihn von der Erde, 

Er ſtreckt ſich ſtarr und wild — 
Dort ſitzt er auf dem Pferde 
Als wie ein ſteinern Bild. 
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Und die Trompete fchmettert — 
Teit Hält fie feine Hand — 
Und wie cin Donner wettert 
Victoria ind Land. 


Victoria — fo Hang es, 
Victoria — überall, 

Victoria — fo drang es 
Hervor mit Donneridall. 


Dod als es ausgeflungen, 
Die Trompete ſetzt er ab; 
Das Herz ift ihm zeriprungen, 
Vom Roß ſtürzt er herab. 


Um ihn herum im Kreiſe 
Hielt's ganze Negiment, 

Der Feldmarjchall ſprach Teile: 
Das heißt ein felig End’! 


Andreas Hofer. 


Bu Mantua in Banden 

Der treue Hofer war, 

An Dantua zum Tode 

Führt ihn der Feinde Schaar; 

Es blutete der Brüder Herz, 

Ganz Deutichland, ad), in Schmach und Schmerz! 
Mit ihm das Land Tyrol! 


Die Hände auf dem Rüden 
Andread Hofer ging 

Mit ruhig feiten Schritten, 
Ihm fchien der Tod gering; 
Der Tod, den cr jo manchesmal 
Vom Sielberg geſchickt ing Thal 
Im heil’'gen Land Tyrol! 
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Doch ald aus Kerfergittern 

Im feiten Mantua 

Die treuen Waffenbrüder 

Die Händ' er ſtrecken ſah, 

Da rief er laut: „Gott ſei mit euch 
Mit dem verrath'nen deutſchen Reich 
Und mit dem Land Tyrol!“ 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unterm Schlägel vor, 

Als nun Andreas Hofer 

Schritt durch das finſtre Thor. 
Andreas noch in Banden frei, 
Dort ſtand er feſt auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tyrol, 


Dort foll er niederknieen; 
Er ſprach: „Das thu’ ich nit! 
Will Sterben, wie ich ftehe, ' 
Wil fterben, wie ich ftehe, 
Sp wie ich fteh’ auf diefer Schanz; 
Es eb’ mein guter Kaijer Franz, 
Mit ihm jein Land Tyrol!“ 
« 
Und von der Hand die Binde 
Nimmt ihm der Korporal, 
Andreas Hofer betet 
Allhier zum leßtenmal; 
‚Dann ruft er: „Nun jo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! ach, wie fchießt ihr jchlecht! 
Ade, mein Land Tyrol!“ 
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Der Nukbaum. 


Es grünet ein Nußbaum vor dem Haus, 
Duftig, 

Luftig 

Breitet er blättrig die Aeſte aus. 


Viel liebliche Blüthen ſtehen dran; 
Linde 

Winde 

Kommen, ſie herzlich zu umfahn. 


Es flüſtern je zwei zu zwei gepaart, 
Neigend, 

Beugend 

Zierlich zum Kuſſe die Häuptchen zart. 


Sie flüſtern von einem Mägdlein, das 
Dächte 

Nächte, 

Tagelang, wüßte, ach! ſelber nicht was. 


Sie flüſtern, — wer mag verſtehen ſo gar 
Leiſe 

Weiſe? * 

Flüſtern vom Bräut'gam und nächſtem Jahr. 


Das Mägdlein horchet; es rauſcht im Baum! 
Sehnend, 

Wähnend 

Sinkt es lächelnd in Schlaf und Traum. 
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Stanz von Kobell, 


. geb. 19. Juli 1803 zu Münden, feit 1826 Profeffor der Mineralogie an der dortigen 


Univerfität. 


— Gedichte in oberbayerifher Mundart. Münden; Fit.sart. Anftalt. — 


1 Kirchweih. 


Koa Troft. 


Es Hat a Diendl viel g'ſcherzt und g'lacht, 
Is gweſt ſo luſti und froh, 

Und auf amal wie über Nacht 

Thuat ſ' nimmermehr a ſo. 


Ha Diendl, ha ſag', was waar denn dees, 
Ha ſag, was is dir giſchegn, 
Is ebba dei ſchneewaiß's Katzl furt? 

Dees d'gar fo gern Haft mögn! 


Hat ebba der Wind dein Nagerlſtock 
Bon Fenſter abi 'keit? 

's jan gweſt gar ſchöni Bliemin dra', 
J woaß's, die habn di gfreut. 


Hat ebber a böſer Schauer gſchlag'n, 
Wie Kirter! gweſ'n is, 

Und habn d' Leut koa Muſi ghabt, 
Gel, dees verdrießt di g'wiß. 


1idennoch. 
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„Koa Katzl, na, koa Nagerlſtock, 
Koa Schauer ko dafür, 

Mei Bua der is mer untreu worn, 
Mei Bua der laßt vo mir.“ 


Mei! Diendl, was is's um an Buabn, 
Der dir ſei Lieb verkehrt, 

Schau oana, der koa Treu nit hat, 
Der is ſcho zericht nix werth. 


Um ſo an Buabn is koa Schad', 
Hat aa koan Ehr in Leib, 

Und wann er di lang g'heuret hätt', 
's waar grad zun Zeitvertreib. 


„O mei Gott ja, Ees habts wohl recht 
Und dengertich!, woaß nit wie, 

Co i8 ma, daß i fterb’n möcht, 

Den Buabn vergiß i nie.“ 


Da hat dee Diendl bitter gemoant, 
Der Under’ aa’ is Still. — 
Es geit Halt Sachan auf der Welt, 
Da nutzt der Troſt nit viel. 


Der Rufbecher. 


In Griechaland Hon i an Nußhecdjer g’jegn, 
Wie Hat mi der Vogl g'freut, 

's is a gutata boarischer Nußhecher g’weit, 
Nett wie er bei ung dahoam jchreit. 
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Mit ſeini Flüg'l ſchö blau und weiß 

Bor meiner i3 cr g’hupft, 

O Nußhecher, hon i mir denkt, gib Acht, 
Daß di koa Griech' d'errupft! 


Er hat mi nit dunkt gar b’junders wohlauf, 
Sa no, dees glaab i fcho, 

Da drinn is ’3 anders, wie heraus, 

Kunnt aa verzähl'n davo. 


Da wachſt koa Dachbaam wie bei und 
Friſch, wien a Hecher liebt, 

D' Oliv'n, die trauringa Felberbaam, ! 
Die madja van 's Herz grad betrübt; 


Da hat er foa Wieſ'n mit Bliemin drauf, 
’3 is Als zum Tod verbrennt, 

Und ſicht er an’ Vog'l, jo mirft er's glei, 
Daß er dra koan Freund d’ erfennt. 


Die griech'ſch'n Vögl, die mehrern fan 
Bom Habicht- und Adlergeſchlecht, 
Bei jeli Kammrad'n, no ja, da fimmt 
A boarijcher Nußhecher recht! 


J ho's ihm aa g'ſagt: o Hecher mad)‘, 
Daß d’ wieder ind Boarn kimmſt, 

Und i faaf dir aa gern no an Oka? Hanf, 
Schau, wanns d’ mi aa mit nimmt. 


1MWeidenbaum. 2ein griehifches Maaß, 23/a Pfund. 


Storm, 


Hausbud). 27 
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Traugott Wilhelm von Merckel, 


geb. 1808 zu Yriedland in Schlefien, ftudirte in Heidelberg, feit 1850 Kammer- 
gerichtsrath zu Berlin, geftorben dafelbft 27. Dechr. 1861. 


— Gedichte. Berlin; Enslin. — 


An meinem Geburtätage. 


&in für allemal verbeten 

Selbft bet meinen beiten Yreunden 
Hatt’ ich mir's ſeit manchen Jahren 
Und noch heuer ganz aufs Neue, 
Daß an meinem Wiegenfefte 
Irgendwer fi Mühe gäbe, 
Irgendwie mich dran zu mahnen. 


Mögen's Andre Narrheit nennen 
Oder Sonderling mich jchelten — 
Wem erit feine zweit und fünfzig 
Sommer hinterm Rüden liegen, 
Der entwöhnt fich nachgerade, 
Sich als Wiegenkind zu denfen. 


Vollends wer durch folche Friſt ſich 
Mittelmäßig durchgeftümpert, 
Eben nur des Alltagsruhmes 
Habhaft, nicht der Guten Einen, 
Nur der Schlechten Keinen fich zu 
Willen, — fragen mag der füglicd, 
Was da Teitliches dabei fei, 

Daß er 'rumläuft bier auf Erden? 
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Item, heute voll Behagen, 

Daß die Gratulanten meiner 
Wünſche liebften mir erfüllten, 
Mich mit mir allein zu laffen, 
Heim von einem Gange fehrend, 
Tret’ ich arglog in mein Zimmer. 


Und auf meinem Tiih — der erite 

Blid Fällt dorthin unwillkürlich — 

Seh' ich eine Blume ftehen, 

Die ſich heimlich eingefchlichen, 

Um mir jtill zu gratuliven! 

Runzeln wollt’ ich ſchon die Stirne 

Und mit des Verdruſſes ſchnödem 
Dank der Grüßenden begegnen. 


Doch wie fie jo lächelnd blühte, 
Duftend jchwieg und harmlos blidte, 
Nichts von meiner Laune ahnend, 
— Bie Belehrung überkam's mich. 
Sauber trug ich fie ang Fenſter, 
Tränkte jorglich jie mit Waſſer, 

Und zu ihrem «Freunde Hatte 


Schlau die Freundin mich verwandelt. 


Lachend ſprach ich zu mir jelber 
Und gerührt zugleih: Bon allen 
Grillen doch die lächerlichite 

St es und die unfruchtbarite, 
Sich der Lieb’ erwehren wollen! 


27* 
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Ruhe. 
(1888.) 


Weit ſchon ſchlenderten wir! Unmerklich zog ſich die Stadt uns 
Hinter die Eichen zurück, als wollte allein ſie uns laſſen. 

Hier an dem buſchigen Rande des Abhangs werf' ich mich nieder, 
Auch diefe Herbitliche Sonne noch macht willfommen die Kühlung. 
Wirf dich neben mid, Freund, und laß und der Stille genießen! 
Sp auf dem Rüden gejtredt, die Arme zu Häupten verjchlungen, 
Tief in die ewige Bläue des Alls die Blide verjenkend, 

Träum’ ich ein Schwimmer zu fein, auf wallende Sluthen gebettet, 
Wie ihn der ftrömende Zug in wiegendem Wanken dahinträgt. 
Glücklich, wen die Götter die feiernde Stunde gejendet, 

Welche den tobenden Geift einlullt in wachenden Schlummer 

Und auf den heißen Vulcan ausgießt das fanfte Vergeffen! 


Siehe! ein Fleinerer Wald, ald der und oben bejchattet, 
Steigen die Gräfer empor über ung, und e3 niden der Blüthen 
Bunte Gefichter herab, von fähhelnden Lüften gefchaufelt; 
Lautlos fegelt der Falter mit glanzbefiederter Schwöinge 

Droben im fjonnigen Raum, und unten im Dunkel der Kräuter 
Schwirrt die Harfe der Triften, die nimmer müde Cicade. 


Hörſt du die riefelnde Duelle? Dort unter dem Mooje des Felsblocks 
Tropfen kryſtallene Thränen herab und feuchten den Boden, 

Der mit neidifchem Durfte die faum geborenen einjaugt. 

Doch verficchen fie nicht; denn immer erneut fie die Nymphe, 

Bis der ermüdete Feind fie entrinnen läßt in die Freiheit. 


Hier Schon eilt fie vorbei, ein Wäſſerchen; über die Kiefel 

Klingt ihre melodijcher Sal; bald plaudert die kindiſche Welle 

Mit fich jelber und bald mit der nicderhängenden Staude, 

Welche, den Weg ihr zu wehren, fid) beugt und wieder zurückweicht. 
Mo da3 Erlengefträuch die wallenden Wiejen umjäumet, 

Bricht fie gewundenen Laufs fih Bahn durch tiefere Ufer: 

Dort jchon hemmet fie jpottenden Muths des Wanderer Schritte, 
Ucber da8 breitere Bett dann führen die Stiege hinüber. 
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Sorglos 'rauſcht fie hinaus in die weiten Gebiete des Menfchen, 
Der fie mit liftiger Kunft empfängt zu ewiger Knechtſchaft; 
Schäumend ſiehſt du fie drüben aufs Rad der Mühle ſich ftürzen, 
Dienftbar bleibt fie nun, bis ihr Loos im Ocean endet. 

Denn, entronnen einmal dem Schooß der zeugenden Höhe, 

Muß fie hinab unaufhaltfam entgegenftrömen der Tiefe, 

Wie ihr Gebieter, der Menſch, von immer fchlagenden Stunden 
Raſtlos weiter gedrängt, auf: fintenden Pfaden and Grab eilt. 


Doch was red’ ich von Tod und von Knechtichaft, wo die Natur lacht! 
Hier auf blumigem Pfühl vor der weit aufleuchtenden Landſchaft 
Biemet ein leichtes Geſchwätz, da3 gleich der beweglichen Welle 
Frohe Gedanfen erregt und fpielenden Wechjel3 entgleitet. 


Krähen Hör’ ich den Hahn! — Mir wedt die Heifere Stimme 
Immer die Bilder der Jugend und glüdlicher Zeiten Gedächtniß; 
Knabe dünf ich mir noch. Ich fehe die heimifchen Berge, 
Fichtenbededt, durchs Fenfter, darum fich Selängerjelieber 

Rankte, — den Garten, darin die ſchmalen Rabatten der Burbaum 
Sauber umfaßte. Wie war es jo hold, wenn. die wärmere Sonne 
Endlich) gejchmolzen den Schnee und aus dem geloderien Boden 
Lenzverfündend hervor die goldbraun grünenden Spiben 

Brachen, darin Hyazinthen und Primeln und fchlanfe Narziffen 
Schlummerten. — Dann aufder Höhe, bedächtig die Pflugſchaar ziehen, 
Schritten die Ochjengeipanne entlang die röthlichen Furchen; 
Langſam ſchwankte herein der Wagen voll wallenden Heue3, 
Zweige Ichmüdten die Laſt, des Sommers grüne Standarten, 
Thürhoch fiel fie umher, und jauchzend gruben die Kinder 

— Zuſchau'n durfte ic) nur, denn ich war ein fchmächlicher Knabe — 
Tief fich hinein mit wonnigem Grau'n in das duftende Dunkel. 
Aber im Garten erjpähte geheim das lüfterne Auge, 

Was zu pflüden der Hand verboten war: niedergebogen 

Hingen am ftadhlichten Strauch die zierlichen Büſchel der Beeren, 
Gelblich und purpurn, füße Verführer zu eiligem Diebftapl; 
Gicherer ſchwollen derweil, getauft mit feltiamen Namen, 

Hoch im Wipfelgezweige die jaftigen Gloden der Birnen, 
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Bis mitleidig der Wind eine frühgezeitigte knickte, 
Und — willlommene Beutel — die Frucht durchs kniſternde Yaub fchlug. 


Golden raufchte das Korn, e3 zogen die Schnitter zu Felde, 

Und in der Senfen Getön Hang fern das Loden der Wachtel, 
Wenn der Vater mit mir die Raine Abends entlang ging, 

Prüfend der Ernte Ertrag und die Zeichen des morgenden Wetters. 
Dann auf der Wange des Apfels erichien die Herbftliche Röthe, 
Welche das Sammeln gebot, ehe denn die Reife zu weit ftieg; 
Stangen reichten hinauf, und gejchüttelt warfen die Wipfel 

Rings auf Beete und Gänge den hart aufflopfenden Hagel; 

Über zur feineren Art klomm, jadumgürtet, der Gärtner 

— Wir ein beneideter Mann des Glücks! — auf ſchwankender Leiter 
. Mitten ing Paradies, die verborgenen Wunder zu pflüden. 
Zwiſchen den Körben, darein die würzigen Ladungen rollten, 
Harrte die Mutter gejchürzt und wählte mit fundigem Finger 

Mir die bewährteite Frucht, mein ſtilles Gedulden zu lohnen. 

Und, wenn Alles gethan, aufjchaute mit freundlichem Niden 

Sie zu jeglidem Baume und rief ihm danfenden Gruß zu, 

Sonjt wohl möchte cr ſchmollen und ferneren Segen verweigern; 
Lächelnd Hört’ es der Vater und lüftete leife das Käppchen. 


Düfterer gingen die Tage nunmehr und fürzer zu Rüſte; 

Hof und Sarten und Feld — wie lagen fie cinjam und ſchmucklos, 
Nicht mehr der Freude Gebiet, nur noch die Stätte der Arbeit, 
Welche dem fterbenden Jahre die Kiffen des Sarges zurecht legt! 
Dennoch, wie pochte das kindische Herz von freudigem Schreden, 
Wenn vor dem pfeifenden Winde dad Erftlings - Flodengemimmtel 
Blöglich, in wirbelndem Tanze fi tummelnd, am enter vorbeiftob! 
Gaſtlich prafielte jebt des Kamins hochzüngelnde Flamme, 

Niegel verwahrten das Thor und Läden dedten die Scheiben; 
Stiller Beichäftigung Hold, den Kreis der Fleißigen jammelnd, 
Warf vom eichenen Tijche die ſpitz aufbrennende Kerze 

Rings ihr ruhiges Licht in des Zimmers trauliche Schatten. 
Beitungen la8 mit Bedacht beim Dufte der Pfeife der Vater, 

Aber die Mutter beijeit, mit der Magd das Gemüfe für morgen 
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Fein zu pugen befliffen, beitand ein doppelt Geduldwerk: 
Märchen las ic ihr vor, eintönigen Klanges und mühſam; 
Wohllaut dünkt' es ihr doch, von ihr ja hatt’ ich's erlernet, 

Und fie erklärte dazwiſchen der Bilder tiefe Bedeutung. 
Glücklicher eichener Tiſch! Du Reich vol Frieden und Freiheit, 
Welt der Träume und Wunder! In Trümmer bift du gegangen, 
Wie deine felige Zeit! — — Zu früh ſtets wallte das Tiichtuch 
Ueber die Herrlichkeit Hin und al’ das bunte Vergnügen, 

Das bis morgen verjchwand, doch bald verſchmerzt und vergeflen 
Ueber dem tröftenden Dufte der Hochaufdampfenden Schüfjel! 


Dede war's draußen und till. Aus der Himmel unendlichen Weiten 
Schüttete leife die Nacht des Schnees weichſchwellende Wogen, 
Hohler ſchlug es vom Thurme, gedämpfter pfiffen die Wächter, 
Und mit behaglichem Grau'n aufhorchte das Ohr in die Ferne, 
Wo mit verlornem Gebell ihre Zwieſprach führten die Hunde. 
Dann zur traulicden Kammer, von dämmernder Lampe gelichtet, 
Trug die Mutter den Knaben; fie drüdte ihn fanft in die Kiffen, 
Theilte jein kurzes Gebet, erwartete jtill feinen Schlummer, - 
Und, wenn über dag Haupt der fchweigende Engel fich neigte, 
Blidte fie jegnend darein und jchlich fich Ieife von hinnen. 


Alſo roflten die Zeiten vorüber, gezählt und gemefjen 

Kicht nach der Pflichten Gejeh und der Mühſal nüchternem Kreislauf. 
Denn aus Seglichen zieht das Kind mit reicher Erfindung 

Sich ein glüdliches Loos, und trifft den verborgenen Bauber, 

Ter das Alltägliche neu und frisch das Gewelfte verwandelt; 
Selbſt da3 ernite Geichid und die trauerbringende Stunde — 
Ihm begegnen fie nur, gleichwie aus ſchaurigem Märchen 
Wundergeftalten, feltfam und fremd; vorüber am Finde 

Schreiten fie ftumm und beitelen ans Alter die finftere Botjchaft! 
Spät erft wird die Erinnerung wach. Eine höhere Sonne 

Löſt vom Gejchehenen dann die Nebel, und Har in der Ferne 
Zaucht das Vergangene auf, wie wenn beim ftrahlenden Morgen 
Du vom Nachts überjtieg'nen Gebirg’ in die Tiefe zurüdblidit; 
Aber du Schaueft nur noch cine längſt verlaffene Heimath, 
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Ewiges Echweigen umfließt die fremd geword'nen Gefilde, 

Wo die Gewejenen ruh'n. Vergebens ſuchſt du das Leben; 

Um eine Gräberftatt ſteh'n regungsloſe Cypreſſen. 

Seufzend wendeſt du dich. Es führen die ftäubenden Straßen 
Veit in die Lande hinaus; doc feine führet zum Frieden! 

Schön wohl trat ſich's hervor aus der Jugend offener Pforte, 
Kühn und gerüfteten Sinns, das Herz voll großer Entwürfe; 
Stolz ausjpannte der Geift die ungeduldigen Schwingen, 

Als er die ragenden Gipfel der Freiheit vor fich erblidte 

Und des erſchloſſenen Weltflugs Tranzumflatterte Bahnen. — 
Nichts gewährte dad Glück, ala den Muth der frühen Entjagung, 
Welche vom weichenden Ziel heimlenkt zu ftillen Aſylen, 

Eh’ an verzehrender Gluth der ikariſche Fittig zum Sturz jchmilzt. 


Viel Doch gaben die Götter, daß unter dem Buchengewölbe 
Hier fie und Muße gegönnt, verzeihlihen Wahne zu lächeln 
Und in olympifcher Ruhe den Wunſch und die Furcht vergefjen. 


Heimzufehren nun däucht's an der Zeit mir! Ueber dem Plaudern 
Neigte der Tag ſich gemad); die glühende Scheibe der Sonne 
Gleitet am Himmel herab, und dunkel färbt fi) der Wald ſchon! — 
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Iohann Gabriel Zeidl, 


geb. 21. Juni 1804 zu Wien, geft. bafelbft als Euftos am k. k. Münz- und 
Antiken⸗Cabinett am 18. Juli 1875. 


— Bifolien. Wien; Walishaufer’ihe Buchhandlung. — 





Der blinde Greis an feine Tochter. 


Jeg' mir die Händ’ auf meine Augen, Rind! 

So! — Wie das kühlt! — Sie find fo lieb, jo lind, 
Und jeden Bulsfchlag ſpür' ich! Heißt das gehn! 
Dagegen meiner — matt zum Gtillefteh’n. 


Einmal, es ift jchon völlig nicht mehr wahr, — 
Ich hatte da noch Augen Hell und Mar, — 

Da ſaß ich draußen unter einem Baum, 

Und blidte finnend in den grünen Raum, 


Hoch! Plöglich raufcht e3 Hinter mir, im Nu 
Hielt mir’3 die Augen mit den Händen zu; 
Ich kannte wohl die Hand, fo lieb und Iind, 
Und blieb recht gern jo lang als möglich blind. 


Das Mädchen war’, das deine Mutter ward, 
Damal3 wie du fo jung, wie du fo zart; 
Den erjten Kuß trug mein Errathen mir, 
Und bald darauf war ich vereint mit ihr. — 
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Wenn du nun manchmal deine Hände fo 

Mir auflegit, macht es mich wehmüthig froh; 
Mir iſt's, als fielen mir die Schuppen ab, 

Als jäh’ ich fie, die längft jchon ruht inı Grab. 


Ja, malen könnt’ ich Zug für Zug fie dantı, 
Und eine füße Sehnjucht faßt mich an; 

Bu ſitzen glaub’ ich unter jenem Baum, 
Hinaus zu ftarren in den grünen Raum; 


Und fühl' ich deine Hände, liebes Kind, 

So den? ich mir, ich ftelle mich nur blind, 
Und fie verhalte nur die Augen mir 

Und bald darnach würd’ ich vereint mit — ihr! 


So foll’3 mit allem Sonnenfchein 
Denn wirflich jchon vorüber fein? 
Oft Hab’ ich e8 zu glauben Müh', 
Und mein’, es fei denn doch zu früh. 


Und mein’, e8 fomm’, ehvor es jchneit, 
Gewiß nod) einmal Schöne Zeit 

Mit blauem Himmel, blauem Licht 
Und auch ohn’ alle Blumen nidt. 


Das ift die Zeit, wo man nad) Luſt 
Noch einmal voll ſich ſchöpft die Bruft, 
Um auszudauern dann, wenn's friert, 
Bis endlich wieder Frühling wird. 


Und diefe Zeit erwart’ ih noch, — 
Mir kam fie noch nicht, — oder doch? 
Liegt fie vielleicht fchon Hinter mir, 
Indeß mein Herz fich jehnt nach ihr? 
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Eduard KAlörike,*) 
geb. 8. Septbr. 1804 zu Ludwigsburg, 1834 Pfarrer zu Kleverſulzbach bei Weinsberg, 
gab diefe Stelle auf und privatifirte zuerft in Mergentheim, feit 1851 in Stuttgart, * 
wo er am Katharinen-Stift unterrichtete, dann abwechſelnd in kleineren ſchwäbiſchen 
Ortſchaften, bis er am 4. Juni 1875 in Stuttgart ftarb. 


— Gedichte. Stuttgart; ©. I. Göſchen. — 





Schön : Rohtrant. 


Wie heißt König Ringangs Töchterlein? 
Rohtraut, Schön-Rohtraut. 

Was thut fie denn den ganzen Tag, 

Da jie wohl nicht fpinnen und nähen mag? 
Thut filchen und jagen. 

D daß ic) doch ihr Jäger wär’! 

Fiſchen und jagen freute mich jehr. 
— Schweig' ftille, mein Herze! 


Und über eine Feine Weil’, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut, 
So dient der Knab' auf Ringangs Schloß 
In Jägertracht und hat ein Roß, 
Mit Rohtraut zu jagen. 
D daß ich doc ein Königsjohn wär’! 
Rohtraut, Schön-Rohtraut lieb ich jo fehr. 
— Schweig’ ftille, mein Herze! 


*) Es Tann noch immer nicht ſtark genug betont werden, daß Mörile'8 Gedichte 
in feiner Bibliothet fehlen dürften, in ver unjere poetiſche Titeratur, wenn auch nur 
andeutungsweife, vertreten ift. 
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Einsmals fie ruhten am Eichenbaum, 
Da lacht Schön-Rohtraut: 

Was ſiehſt mich an jo munniglich? 

Wenn du das Herz haft, küffe mich! 
Ach! erſchrak der Knabe! 

Doch denket er; mir iſt's vergunnt, 

Und küſſet Schön-Rohtraut auf den Mund. 
— Schweig’ Stile, mein Herze! 


Darauf fie ritten jchweigend heim, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut; 

Es jauchzt der Knab' in feinem Ginn: 

Und würd'ſt du heute Kaijerin, 
Mich ſollt's nicht Fränfen: 

Ihr taufend Blätter im Walde wißt, 

Ich Hab’ Schön-Rohtraut'3 Mund geküßt! 
— Schweig' ftille, meine Herze! 


Das verlaflene Mägblein. 


Früh, wann die Hähne Träh'n, 
Eh’ die Sternlein verichwinden, 
Muß ic) am Herde ftehn, 
Muß Feuer zünden. 


Schön ijt der Flammen Schein, 
Es fpringen die Funken, 

Ich jchaue jo drein, 

In Leid verjunfen. 


Plötzlich, da kommt c3 mir, 
Treulojer Knabe, 
Daß ich die Nacht von dir 
Geträumet habe. 
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Thräne auf Thräne dann 
Stürzet hernieder, 

So fommt der Tag heran. — 
O ging er wieder! 


Agnes. 


Roſenzeit! wie ſchnell vorbei, 
Schnell vorbei, 

Bift du doch gegangen! 

Wär mein Lieb nur blieben treu, 
Blieben treu, 

Sollte mir nicht bangen. 


Um die Ernte wohlgemuth, 
Mohlgemuth, 

Schnitterinnen fingen. 

Aber ad! mir. franfem Blut, 
Mir franfem Blut, 

Will nicht3 mehr gelingen. 


Schleiche jo durchs Wiejenthal, 
Eo durchs Thal, 

Al im Traum verloren, 

Nach dem Berg, da taufend Mal, 
Taufend Mal, 

Er mir Treu’ gejchworen. 


Oben auf des Hügel! Rand, 
Abgewandt, 

Wein' ich bei der Linde, 

An dem Hut mein Roſenband, 
Von ſeiner Hand, 

Spielet in dem Winde. 


— — — — — 
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Früh im Wagen. 


Es graut vom Morgenreif 
In Dämmerung do3 Feld, 
Ta ſchon ein blafjer Streif 
Den fernen Oft erhellt; 


Man ftieht im Lichte bald 
Den Morgenftern vergeh'n, 
Und doh am Fichtenmwald 
Den vollen Mond nod) fteh'n: 


So iſt mein ſcheuer Blid, 
Den ſchon die Ferne drängt, 
Noch in das Schmerzensglück 
Der Abſchiedsnacht verſenkt. 


Dein blaues Auge ſteht 

Ein dunkler See vor mir, 

Dein Kuß, dein Hauch umweht, 
Dein Flüſtern mich noch hier. 


An deinem Hals begräbt 
Sich weinend mein Geſicht, 
Und Purpurſchwärze webt 
Mir vor dem Auge dicht. 


Die Sonne kommt; — ſie ſcheucht 
Den Traum hinweg im Nu, 
Und von den Bergen ſtreicht 
Ein Schauer auf mich zu. 
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Ad, wenn's nur der König auch wüßt', 
Wie wader mein Schäßelein ift! 

Tür den König, da ließ er fein Blut, 
Für mid) aber eben fo gut. 


Mein Shah hat fein Band und fein’ Stern, 
Kein Kreuz wie die vornehmen Herrn, 

Mein Schaf wird aud) fein General; 

Hätt’ er nur feinen Abjchied einmal! 


Es ſcheinen drei Sterne jo hell 

Dort über Marien-flapell; 

Da knüpft ung ein rofenroth Band, 

Und ein Hauskreuz iſt auch bei der Hand. 


Nachts. 


Wie jüß der Nachtwind nun die Wiefe ftreift! 
Und klingend jeßt den jungen Hain durchläuft! 
Da noch der freche Tag verftummt, 

Hört man der Erdenkräfte flüfterndes Gedränge, 
Das aufwärts in die zärtlichen Gefänge 

Der rein gejtimmten Lüfte ſummt. 


Wie ein Gewebe zudt die Luft manchmal, 
Durchſicht'ger ftet3 und leichter aufzumehen; 
Dazwiſchen hört man mweiche Töne gehen, 
Bon ſel'gen Feen, die im Sternenjaal 

Beim Sphärenflang, 

Und fleißig mit Gejang 

Die golden Spindeln hin und wieder drehen. 


— — —— 
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Peregrina. 


Ein Irrſal kam in die Mondſcheingärten 
Einer einſt heiligen Liebe. 

Schaudernd entdeckt' ich verjährten Betrug. 
Und mit weinendem Blick, doch grauſam, 
Hieß ich das ſchlanke, 

Zauberhafte Mädchen 

Ferne gehen von mir. 

Ach, ihre hohe Stirn, 

Drin ein ſchöner, ſündhafter Wahnſinn 
Aus dem dunkelen Auge blickte, 

War geſenkt; denn ſie liebte mich; 

Aber ſie zog mit Schweigen 

Fort in die graue 

Stille Welt hinaus. 


Von der Zeit an 

Kamen mir Träume voll ſchöner Trübe, 
Wie geſponnen auf Nebelgrund; 

Wußte nimmer, wie mir geſchah, 

War nur ſchmachtend, ſeliger Krankheit voll. 


Oft in Träumen zog ſich ein Vorhang 

Finſter und groß ins Unendliche 

Zwiſchen mich und die dunkle Welt; 

Hinter ihm ahnt' ich ein Haideland, 

Hinter ihm hört' ich's wie Nachtwind ſauſen; 

Auch die Falten des Vorhangs 

Singen bald an ſich im Sturme zu tegen: 

Gleich einer Ahnung ſtrich er dahinten, 

Ruhig blieb id) und bange doch: 

Immer leifer wurde der Haidelturm — 
Siehe! da kam's. 
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Aus einer Spalte de3 Vorhangs gudte 
Plöglich der Kopf des Baubermädcheng, 


Lieblih war er und doch fo beängitend. 


Sollt' ich die Hand ihr nicht geben 
In ihre liebe Hand? 

Bat denn ihr Auge nicht, 

Sagend: da bin ich wieder 
Hergelommen aus weiter Welt? 


An meinen Better, 
Juni 1837. 


Lieber Better! Er ift eine 
Bon den freundlichen Naturen, 
Die ih Sommerweſten nenne; 
Denn fie haben wirklich etwas 
Sonniges in ihrem Wefen 

Es find weltliche Beamte, 
Rechnungsräthe, Revtjoren 
Oder Kameralvermalter, 


Auch wohl manchmal Herrn vom Handel, 


Aber meift vom älterm Schlage, 
Keinesweges Petitmaitres, 

Haben manchmal hübſche Bäuche, 
Und ihr Vaterland iſt Schwaben. 


Neulich auf der Reiſe traf ich 
Auch mit einer Sommerweſte 

In der Poſt zu Beſigheim 

Eben zu Mittag zuſammen, 

Und wir ſpeiſten eine Suppe, 
Darin rothe Krebſe ſchwammen, 
Rindfleiſch mit franzö'ſchem Senfe, 
Dazu liebliche Radieschen, 

Dann Gemüſe und ſo weiter; 


Storm, Hausbuch. 


28 


—_ 44 — 


Schwatzten von der neuften Zeitung, 
Und daß e3 an manchen Orten 
Geftern ſtark gewittert habe. 

Drüber zieht der wackre Herr ein 
Silbern Büchglein aus der Tajche, 
Sich die Zähne auszuftochern; 
Endlich ftopft er ſich zum ſchwarzen 
Kaffee feine Meerfchaumpfeife, 
Dampft und discurrirt und fchaut in- 
mittelft einmal nach den Pferden. 


Und id) jah ihm jo von Hinten 
Nach und dachte: ach, daß dieſe 
Lieben, hellen Sommerweiten, 

Die bequemen, angenehmen, 
Endlich doch auch fterben müfjen! 


Ach nur einmal noch im Leben. 


Adagio. 





Im Fenſter jenes alt verblichnen Gartenjaals 

Die Harfe, die, vom leifen Windhauch angeregt, 

Lang ausgezogne Töne traurig wechſeln läßt 

In ungepflegter Spätherbit-Blumen-Einjamteit, 

St ſchön zu hören einen langen Nachmittag. 

Nicht völlig unmerth ihrer holden Nachbarſchaft 
Stöhnt auf dem grauen Zwingerthurm die Yahne dort, 
Wenn ftürmifcher oft die Wollen ziehen überhin. 


In meinen Garten aber (hieß’ er nur noch mein!) 
Ging fo ein Hinterpförtchen frei ing Feld hinaus, 
Abjeit3 vom Dorf. Wie manches liebe Mal ftieß ich 
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Den Riegel auf an der geſchwärzten Gatterthür 
Und bog das überhängende Gefträuch zurüd, 
Indem fie fi auf roft'gen Angeln ſchwer gedreht. 
Die Thür nun, muſikaliſch mannigfach begabt, 
Für ihre Jahre noch ein ganz annehmlicher 
Sopran (wenn fie nicht eben wetterlauniich war), 
Verrieth mir eines Tages — plöglich, wie es jchien, 
Erwedt aus einer lieblichen Erinnerung — 
Ein ſchöneres Empfinden, höhere Fähigkeit. 
Sch öffne fie gewohnter Weiſe, da beginnt 
Sie zärtlich eine Arie, die mein Ohr ſogleich 
Bekannt anſprach. Wie? rief ich ftaunend! träum’ ich denn? 
War das nicht „Ach nur einmal noch im Leben” ganz? 
Aus Titus, wenn mir vet iſt? — Alsbald ließ ich fie 
Die Stelle wiederholen; und ich irrte nicht! 
Denn langjamer, beftimmter, jeelenvoller nun 
Da capo jang die Alte: „Ah nur einmal noch!“ 
Die fünf, ſechs erften Noten nämlich, weiter faum, 
Hingegen war auch diefer Anfang tadellos, 
— Und mwa3, frug ich nach einer kurzen Stille fie, 
Was denn noch einmal? Sprich, woher, Elegijche, 
Haft du das Lied? Ging etwa denn zu deiner Zeit 
(Die neunziger Jahre meint’ ich) Hier ein ſchönes Kind, 
Des Pfarrers Enteltochter, ſittſam aus und ein, 
Und hörteſt du fie durch das offne Fenſter oft 
Am grünladirten, goldbeblümten Pantalon 
Hellftimmig fingen? Des geftrengen Müttercheng 
Gedenkſt du auch, der Hausfrau, die jo reinlich ſtets 
Den Garten hielt, gleich wie fie jelber war, wann jie 
Nah ſchwülem Tag am Abend ihren Kohl begoß; 
Derweil der Pfarrherr ein paar Freunden aus der Stadt, 
Die eben mweggegangen, das Geleite gab; 
Er Hatte fie bewirthet in der Laube dort, 
Ein lieber Dann, redfeliger Weitſchweifigkeit. 
Vorbei ift num das Alles und Tehrt nimmer fo! 
Wir Jüngern Heutzutage treiben’3 ungefähr 
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Zwar gleichermaßen, wadre Leute ebenfalls; 

Doch beijer dünkt ja Allen, was vergangen ift. 

Es fommt die Beit, da werden wir auch ferne weg 
Gezogen fein, den Garten lafjfend und das Haus; 

Dann wünſcheſt du nächlt jenen Alten ung zurüd, 

Und ſchmückt vielleicht ein treue Herz vom Dorf einmal, 
Mein denkend und der Meinen, im Vorübergeh'n 

Dein morjches Holz mit hellem Aderblumenfranz. 


Der alte Thurmhahn. 
Stillleben. 


Zu Eleverfulzbach im Unterland 
Hundert und dreizehn Jahr ich ftand, 
Auf dem Kirchenthurm ein guter Hahn, 
Als ein Bierratd und Wetterfahn'. 

In Sturm und Wind und Negennadt 
Hab’ ich allzeit dad Torf bewacht: 
Mandy) falber Blik hat mich geitreift, 
Der Troft mein’ rothen Kamm bereift, 
Auch manchen lieben Sommertag, 

Da man gern Schatten haben mag, 
Hat mir die Sonne unverwmandt 

Auf meinen goldigen Leib gebrannt. 
So ward ich jchwarz für Alter ganz, 
Und weg ijt aller Glitz und Glanz. 
Ta haben fie mich denn zuleßt 
Veracht't und jchmählich abgejebt. 
Meinthalb! jo ift der Welt ihr Lauf, 
Seht thun fie einen andern 'nauf. 
Stolzir‘, prachtir und dreh’ dich nur! 
Dir macht der Wind noch andre Eour. 
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Ade, o Thal, du Berg und Thal! 
Nebhügel, Wälder allzumal!' 

Herzlieber Thurm und Kirchendad), 
Kirchhof und GSteglein übern Bad) ! 

Du Brunnen, dahin fpat und früh 
Oechslein jpringen, Schaf' und Küh', 
Hans Hinterdrein fommt mit dem Steden, 
Und Baftes Evlein auf dem Scheden! 

— hr Störch' und Schwalben, grobe Spatzen 
Euch ſoll ich nimmer hören ſchwatzen! 
Lieb däucht mir jedes Dredlein ibt, 
Damit ihr ehrlich mid) beſchmitzt. 

Ude, Hohmürden, Ihr Herr Pfarr, 

. Schulmeilter auch, du armer Narr! 

Aus ift, was mich gefreut jo lang, 
Geläut’ und Orgel, Sang und Klang. 


Bon meiner HöH jo fang id) dort, 

Und hätt’ noch lang gejungen fort, 

Da kam ein fo krummer Teufelshöder, 
Ich ſchätz', e8 war der Schieferdeder, 
Padt mich, Friegt nach mand) hartem Stoß 
Mid richtig von der Stange los. 

Mein alt preßhafter Leib jchier brad), 
Da er mit mir fuhr ab dem Dad) 
Und bei den Gloden ſchnurrt hinein, 
Die glogten jehr verwundert drein, 
Regt' ihnen doc) weiter nicht den Muth, 
Dachten eben, wir hangen gut. 


Jetzt thät man mich mit altem Eifen 

Dem Meiſter Hufſchmied übermweijen; 

Der zahlt zween Bapen und meint Wunder, 
Wie viel e8 wär’ für folchen Plunder. 

Und alſo ich felben Mittag 

Betrübt vor feiner Hütte lag. 
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Ein Bäumlein — es war Matenzeit — 
Echneeweiße Blüthen auf mid) freut, 
Hühner gadeln um mich ber, 

Unachtend, was das für ein Vetter wär’? 
Da geht mein Pfarrherr nun vorbei, 
Grüßt den Meifter und Tächelt: „Ei, 
Wär's fo weit mit ung, armer Hahn?, 
Andrees, was fangt Ihr mit ihm an? 
Ihr könnt ihn weder fieden noch braten, 
Mir aber müßt’ es jchlimm gerathen, 
Einen alten Kirchendiener gut 

Nicht zu nehmen in Schuß und Huth. 
Kommt! tragt ihn mir gleich vor ins Haus, 
Trinfet ein fühl Glas Wein mit aus.” 


Der rußig Lümmel, fchnell bedacht, 
Nimmt mid) vom Boden auf und ladıt. 
Es fehlt’ nicht viel, jo that ich frei 
Gen Himmel einen Freudenichrei. 


Am Pfarrhaus, ob dem fremden Gaft, 
War Groß und Klein erichroden fait; 
Bald aber in jedem Angeficht 

Ging auf ein rechtes Freudenlicht. 
Frau, Magd und Knecht, Mägdlein und Buben 
Den großen Gödel in der Stuben 
Mit jiebenfacher Stimmen Schall 
Begrüßen, beguden, betajten all’. 

Der Gottesmann drauf mildiglich 

Mit eignen Händen trägt er mich 
Nach jeinem Zimmer, Stiegen auf, 
Nachpolteret der ganze Hauf. 


Hier wohnt der Frieden auf der Schwell'! 
An den geweißten Wänden hell 

Sogleih empfing mich jondre Luft, 
Bücher- und Gelahrten-Duft, 
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Gerani- und Reſeda⸗Schmack, 

Auch ein Rüchlein Rauchtabad. 

(Dies war mir all noch unbelannt.) 

Ein alter Ofen aber ftand 

In der Ede linker Hand. 

Recht als ein Thurn thät er fich ftreden 
Mit feinem Gipfel bis zur Deden,! 

Mit Säulwerf, Blumwerk, kraus und jpiß, 
O anmuthsvoller Ruheſitz! 

Zuöberſt auf dem kleinen Kranz 

Der Schmied mich auf ein Stänglein pflanzt. 


Betrachtet mir das Werk genau! 

Mir däucht's ein ganzer Münſterbau; 
Mit Schildereien wohl geziert, 

Mit Reimen chriſtlich ausſtaffirt; 

Davon vernahm ich manches Wort, 
Dieweil der Ofen ein guter Hort 

Für Kind und Kegel und alte Leut', 

Zu plaudern, wann es wind't und ſchneit. 


Hier ſeht ihr ſeitwärts auf der Platten 

Eines Biſchofs Krieg mit Mäuſ' und Ratten, 
Mitten im Rheinſtrom ſein Caſtell. 

Das Ziefer kommt geſchwommen ſchnell, 

Die Knecht’ nichts richten mit Waffen und Wehr, 
Der Schwänze werden immer mehr: 

Biel Taufend gleich in diden Haufen 

Fred) an der Mauer auf fie laufen, 

Fallen dem Pfaffen in fein Gemach; 

Sterben muß er mit Weh und Ach, 

Bon den Thieren aufgefreffen, 

Denn er mit Meineid ſich vermefjen; 

— Sodann König Belfazers feinen Schmaug, 
Weiber und Spielleut’, Saus und Braus; 
Zu großem Schreden an der Wand 
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Räthſel fchreibt eines Geiſtes Hand. 
— Zuletzt da vorne ſtellt fich für 
Sara lauſchend an der Thür, 

Als der Herr mit Abraham 

Bor jeiner Hütte zu reden kam, 
Und ihme einen Sohn verjprad); 
Sara fi Lachens nicht entbrad, 
Weil Beide fchon jehr hoch betaget. 
Der Herr vernimmt c3 wohl und fraget: 
Wie, lachet Sara? glaubt fie nicht, 
Was der Herr will, Teicht gefchicht ? 
Das Weib Hinwieder Flauſen machet, 
Sprit: Ich habe nicht gelachet. 
Das war nun wohl gelogen faft, 
Der Herr es doch paſſiren laßt, 
‚Weil fie nicht leugt aus arger Lift, 
Auch eine Patriardjin ift. 


Geit daß ich hier bin, dünket mir 
Die Winterdzeit die jchönfte jchier. 
Wie janft ift aller Tage Fluß 

Bis zum geliebten Wochenjchluß! 
Freitag zu Nacht, noch um die Neune, 
Bei feiner Lampen Troft alleine, 
Mein Herr fangt an jein Predigtlein 
Studiren; anderjt mag’3 nicht fein. 
Eine Weil’ am Dfen brütend fteht, 
Unruhig Hin und dannen geht; 

Sein Tert ihm jchon die Adern reget; 
Drauf er fein Werk zu Faden fchläget. 
Inmittelſt einmal aud) etwan 

Hat er ein Fenfter aufgethan — 

AH, Sternenlüfte-Schwall wie rein, 
Mit Haufen dringet zu mir ein! 

Den Berrenberg ich ſchimmern ſeh', 
Den Schäferbügel did mit Schnee! 
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Zu fchreiben endlich er fich feet, 

Ein Blättlein nimmt, die Feder neßet, 
Beichnet fein Alpha und jein O 

Ueber dem Exordio. 

Und ich von meinem Poftament 

Kein Aug’ ab meinem Herrlein wend’; 
Geh’, wie er, mit Blicken fteif ins Licht, 
Sinnt, prüfet jedes Wort3 Gewicht, 
Einmal ſacht' eine Priſe greifet, 

Bom Docht den rothen Buben ftreifet; 
Auch dann und wann zieht. er vor ich 
Ein Sprüchlein an vernehmentlich, 

So ich mit vorgeredtem Kopf 
Begierlic) bringe gleich zu Kropf. 
Gemachſam kämen wir aljo 

Bi3 Anfang Applicatio. 


Indeß der Wächter Elfe jchreit. 

Mein Herr denkt: es ift Schlafenzzeit; 

Ruckt feinen Stuhl und nimmt das Licht; 
„Gut' Nacht, Herr Pfarr!“ — Er hört e3 nicht. 


Im Finftern wär’ ich denn allein. 
Das ift mir eben keine Bein. 

Ich Hör’ in der Regiftratur 

Erit eine Weil’ die Todtenuhr, 

Lache den Marder heimlich aug, 

Der ſcharrt ſich müd’ am Hühnerhaus; 
Windwehen um das Dächlein ftieben; 
Sch höre wie im Wald da drüben — 
Man heißet e3 im Vogeltroft — 

Der grimmig’ Winter fich erboft, 

Ein Eichlein ſpalt't jählings mit Krallen 
Eine Bude, dab die Thäler Schalen. 
— Du meine Güt’, da lobt man ſich 
So frommen Ofen dankbarlich! 
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Er wärmelt Halt die Nacht jo Hin, 

Es iſt ein wahrer Segen drin. 

— Seht, den?’ ich, find wohl hie und dort 
Spigbuben aus auf Raub und Mord; 
Denk', was eine jchöne Sad’ es ijt, 
Brave Schloß und Riegel zu jedey Frift! 
Was ich wollt‘ machen herentgegen, 
Wenn ich eine Leiter hört’ anlegen; 

Und fonft was jo Gedanken find; 

Ein warmes Schwetßlein mir entrinnt. 
Um Zwei, Gottlob, und um die Drei 
Glänzet empor ein Hahnenfchrei, 

Um Fünfe, mit der Morgengloden, 
Mein Herz fich hebet unerfchroden, 

Ja voller Freuden auf es jpringt, 

ALS der Wächter endlich fingt: 
„Rohlauf, im Namen Jeſu Chrift, 

Der helle Tag erjchienen ift!“ 


Ein Stündlein drauf, wenn mir die Sporen 
Bereit3 ein wenig fteif gefroren, 

Raſſelt die Liſſ im Ofen, brummt, 

Bis ’3 Feuer angeht, ſauſt und fummt. 
Dann von der Küch’ rauf gar nicht übel 
Die Supp' ich wittre, Schmalz und Bwichel. 
Endlih, gewaſchen und geflärt, 

Mein Herr ich frifch zur Arbeit kehrt. 


Am Samftag muß ein Pfarrer fein 
Daheim in feiner Klaufe fein, 

Nicht vifiteln, herumkutſchiren, 

Seine Faß einbrennen, fonft handthieren. 
Meiner hat jelten ſolch Geluft. 

Einmal — ihr ſagt's nicht weiter juft — 
Bimmert' er den ganzen Nachmittag 
Dem Fritz an einem Meifenichlag , 
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Dort an dem Tiich, und ſchwatzt' und ſchmaucht', 
Mich alten Tropf furzweilt’ es aud). 


Jetzt ift der liebe Sonntag da. 

Es läut't zur Kirchen fern und nah. 
Dan orgelt fchon, mir wird dabei, 
Als ſäß ic) in der Sakriſtei. 

Es ift fein Menſch im ganzen Haus; 
Ein Müdlein Hör’ ich, eine Maus. 
Die Sonne fi) ins Fenfter fchleicht, 
Zwiſchen die Cactusſtöck' Hinftreicht 
Bum Heinen Pult von Nußbaumholz, 
Eines alten Schreinermeifters Stolz; 
Beſchaut fi), was da liegt umher, 
Concordanz und Kinderlehr”, 
Oblatenſchachtel, Amtsfigill; 

Am Dintenfaß ſich jpiegeln will, 
Butheuerft Sand und Grus beficht, 
Sich an dem Federmeſſer fticht 

Und gleitet übern Armftuhl frant 
Hinüber an den Bücherſchvank. 

Da fteh’n in Pergament und Leder 
Bornan die frommen Schwabenpäter: 
Andreä, Bengel, Rieger zween, 
Sammt Detinger find da zu jeh'n. 
Wie fie die golden Namen lieft, 
Noch goldener ihr Mund fie Füßt, 
Wie fie rührt an Hiller’3 Harfenjpiel — 
Horch! Hingt e3 nicht? fo fehlt nicht viel. 


Inmittelſt Täuft ein Spinnlein zart 

An mir hinauf nach feiner Art 

Und Hängt fein Net, ohn' erft zu fragen, 
Mir zwiihen Schnabel auf und Kragen. 
Ich rühr' mich nicht aus meiner Ruh, 
Schau’ ihm eine ganze Weile zu. 
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Darüber ift es wohl geglüdt, 

Daß ich ein wenig eingenidt. 

Nun jagt, ob es in Dorf und Stadt 
Ein alter Kirchhahn befier hat? 


Ein Wunſch im Stillen dann und wann 
Kommt einen freilich wohl noch an. 

Im Sommer ftünd’ ich gern da draus 
Bisweilen auf dem Taubenhaug, 

Wo dicht dabei der Garten blüht, 

Man au ein Stüd vom Fleden Sieht. 
Dann in der fchönen Winterzeit, 

Al zum Exempel eben heut’: 

Ich ſag' ed grad’ — da haben wir 

Gar einen wadern Schlitten hier, 

Grün, gelb und ſchwarz; — er ward verwichen ' 
Erſt wieder fauber angeftrichen: 

Born auf dem Bogen brüftet ich 

Ein fremder Vogel hoffärtig — 

Wenn man mid) etwas puben wollt‘, 
Nicht daß es drum viel Foften ſollt', 

Ich ftünd’ jo gut Dort als wie der 

Und madet Niemand nicht Unehr’! 

— Narr! dent’ ich wieder, du haft dein Theil! 
Willt du noch jetzo werden geil? 

Mich wundert, ob dir nicht gefiel’, 

Daß man der Welt zum Spott und Ziel, 
Deinen warmen Ofen gar zulegt 
Mitſammt dir auf die Läufe jegt', 

DaB auf dem G'ſims da um dich ſäß' 
Mann, Weib und Kind, der ganze Käs! 
Du alter Scherb, ſchämſt du dich nicht, 
Auf Eitelkeit zu jein erpicht? 

Geh’ in did, nimm dein Ende wahr! 
Wirft nit noch einmal Hundert Jahr. 
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Lofe Waare. 


„Tinte! Tinte kauft ab! Schön ſchwarze Tinte verkauf’ ich,“ 
Rief ein Büblein gar hell Straßen hinauf und hinab. 
Lachend traf fein feuriger Blick mich oben im Fenſter. 
Eh’ ich's mich irgend verjah’, huſcht' er ins Zimmer herein. 
Knabe, dich rief Niemand! — „Herr, meine Waare verjucht nur!“ 
Und fein Fäßchen behend ſchwang er vom Rüden herum. 
Da verſchob ſich das Haldzerriffene Jäckchen ein wenig 
An der Schulter, und hell ſchimmert ein Flügel hervor. 
Ei, laß jehen, mein Sohn, du führft auch Federn im Handel? 
Amor, verfleideter Schelm, ſoll ich dich rupfen jogleich? 
Und er lächelt, entlarvt, und legt auf die Lippen den Finger: 
„Stille! Sie find nicht verzollt — ftört die Gefchäfte mir nicht! 
Gebt das Gefäß, ich fü’ es umfonft, und bleiben wir Freunde!“ 
Dies gejagt und gethan, ſchlüpft er zur Thüre hinaus. — 
Angeführt hat er mich doch; denn will ic) was Nützliches jchreiben, 
Gleich wird ein Liebesbrief, gleich ein Erotikon draus, 


Denkt’ e8, vo Seele’). 


Ein Tännlein grünet wo, 
Wer weiß, im Walde; 
Ein Rofenftrauch, wer jagt, . . 
In welhem Garten? 
Sie find erlejen jchon, 
Denk' es, o Seele, 
Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachſen. 


Zwei ſchwarze Rößlein weiden 
Auf der Wieſe, 

Sie kehren heim zur Stadt 
In muntern Sprüngen. 





*) Aus: „Mozart auf der Reife nad) Prag.“ Novelle. Stuttgart u. Augsburg; 
Cotta. " 
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Sie werden ſchrittweis geh'n 
Mit deiner Leiche; 
Vielleicht, vielleicht noch eh' 
An ihren Hufen 

Das Eifen los wird, 

Das ich bfiten jehe! 


Erinna an Sappho. 
(Erinna, eine hochgepriefene junge Dichterin des griechiſchen Alterthums, um 600 
v. Chr., Freundin unb wohl auch Schülerin Sappho's zu Mytilene auf Lesbos. Sie 
ſtarb als Mädchen mit neunzehn Jahren. Ihr berühmteſtes Werk war ein epiſches 
Gedicht, „die Spindel“, von dem man jedoch nichts Näheres weiß. Ueberhaupt 
haben ſich von ihren Poeſien nur wenige Meine Bruchſtücke und drei Epigramme 
erhalten. Es wurden ihr zwei Statuen errichtet, und die Anthologie hat mehrere 
Epigramme zu ihrem Ruhme von verſchiedenen Verfaſſern.) 


„Vielfach ſind zum Hades die Pfade,“ — heißt ein 

Altes Liedchen — „und einen gehſt du ſelber, 

Zweifle nicht!“ Wer, ſüßeſte Sappho, zweifelt? 

Sagt es nicht jeglicher Tag? 

Doc den Lebenden Haftet nur leicht im’ Bufen 

Sold ein Wort; und dem Meer anmwohnend ein Fiicher von Kind auf 
Hört im ftumpferen Ohr der Wogen* Geräuſch nicht mehr. 
Wunderſam aber erjchraf mir heute das Herz. Vernimm! 
Sonntger Morgenglanz im Garten, 

Ergofjen um der Bäume Wipfel, 

Lodte die Langfchläferin (denn fo fchalteft du jüngft Erinna!) 
Früh vom ſchwüligen Lager hinweg. 

Stille war mein Gemüth; in den Adern aber 

Unftet Hopfte das Blut bei der Wangen Bläſſe. 

Als ich) am Putztiſch jebo die Flechten löſte, 

Dann mit Narde duftendem Kamm vor der Stirn den Haar⸗ 
Schleier theilte, — jeltiam betraf mic) im Spiegel Blid in Blid. 
Augen, jagt’ ich, ihr Augen, was wollt ihr? 

Mir aus der Tiefe was redet ihr? 

Du, mein Geift, heute noch ſicher behauft da drinnen, 





— 41 — 


LZebendigen Sinnen traulich vermählt, 

Wie mit fremdendem Ernſt, lächelnd Halb, ein Dämon, 

Nidit du mich an, Tod weiſſagend! 

— Ha, da mit Eins durchzuckt e8 mich 

Wie Wetterfchein! Wie wenn jchwarzgefiedert ein tödtlicher Pfeil 
Streifte die Schläfe Hart vorbei, 

Daß ich, die Hände gededt aufs Antlig, lange 

Staunend blieb in die nachtſchaurige Kluft ſchwindelnd Hinab. — 
Und das eigene Todesgeſchick ermog ich; 
Trodenen Augs noch erjt, bi da ich dein, o Sappho, dachte, 
Und der Freundinnen al’, 

Und anmuthiger Mujenkunft, \ 

Gleich da quollen die Thränen mir. 


Und dort blinkte vom Tiſch das fchöne Kopfnetz, dein Gejchent, 
Köftliches Byſſosgeweb' von goldnen Bienlein ſchwärmend. 
Diejes, wenn wir demnächſt das blumige Feit 

Feiern der herrlichen Tochter Demeter's, 

Möcht' ich ihr weih’n, für meinen Theil und deinen; 

Daß fie hold ung bleibe (denn viel vermag fiel), 

DaB du zu früh dir nicht die braune Lode mögeft 

Für Erinna vom lieben Haupte trennen. 
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Robert Reini, 
Maler, geb. 22. Febr. 1805 zu Danzig, geft. 7. Febr. 1852 zu Dresden. 


— Lieder. Berlin; Ernft und Korn. — 





Dei Mäbchens Gehtändnik. 


Ber Abend war jo wunderſchön, 
Da gingen Beide wir Durchs Feld; 

Die Sonne wollte untergeh'n 

Und ſchien noch freundlich in die Welt; 

Die Vögel fangen im Geſträuch, 

Im Korn und in der blauen Luft; 

Die Blumen blühten voll und reich, 

Und um uns her war lauter Duft. 


Mir war gar feierlich zu Muth 

Und doch dabei ohnmaßen froh; 

Ich war der ganzen Welt jo gut, 
Gott weiß, mir war noch niemals fo. 
Da ſprachen wir denn allerlei, 
Wovon, daß weiß ich jelbft nicht mehr, 
Und er auch war jo gut dabei 

Und ging jo ftille nebenher. 
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Doch als ich einmal mich gewandt, 

Ich weiß nicht mehr, aus welchem Grund, 
Da drüdt’ er plöglich meine Hand 

Und fügt’ mid) leife auf den Mund; 

Und ih, ich konnt' nicht widerfteh'n, 

Ich Habe wieder ihn geküßt, 

Und kann noch immer nicht verfteh'n, 
Wie's mir nur eingefallen ift. 


Doch bin ich wirklich mir bewußt, 

Daß diefer Kuß nichts Böfes war; 
War's doch nachher in meiner Bruft 

So rein, wie es gewejen war. 

Sch hätt’3 auch Jedem gern gethan, 

Der irgend mir begegnet wär’; 

Und do! — wär’ es ein andrer Mann, — 

ge nun, — das fragt ſich Doch noch fehr! 


Der Bleidherin Nachtlied, 


Wellen blinkten durch die Nacht, 

Blaß der Mond am Himmel ftand, 

Mägdlein jaß an Ufers Rand, 
Hielt bei ihrem Leinen Wacht, 

Sang in leifen Melodei’n 

In die weite Nacht Hinein: 


Bleiche, bleiche, weißes Lein, 
In des ftillen Mondes Huth! 
Bift du bleich, dann bift du gut, 
Bift du bleih, dann bift du rein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleih muß alles Ende fein. 
Storm, Hausbud). 29 
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Sonne giebt zu lichten Schein, 
Läßt dem Herzen keine Raſt; 

Sit der Tag nur erft erblaßt, 
Wird das Herz auch ruhig fein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleih muß alles Ende fein. 


War ein thöricht Mägdelein, 
Roth und friſch mein Angeſicht; 
Nothe Wangen taugen nicht, 
Locken Unglüd nur herein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleih muß alles Ende fein. 


Eile dich und bleiche fein! 

Hab’ ja treu gewartet dein; 

Legt man mid) ing Grab hinein, 
Dei’ in Frieden mein Gebein! — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleih muß alle Ende fein! 


| Juchhe! 


Wie tft doch die Erde jo fchön, fo Schön! 
Das wiffen die Bögelein: 

Sie Heben ihr Leicht Gefieder, 

Und fingen fo fröhliche Lieder 

In den blauen Himmel hinein. 


Wie ift doch die Erde jo Schön, fo ſchön! 
Das wiſſen die Flüſſ' und Seen: 

Sie malen im klaren Spiegel 

Die Gärten und Städt’ und Hügel, 

Und die Wolken, die drüber geh’n! 
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Und Sänger und Maler wifjen’s, 
Und es wiſſen's viel andere Leut’! 
Und wer's nicht malt, der fingt es, 
Und wer’3 nicht fingt, dem klingt es 
In dem Herzen vor lauter Freud’! 


Blauer Montag. 


's iſt doch närriſch, wenn wir eben nur vom Wein einmal genippt, 
Daß der Hut jo wunderbarlich gleich nad) einer Seiten fippt! 
Doch das macht und erſt Courage; denn die Mädel, feht doch an, 
Lachen, wo fie und nur fchauen, haben ihre Luft daran. 


Ach, du allerichönftes Mädel mit den blauen Augen dort, 
Blauer Montag ift ja heute, warum läufſt du ung denn fort? 
Blauer Montag, blauer Himmel, blaue Augen — liebſter Schap! 
Was nur blau und Tuftig, hat ja heut’ in unferm Herzen Platz. 


Zwar wir wadeln allzufammen, unjer Liedel jo mie wir, 

Doch da können fchledhte Schufter und Poeten nur dafür; 

Denn wir gehen ganz gerade, nur die Stiefel gehen krumm, 

Und wir fingen wie die Lerchen, doch was ift das Liedel Dumm! 
Liedeldumm Liedeldumm Liedeldumm — — —! 


Euriofe Gefchichte. 


Ich bin einmal etwas hinaus fpaziert, 

Da ift mir ein närriſch Ding paffirt: 

Ich jah einen Jäger am Waldeshang, 

Ritt auf und nieder den See entlang; 

Biel Hirihe ſprangen am Wege dicht; 

Was that der Jäger? — Er ſchoß fie nicht, 

Er blies ein Lied in den Wald hinein — 

Nun fagt mir, ihr Leut', was ſoll das fein? 
29* 


— 452 — 


Und als ich weiter bin fort ſpaziert, 

ft wieder ein närriſch Ding mir paſſirt: 

In Heinem Kahn eine Fifcherin 

Fuhr ftet3 am Waldeshange dahin ; 

Rings ſprangen die Fiſchlein im Abendlicht; 
Was that dad Mädchen? — Sie fing fie nicht, 
Gte fang ein Lied in den Wald Hinein — 
Nun jagt mir, ihr Leut’, was foll das fein? 


Und ala ich wieder zurüd ſpaziert, 

Da tft mir das närrifchite Ding palfirt; 

Ein leeres Pferd mir entgegen Tan, 

Im See ein leerer Nahen ſchwamm, 

Und als ich ging an den Erlen vorbet, 

Was Hört’ ich drinnen? — Da flüfterten zwei, 
Und ’3 war ſchon fpät und Mondenjchein — 
Nun jagt mir, ihr Leut', was joll das jein? 
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Adolf Scyöll, 


geb. 1805 in Brünn, Oberbibliothelar in Weimar. 





Der Pilot.) 


Xöſe die Anterbande, 
Stoße mein Schiff vom Strande, 
Geliger Schiffer, Schlaf! 
Nach deiner hohen See hinaus 
Will ich die Segel ftellen, 
Ein Hauch der Sehnjucht füllt fie aus 
Mit Athmen, mit Schwellen, 
"Die Woge, die entgegenjträubt, 
Muß weichen, tragen, treiben, 
Die Brandung, die mich hier umtäubt, 
Zurück im Nebel bleiben. 


Löſe die Ankerbande, 

Stoße mein Schiff vom Strande, 
Seliger Schiffer, Schlaf! 

Die ſtille Nacht bricht ſchon herein, 
Es winkt ein Stern im Weſten; 
Laß dies zur Fahrt das Zeichen ſein, 
Zur letzten, zur beſten, 

Zur letzten, beſten Meeresfahrt, 
Die ſollſt du ganz vollbringen, 
Nicht mehr nach deiner halben Art 
Zurück ans Land mich bringen. 


*) Aus Chamiſſo's Muſenalmanach. 1837. 
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Löſe die Anterbande, 

Stoße mein Schiff vom Stranbe, 
Seliger Schiffer, Schlaf! 
Unaufgehalten laß ung fort 

Von Fluth zu Fluthen fliegen, 
Bis wo am grauen Felienport 
Die Fluthen verfiegen. 

Da ſitzt der alte ſtille Mann, 
Der nie ein Wort geiprochen, 
Und ſchaut mid) wie ein Vater an, 
Bis mir das Herz gebrochen. 


Löſe die Anferbande, 
Stoße mein Schiff vom Etrande, 
Geliger Schiffer, Schlaf! 
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Friedrich Halm, 
pfeudon. für Freiherr Eligiusvon Munch-Bellinghauſen. 
Wefentlih dramatifher Dichter, geb. zu Krakau 2. April 1806, geft. zu Wien 
22. Mai 1871 als General: Intendant der k. k. Hoftheater. 


Die Römerftrafie, 


Die Sonne finft; die Gluth des Tages ſchwand! 
Auf denn, Gefelle, nimm den Stab zur Hand 
Und nad dem Mahl, das labend uns erfrifchte, 
Folg' nun in jenes Waldes Laubgemad), 

Der Römerftraße Spuren mit mir nad), 

Die längft im Saatgefild’ der Pflug vermwifchte! 


Wir jchreiten, fomm nur, erſt den Fluß entlang, 
Dann rechts hinauf des Weinbergs fteilen Hang 
Und wieder links durch den Kartoffelader! 

Da ſchallt ſchon, horch, der Wipfel dumpf Gebraug, 
Als lachten fie ob unfrer Haft und aus: 

„Ei, alte Knaben, lauft ihr noch fo wader!” 


O Tühler Hauch, der fächelnd und berührt! 

Der Pfad, der breit Hier durch die Büſche führt, 
Wie lockt er an, froh plaudernd fortzufchreiten! 
Doc Nicht’ges nur erringt fich mühelos! 

Bir müffen durch des Dickichts rauhen Schooß, 
Durch Dorn und Difteln ung den Weg erftreiten! 
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Friſch auf! Hinein ins grüne Hlättermeer, 

Und ſetzt es fi) mit Stacheln aud) zur Wehr, 

Wir dringen durch! — Und sieh’, in Waldesmitten 
Wallähnlich hebt das Erdreich fich empor; 

Wir find zur Stelle! — Hter ward Buſch und Moor 
Vom Straßenzug der Römer einft durchichnitten! 


Nun wählt Geftrüpp, ja mächt'ges Bauholz drauf; 
Des Gießbachs Wuth zerrig des Dammes Lauf, 
Den ftahlgepanzert einft Legionen traten; 

Ihr Heerweg war eg! — Grabe nur hinein; 
Rings trifft du feften, mwohlgefügten Stein, 

Ste bauten für die Dauer, Roms Legaten! 


Der bier im Buſche lag, den Meilenftein, 

Den manerten beim Friedhofthor fie ein! — 

Du ſahſt ihn wohl! — Und dort bei den drei Buchen, 
Dort war ein Brunnen! — Steh’ noch heut’ den Strahl 
Durch Steingeröl und Trümmer dünn und jchmal, 

Im Sand verfidernd, fich den Ausweg fuchen! 


Bor Jahren fand man eine Inſchrift dort — 
Sie fchleppten ind Mufeum gleich fte fort — 
Die angab, Cajus Flavius Carbo Hätte, 

Ein alter Kriegsmann, diefen Duell gefaßt 
Und Wandrern, müde von des Tages Lait, 
Ihn Fromm geweiht zur fühlen Auheftätte! 


Auch einer Steinbant Refte, Röhrenblei, 
Badfteine, Scherben, Münzen allerlei 

Grub Forichergier aus diefem Trümmerhaufen; 
Die Duelle aber, die mit hellem Klang 

Ans Marmorbeden einft hier niederjprang, 
Die ließen fie wie vor im Sand verlaufen! 
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Barum auch fol!’ fie niht? — Kein Fußtritt ſchallt 
Mehr auf der Römerftraße durch den Wald; 

Berfehr und Handel nahmen andre Wege: 

Wer fuchte Labung noch an ihrem Rand, 

Als nur der Vogel, zieht er über Land, 

Das jcheue Reh dort aus dem. Wildgehege! 


Es geht auf Erden eben Alles Hin! — 

Ich aber, unmeltläufig, wie ich bin, 

Und mehr daheim in Büchern als im Leben, 
Ich fih’ hier oft und fofte gern vom Quell, 

Der niederträuft vom Steine Mar und hell, 

Und laſſe wirre Träume mich ummeben! 


Und weißt du, was ich oft ſchon Hier gedacht, 
Und was mir immer wiederfehrt mit Macht, 
So oft auf diefen Trümmern ich gejeflen? 
Der Dichter den’ ich, deren Lieder Schall 
Erweckt vordem der Herzen Wiederhall, 

Und die bis auf den Namen nun vergefjen! 


Nicht jene Großen, die da Strömen gleid) 
Fortrauſchen ewig durch der Bildung Reid), 
Des Ideals unfterbliche Propheten; 

Die mein’ ich, die da waren, was wir find, 
Die Ruhm erwarben und auch Ruhm verdient, 
Doch, Kinder ihrer Zeit, mit ihr verwehten! 


Die, wie der Quell hier, Taufenden vielleicht 
Bon müden Wandrern Labung mild gereicht, 
So lange Wandrer.noch des Weges kamen, 
Und die verjiegt, wie hier der Quell, im Sand, 
Seit andre Ziele Geift und Bildung fand 

Und Beit und Leben andre Wege nahmen! 
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Die, wie der Quell hier, bricht auch dünn und ſchmal 
Aus Schutt und Steingeröll nur mehr fein Strahl, 
Erquiden könnten heute noch und laben, 

Wär’ nur zerjtört die Nömerftraße nicht, 

Wär nur des Waldes Didicht nicht fo- dicht, 

Waͤr's anderswo nur leichter nicht zu haben! 


Das ift es! Wen die Zeit trägt, reißt fie fort! 
Heut’ geht die Straße hier und morgen dort, 
Dort öffnet fie, verfchüttet Hier die Quellen! — 
„Heut grüner Lorbeer, morgen dürres Laub, 
Heut’ friſche Roſe, morgen welter Staub!“ 

Sp rauſcht es, Beitenftrom, aus deinen Wellen! 


„Leb' heut’, ftreb’ heut’, ſieg' heute“ rauſchen fie, 
„Was du nicht heute haft, das Haft du nie! 
Gebrechen dir des Genius höchſte Gaben, 

So brauch', die dir geworden, wie ein Mann, 
Genieße, was dein Streben dir gewann, 

Und frage nicht, was wird, wenn du begraben!” — 


Das iſt es, was fo oft ich Hier gedacht 
Um Römerbrunnen in de3 Didichts Nacht; 
Hter lernt' ich ftil mein Haupt dem Schidfal neigen! — 
Doch komm nun — Abend bämmert um uns her, j 
Und überm Moor wallt Nebel grau und ſchwer — 
Komm, lab ind Thal gemach und niederjteigen! — 
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Anaſtaſius Grün, 
pfeudon. für Anton Alerander Graf von Auersperg, 
geb. 11. April 1806 zu Laibach in Oeſterreich; ftudirte Philofophie und Jurisprudenz 
in Wien und Graz; 1848 Mitglied der Nationalverfammlung in Frankfurt a. M.; 
ſpater Reichsrath; lebte auf feinem Erbgute Thurn a. Hart in Krain, 
geft. 12. Septbr. 1876. , 


— Gedichte. Berlin; Weidmann. — 





Sanet Silarion, 


Auf Cypern ift es Lefezeit, 
Der Jubel jauchzt von den Hügeln weit! 


Bor jeinem Weinberg ſteht ein Mann, 
Sieht fich die Fülle behaglich an, 

Die Rebenreihen voll blauer Frucht, 

Faſt bricht den Stod die ſüße Wucht, 
Die durft’gen Schläuche, trunkbereit, 

Die Kufen und Krüge weit hingereiht, 
Denkt heimwärts audy an fein Töchterlein, 
Ihm geboren vor der Tage drei'n: 

Das macht, daß über fein Angeficht 

Es leuchtet wie freudiges Sonnenlicht. 


Und aus der bauchigen Krüge Schaar 

Wählt er die größten, wohl fünfzig Paar: 
„Ihr Wänſte zeht mir vom föftlichiten Wein, 
Bald jollt ihr wie Todte begraben fein. 
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Im Erdengrunde da gährt und ruht, 

Eint Alterämilde mit Jugendgluth, 

Bis jenes Bäumlein am Waldesiaum 

Einft ragt als ſchlanker Balmenbaum, 

Bis in der Wiege mein Mägdlein traut 
Einjt ragt und blüht ala Tiebliche Braut. 
Dann aber heraus aus dem Erdenfchrein, 
Ausſteuer und Hochzeitgäfte zu fein; 

Dann mwallet an Licht und füllet hold 

Die Herzen mit Luft, die Kiften mit Gold!“ 


Da wandelt, des Gottesſegens froh, 

Vorbei des Weges Hilario. 

Der Herr des Weinbergd zu ihm fpridht: 
„O jeht, rings Fülle, Glanz und Licht, 
Daß fröhliches Aug’ und Herz zum Felt 
Dem Frömmiten felber nicht übel läßt! 
Drum feid, ch’ der Winzer die Traube faßt, 
Bur Vorkoſt morgen mein lieber Gaft, 

Und da die Freude nicht gern allein, 

Laßt etliche Freunde mit Eud) fein.“ 


Des Morgens im Weinberg fteht der Mann, 
Schon jchreitet Hilarion hinan, 

Doch Hinter ihm wallt's von Schritten ſchwer, 
Ein Menſchenſchwarm iſt's, doch nein, ein Heer! 
In Talaren ſchwarz, in Kutten braun, 
Bedächtig, ehrwürdig anzuſchau'n, 

Goldkreuz' an der Bruſt und Scapulier, 

In Händen Roſenkranz oder Brevier: 

Dem Manne ſcheint's, auf den Beinen ſei 
Die ganze heilige Kleriſei. 

Drauf lockig rothwangiger Kinder Zahl, 

Die Hoffnung des Staats, der Schulbank Qual, 
Das ſchäckert und balgt ſich, als wäre Heut‘ 
Die Mär vom Pygmäenkrieg erneut. 





— 461 — 


Dann fchreitet ein Zug gar bunt gejchaart 
Sn Farben und Stoffen aller Art, 

Der Ein’ im Faltenwurf ftolz geputzt, 

Der Andre im Wamms ſchlicht zugeſtutzt, 
Goldfetten und Stab von Elfenbein, 
Schnappſack und Knotenſtock zwiſchen drein, 
Die ganze Bürgerſchaft iſt da 

Der guten Stadt Nicofia! 

Noch wogt es unabſehbar heran. 

Wie's glitzert und funkelt im Thalesplan 
Von Helmen bunt, von Schwertern hell, 
Von Panzern blank, von Gewändern grell, 
Geſchwader von Reitern traben in Reih'n, 
Legionen von Fußvok hinterdrein! 

Dem Manne däucht, es marſchire zur Schlacht 
Des Kaiſers ſämmtliche Heeresmacht, 

Es ſei um ſeinen Weinberg gebannt 

Der ganze Lehr-, Nähr- und Wehreſtand. 
Doch iſt dies nur, er merkt es ſchon, 

Mit etlichen Freunden Hilarion. 

Das macht, daß Jenem vom Angeſicht 
Fortzieht das freudige Sonnenlicht. 


Und als es nun ans Koſten ging, 

Zu tief, zu hoch kein Träublein hing; 

Der keltert im Helm den ſüßen Moſt, 

Der ſtopft die Kapuze mit Traubenkoſt, 
Heimdenkt ein Dritter an Weib und Kind 
Und füllt die Tücher und Taſchen geſchwind, 
Bis man im Weinberg nur hier und da 
Manch Beerlein an dünnen Kämmen noch ſah: 
Wo hundert Winzern Tagwerk g'nug, 
Gibt's Arbeit kaum für zwei mit Fug. 

Des Weinbergs Herr läßt's geſchehen ſein, 
Denkt heimwärts ſtill an ſein Töchterlein; 
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Das macht, daß um fein Angeficht 
Faſt trübe ſich's, wie ein Wölfchen, flicht. 


Auf des Berges Gipfel Hilarion ftand, 

Gen Himmel gewendet Aug’ und Hand; 

Um fein Antlig quoll ein fonniger Glaft, 

Bon den Fingern ihm funkt's wie Phosphor faft: 
„D Herr, dein Wille kann's nicht fein, 

Daß, wer Andre tränkt, verdurſte allein, 

Daß, defjen eigned Kind verwaiſt, 

Der fremde Kinder gelabt, geipeiit; 

Drum öffne des Segens Schleußen, wir fleh’n, 
Rab deine Engel geihäftig geh'n, 

Berühre des Weinſtocks Auge ind, 

Wie Chriſtus die Wimpern des blinden Kind, 
Erfülle die dürren Stengel mit Saft, 

Wie Lazarus' Leiche mit Lebenskraft, 

Und jchwelle die Techzenden Krüge an, 

Wie du auf Kana's Hochzeit gethan, 

Mit köftlichem Born, der, eingebent 

Des göttlichen Urfprungs, die Durſt'gen tränk', 
Mit deinem Lichte die Häupter erfüll', 

Mit deiner Milde die Herzen umhüll'! 

Und nun, ihr Winzer, wohlan getroft, 

Nun pflüdt die Trauben und feltert den Moſt!“ 


Gie geh’n and Werk mit jaurem Geficht, 
Schwer drüden werden die Körbe fie nicht; 
Sie denten: die Predigt war nicht fchlecht, 
Mehr Trauben aber wären auch recht! 

Doc jeltiam geht’3 den Winzern her, 

Die dürren Kämme wiegen fo jchwer, 

Noch Hie und da in Blättern verftedt 

Manch Träublein ſchalkiſch die Suchenden nedt, 
Und wie fie da3 Laub Hinweggedrängt, 
Dahinter no Traub’ an Traube hängt; 
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Zuweilen jcheint’3, fie jchnitten vom Stab 
Diejelbe Traube ſchon zwölſmal ab, 

Bis Kufen und Schläuche vollauf verforgt, 
Und Nachbar dazu noch die jeinigen borgt. 
Der Gajtfreund vergräbt die Krüge von Gtein, 
Statt hundert müſſen's dreihundert fein; 

Das macht, daß auf fein Angeficht 

Heimfehrt das freudige Sonnenlicht. 


Und zu Hilarion ſpricht er jo: 

„O bleibt des Gottesſegens froh, 

Bis wir die Krüg' einft graben zu Tag, 
Dann ſeid mein Gaft zum Feitgelag, 
Und da die Freude nicht gern allein, 
Laßt etliche Freunde mit Euch fein.“ 
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Wilhelm Wackernagel, 


geb. 23. April 1806 zu Berlin, Profeffor an der Univerjttät zu Baſel. 


— Gedichte eines fahrenden Shülers. — Neuere Gedichte. Züri 
und Frauenfeld; ©. Beyel. — Weinbüdlein. Berlin; Weidmann. — 





Junker Durft. 


Als der erſte Sonnenftrahl 
Heute fam zur Erde, 

Saß ein Knabe jchrittlings drauf 
Mie ein Mann zu Pferde; 
Durch mein Fenſter fam er jo 
Bu.mir eingeritten, 

Stieg dann ab und ftellte fi) 
In die Stube mitten. 


Sprach: „Ich bin der Junker Durft 
Und bin hergekommen, 

Alter Freund, mit gutem Rath 
Heute dir zu frommen. 

Sühle nur den Strahl hier an, 
Wie er brennt und glühet; 

Schaue nur die Sonne ba, 

Wie fie flammt und fprühet. 
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Willſt du heute ficher fein 

Bor jo großer Schwüle, 

Sude dir ein Dertlein aus 
Sonnenlos und fühle; 

Ya, wenn du im Beutel haft 
Nur noch einen Heller, 

Wend’ ihn dran und miethe dich 
Ein im tiefiten Keller.“ 


Alſo ſprach er und verſchwand. 
Aber ich vermeſſen 

Hatte ſeinen guten Rath 
Alſobald vergeſſen, 

Rannte durch die ganze Stadt 
Straßen auf und nieder: 

Sieh', da ſtand auf eins vor mir 
Junker Durſt ſchon wieder. 


Jetzo war's kein Knabe mehr, 

War ein tücht'ger Degen. 

Und er ſprach: „Du willſt mir nicht 
Folgen? Meinetwegen!“ | 
Unverjehens hatt’ er ſich 

An mir aufgejchwungen 

Und da ging id) nun und trug 
Diefen großen Jungen. 


Und er jaß mit ſchwerer Wucht 
Feſt mir auf dem Naden. 
Endlich ſtreckt' ich meine Fauft, 
Um ihn derb zu paden. 

Alfo rangen wir. Indeß 
Ward er gar zum Riejen. 
Was er für ein Rede war, 
Hat ſich bald ermwiefen. 


Storm, Hausbud). 


30 
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Und er gab mir Schlag auf Schlag, 
Schnell und immer jchneller, 

Bis wir endlich im Gefecht 

Nahten einem Keller. 

Da erft ging er mir zu Leib, 

Und ic mußt’ erliegen; 

Eh’ ich mir's verjah, jo fuhr 

Ich hinab die Stiegen. 


Als ich nun Hier unten war, 
Faßt' er mich beim Schopfe, 
Warf mich vor ein großes Faß, 
Nahm mich dann beim Kopfe, 
Lachte mich ganz freundlich an, 
Sprach: „Ade, mein Kämpe! 
Rabe dich nad) unferm Strauß!” 
Ging und z0g die Krämpe. 


Hier num fig’ ich ganz in Angit 
Bei dem großen Faſſe, 

DaB der Kerl mich wieder padt, 
Komm id auf die Gaſſe. 

Lieber wart’ ich, bis es Nacht 
St geworden droben, 
Bis dahin will ich den Wein 
Wader nagelproben: 
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Jarl Iron und Ifolde. 
Aeltefte brandenburgifhe Sage. 


Herr ron ſprach: „Iſolde, 
Lang’ hab’ ich nicht gejagt; 
- Bu Walde will ich reiten 
Bei Zeiten, 

Sowie der Morgen tagt.“ 


„O ftöre doch den Auern 
Sm Walde nicht die Maſt, 
Und laß. bei ihren Trebern 
Den Ebern 

Doh endlich einmal Raft! 


„Sitz billig, daß du draußen 
Im kalten Walde jagit, 
Wenn du in meinen Armen 
Erwarmen, 

Wenn du mich füfjen magſt?“ 


„Nichts freut mich mehr, als rüſtig 


Zu zieh'n durchs Waldrevier, 
Weit über Buſch und Dornen 
Bu hornen, 

Bu fällen manches Thier. 


Ja morgen will ich reiten, 
Zwei Wochen bleib’ ih aus; 
Dann bring’ ich dir von Auern 
Und Hauern 


Manch ſchönes Stüd nach Haus.” 


Er ſprach's und war entſchlafen. 
Ihr that die Rede weh; 

Sie ſchlich mit leiſen Tritten, 
Bis mitten 

Sie draußen ſtand im Schnee. 


30 * 
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Am Thor bei einer Linde 
Warf fie die Kleider ab 

Und legte nadt fich nieder, 
Daß wieder 

Der Schnee ihr Bildniß gab. 


Dann jchlüpfte fie zurücke 
In Hemd und Rod und Schu 
Und ſchlich ins Bett und ftredte 
Und deckte 

Sich leis und heimlich zu. 


Wie's nun im Oſten graute, 
Auf fprang Here ron fchnell: 
Die Sterne zieh'n hinunter, 
Nun munter, 

Nun munter mein Gejell! 


Er ging von Bett zur Bette 
Und wedte Mann für Mann. 
Iſolde ſprach: „O bleibe 
Beim Weibe! 

Und reite nicht von dann!“ 


„Warum ſollt' ich nicht reiten? 
Warum nicht in den Wald? 
Ja wenn die Eber kämen 

Und nähmen 

Im Schloß den Aufenthalt! 


„So aber muß ich ſuchen 

Und reiten weit zu Roß. 

Es laufen Hirſch' und Kälber 
Von ſelber 

Nicht zu mir her ind Schloß.” 
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Siolde ſprach: „Wohl weiß ich 
Ganz nah’ das ſchönſte Thier; 
Du magſt die Welt durchitreichen. 
Seinsgleichen 

Begegnet nimmer dir. 


„Es ftand vor unjerm Haufe, 
Soeben jah ich's nur; 
Komm folge mir zur Linden, 
Da finden 

Wir fiher noch die Spur.“ 


Gie ging und wies ihm draußen 
Das wunderſchöne Bild: 

„Will dich der Schuß verdrießen, 
So ſchießen 

Sid, Andre dieſes Wild!“ 


Herr ron ſprach und lachte: 
„Das Thier ift mein allein, 
Drum will id) auch, du holde 


Iſolde, 
Allein der Jäger ſein. 


„Führt Roß und Hund zu Stalle, 
Geſellen, bleibet hier! 

Ich hab' in dieſen Stunden 
Gefunden 

Das allerſchönſte Thier.“ 
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Nur ein Leben. 


Ein Tropfen fällt: es klingt 
Dad Meer nur leije; 

Die Stelle wird umringt 
Bon Kreif’ an Freie. 


Und weiter, immer mehr; 
Nun ruht es wieder. 

Wo kam der Tropfen her? 
Mo fiel er nieder? 


Es war ein Leben nur 
Und nur ein Sterben, 
Und kam, aud) eine Spur 
Eich zu erwerben. 
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Ernfi Freiherr von Feuchtersleben, 


geb. zu Wien 29. April 1806, Arzt dafelbft, 1847 Vicedirector der mediciniſch-chirur⸗ 
gifhen Studien, 1848 Unterftaatsfecretair im Minifterium des öffentlichen Unter- 
richts, ftard, nachdem er diefe Stelle aufgegeben, 3. Septbr. 1849. 


— Sämmtlide Werte. Wien; Gerold. — 


Nah altdeutfher Weije. 


&3 ift beitimmt in Gottes Rath, 

Daß man, mad man am liebiten hat, 
Muß meiden; 

Wiewohl nichts in dem Lauf der Welt 
Dem Herzen, ach! fo fauer fällt, 

Als Scheiden! ja Scheiden! 


So dir gejchenft ein Knösplein was, 
So thu’ c8 in ein Waſſerglas — 
Doch wife: 

Blüht morgen dir ein NRöglein auf, 
Es welkt wohl noch die Nacht darauf; 
Das wiſſe! ja wiſſe! 


Und hat dir Gott ein Lieb befcheert 
Und hältſt du fie recht innig werth, 
Die Deine — 

Es werden wohl acht Bretter fein, 
Da legt du fie, wie bald! hinein; 
Dann meine, ja weine! 


Nur mußt du mich auch recht verfteh'n, 
Ja recht veriteh'n! 

Wenn Menſchen aus einander geh'n, 
So jagen fie: auf Wiederſeh'n! 

Sa Wiederjeh’n! 
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Guſtav Gardthauſen, 


geb. 4. April 1807 zu Kopenhagen, geft. als Paſtor zu Ulkebüll auf Alſen 15. Octbr. 1872. 
— Die Oſtſee. Ein Gedicht in drei Gefängen. Kiel; Baurmeifter und Comp. — 


VXN 


Der Herbſt iſt da! 


Vor Kurzem ſchüttete von dieſem Gipfel 

Der Frühling noch ſein duftend Füllhorn aus; 
Von Haupt und Händen, von des Mantels Zipfel 
Entrieſelten ihm Blumen, Strauß um Strauß; 
Er warf ſie lächelnd in der Bäume Wipfel, 

Sang in die Welt: Sei meiner Wonne Haus! 
Und ringsumher erwachten laue Lüfte, 

Gefühl und Hoffnung, Melodien und Düfte. 





Wo ſind ſie hin? Thut ſie euch weh die Frage? 
Iſt Irgendwer vielleicht im Stillen krank? 

Wo ſind ſie hin die wonnevollen Tage, 

Da Lipp' um Lippe Lieb' um Liebe trank? 

Da unaufhaltſam wie Adonisklage 

Die Wonnezähre von der Wimper ſank? 

In euren Blicken leſ' ich es geſchrieben: 

Die Wonne ſchwand, die Thräne iſt geblieben. 
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Der Herbft ift da! Er hat dem Lenzeskinde 
Gein Tönigliche8 Diadem geraubt 

Und jteht erhaben, ftatt der Blumenbinde, 
Phantaſtiſch ernſt mit wilden Wein umlaubt. 
Den Thyrſus ftredt er herrſchend in die Winde 
Und hebt gebieterifch fein ftrenges Haupt — 
Sein ftrenge8? Ach, und doc) bemerken Alle, 
DaB Thau der Wehmuth feinem Aug’ entfalle. 


Und über Flur und Wald und Bergesrüden 

Hat till geichäftig feine ſchöne Hand 

(Noch ſchimmert's grünlich durch zerjtreute Lücken) 
Den braunen Sterbejchleier ausgeſpannt. 

Bald, fühlt er, wird fich Alles anders ſchmücken — 
Bom weißen Kleid, vom fchneeigen Gewand 
Wird dieſer Schmud, auch der verdränget werden; 
Denn welches Reich beitände wohl auf Erden! 


Der Herbit ift da. Dahin find Anemonen, 
Biolen, Rofen und der ganze Flor; 

Ded’ jteht der Garten, auf das Gartenthor, 
Um fahle Stangen ranten najje Bohnen, 
Der arme Vogel ſelbſt er will nicht wohnen, 
Wo fich die fpäte After Schon verlor; 
Berftreut entfliegt er in die nahe Koppel, 
Und Hüpft verlafien durch die fulbe Stoppel. 


Der Herbit ift da. Dahin find alle Lieder, 

©o einjt die bunten Sänger angejtinmt; 

Nur einzeln tönt noch aus vergeſſ'nem Flieder 
Ein Drofjelihlag, der bebend Abjchied nimmt. 
Leb’ wohl! Leb’ wohl! ruft auf die Erde nieder 
Der legte Zug, der durch die Lüfte fhwimmt; 
Es flohen längft, ihr Sonnenland zu finden, 
Viel' Hundert Züge vor den rauhen Winden. 


— 414 — 


Denn Hin, dahin find deine Holden Küffe, 

D Luft! die fonft mein Augenlid erquidt; 

Bon allen Seiten fommen fie gejchidt 

Die Stürme und die ew’gen Regengüffe; 

Der Landjee jchwillt, es treten aus die Flüſſe, 

Und Wolfen jagen, mwohinaus man blidt; 

In Wald und Forjt, die fich erjchüttert neigen, 
Peitſcht Stoß auf Stoß die Blätter von den Zweigen. 





Dahin ift nun mit ihren Turteltauben 

Der Sommerjptele wonnigliche ee, 

Dahin das Baden in der offnen See, 

Dahin das Nafchen von verbot'nen Trauben; 
Dahin mit ihrem wolluftreichen Veh 

Die hellen Nächte und die dunklen Lauben, 
Dein ganzes Herz, du junge Schäferin, 

Und was nicht fonft, es iſt dahin, dahin! 


Der Herbft ift da. Schon ftredt er feine Hände 
Nad) meines Holſteins ferner Küfte aus. 

. Ein alte8 Schloß fteht dort an Waldes Ende, 
Und Nebel ftürmen um das hohe Haus. 

Scharf ſchlägt der Regen an die grauen Wände, 
Es treifcht die Wetterfahne ind Geſaus 

Der hingereihten Eichen; wie Gejpeniter 

Weht'3 von den Zweigen an die trüben enter. 


Und an dem Fenſter weilet in Gedanken 

Ein Weib, das traurig in die Stube kam, 

Sie hört das Wetter, fieht die Bäume fchwanten, 
Und ſinkt zurück in ihren ftillen Gram. 

Denkt ihres Kindes nur, des nicht mehr kranken, 
Des todten, da8 der Sommer mit fi nahm — 
Das Heine Weſen, glaubt fie nun, empfinde 

Die kalten Nebel und die naflen Winde. 
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Am andern Fenfter hat in andern Träumen 

Ihr ält'ſtes Töchterlein den Kopf geftübt. 

Gie blidt Hinaus, fieht fern die Oftfee ſchäumen, 
Sieht hell die Brandung, die gen Himmel fprügt. 
Wo bleibt er ab? Wie lange will er fäumen? 
Mein ew'ges Bitten hat e3 nichts genügt? 

Dann muß ihr Finger die befchlag'nen Scheiben, 
Nur weiß fie jelber nicht womit, befchreiben. 


Der Vater fommt, hat ein Billet, das -offen: 
„Heut’ Abend fehren Lenzens bei uns vor, 
Wenn's meinen Damen zufagt, wie fie hoffen.” 
Der Abend kommt, da rollen fie durch's Thor, 
Sind mit dem Glockenſchlage eingetroffen, 

Bon Lenz und Frau, der alte Herr Major, 
Und, die Gelegenheit einmal benußend, 

An Töchtern das gewohnte Halbe Dutzend. 


Erſchöpft ift ſchon das Complimenten- Faß: 
„Sieh’ da! Willkommen! Endlih! Guten Abend! 
Sn ſolchem Wetter, Befte! O wie naß!“ 

Den warmen Thee, man findet ihn fo labend, 
So furz die Tage, und fo langſam trabend 

Die langen Abende, und dies und das, 

Und wie jo glüdlich doch für ſolche Abende 

Der ſolche Freunde, ſolchen Nachbar Habende! 


Der Herbit ift da. Den l'Hombretiſch hervor! 
Das Holde Kind, die Lichter zu beftellen, 

Durdeilt die Hausflur und den Corridor. 

‚Die Thüren fchlagen zu, die Winde gellen, 

Die hellen Lichter fladern ihr ums Ohr, 

Horch! wie im Hofe laut die Hunde beflen! 

Da weht die Hausthär auf und aus das Licht — 
Im Finſtern fchreit fie laut: „Er liebt mich nicht!” 
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Er liebt dich, ja! Er ift es felber eben, 

Der kam und dich in feine Urme ſchloß, 

Der dir jo plöglih Kuß auf Kuß gegeben, 

Er ift'8, er iſts! — und ihre Thräne floß, 

Und ihre Seufzer durch die Küſſe beben. 

Stürmt! ftürmt ihr Winde! Stürz’ zufammen, Schloß! 
Geh’, was da will, die ganze Welt zu Grunde — 
Was iſt das Leben noch nad) der Secunde! 


O Liebe! Licht in Nacht, im Sturme Frieden, 

Im Herbfte Frühling, in der Unruh’ Rudy, 

Im Weinen Lächeln, Ewigkeit im Nu, 

Im Tode Leben, Jenſeits im Hienieden — | 
Heil ung! du bleibft, wenn Alles hingejchieden, 

Wenn Alles finkt, jo überwindeft du! 

Die Welt, fie fragte Gott was ewig bliebe? | 
Sch! ſcholl es in die Welt, Ih — und die Liebe! 
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Guſtav Pfizer, 


geb. 29. Juli 1807 zu Stuttgart, Profeffor am oberen Gymnaſium daſelbſt. 
— Gedichte (zwei Sammlungen). Stuttgart; Neff. — 





Die Sommergeifter. 


Sommers laufen in Mittagsgluth, 
Ohne die Sohlen zu rigen, 
Luftige Geifter ohne Blut 
Meber der Aehren Spißen. 


Wenn die Erde recht Dürr und Heiß, 
Verden fie erſt lebendig, 

Wenn der Himmel von Hite weiß, 
Spielen fie fort bejtändig. 


Jedes Wölkchen die Kinder verfcheucht, 
Daß fie fih eilig verfchlupfen; 

Wenn ihnen würden die Füßchen feucht, 
Etürben fie Hin am Schnupfen. 


Leicht gekleidet im güldenen Hemd, 
Glänzen die weißen Gliedchen; _ 
In filberner Sprache feltfam und fremd 
Singen fie köſtliche Liedchen. 
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Doch wenn die Sichel mit drohenden Shall 
Schwingen gebräunte Hände, 

Dann hat der glänzende Kinderball 

Das Spiel de8 Sommers ein Ende. 


Fröſtelnd in Höhlen fauern fie 
Sich jet im Herbfte zufammen; 
Sehnend und mweinend betrauern fie 
Des Sommers Tiebliche Flammen. 
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Franz Theodor Augler, 
geb. 19. Ian. 1808 zu Stettin, geſt. zu Berlin als Geh. Regierungs-"und vortragen⸗ 
ber Rath für Kunftangelegenheiten im Eultus-Minifterium am 18. März 1858. 
— Gedichte. Stuttgart: Cotta, — 


DNINININININ 


Nubelöburg. 


An der Saale hellem Strande 

Stehen Burgen ſtolz und fühn, 

Ihre Dächer find gefallen, 

Und der Wind ftreicht durch die Hallen, 
Wolfen ziehen drüber Hin, 


Zwar die Ritter find verſchwunden, 
Nimmer Hingen Speer und Schild; 
Doch dem Wandersmann erjcheinen 
In den altbemooften Steinen 
Oft Geftalten zart und mild. 


Droben winken jchöne Augen, 

Freundlich lacht mand) rother Mund, 

Wandrer jchaut wohl in die Ferne, 

Schaut in holder Augen Sterne; . 
Herz ift heiter und gejund. 


Und der Wandrer zieht von dannen, 
Denn die Trennungzftunde ruft; 
Und er finget Abjchiedglieder, 
Lebewohl tönt ihm hernieder, 
Tücher wehen in der Luft. 
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Sophie Dethleffs, 
geb. 10. Febr. 1809 zu Heide in Dithmarfchen, geftorben im Shröder-Stift 
zu Hamburg 13. März 1864. 


— Gedidte Hamburg; R. Rittler..— 


ININITNININL 


Trennte Göber. ! 


ge harın fo glüdlich tohopen Ievt; 

Se harr dat Geld hat un he harr ſträvt, 
He meer beröhrig und ſtets op’n patt?, 
Un Kinner harrn fe tohopen nich hatt. 
Un a8 dat mit är feem to’n Starben, 
Da mul je, He jchull är bearben. 


De Vagt un Schrieber de mweeren dar, 

He meer bedrövt in fin mitten Haar; 
Kaffee un Pipen de gingen herum, 

De Ferdern Tniftern un Alles weer ſtumm. 
Un a3 je är Namen jchall jchrieben, 

Da ftord je, — dat muß ünnerbfichen. 


Da muß de Ohle von Hof un Huus, 

. He war fo arm as 'n Karfenmuus?., 
Mug'“ he fit grämen, fo väl a8 he mull; 
Nu löpt He rumbi5 mit de Slachtermull; 
De jlechten, de Tachenden Arben ®, 
De leten den Ohlen verdarben. 


1 &etrennte Güter. 2 im Gange, aufdem Pla. 3 Kirchenmaus. 4 mochte. 
Sherum. 9 Erben. 
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Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg, 


geb. 20. Juli 1809 zu Slagenfurt; Hofrath am oberften Gerichtshof zu Wien. 





Zu fpät.”) 


Has willſt du, arme Rofe, noch am Hage, 
Der ſchon in Froft mit welfen Blättern fteht, 
Bol Blüthen ſah'n ihn einjt des Lenzes Tage, 
Sie find vorüber, und es ift zu jpät. 


Ein Schmetterling aud) da noch, eine Schwalbe, 
Ihr Neſt umirrend, eh’ fie wandern geht, 

Auch eine Lerche flattert noch ums falbe 
Troſtloſe Stoppelfeld, — es ift zu jpät! 


Es ift zu jpät! ein jedes Ding auf Erden 

Hat feine Beit zum Blüh’n und zum Vergeh'n; 
Was wir gewejen, können wir nicht werden,’ 
Und wo uns wohl ift, bleiben wir nicht fteh’n. 


Wärft du im jungen Lenze mir begegnet, 
Gäb's einen Glüdlichen auf Erden mehr; 
Und doch die fpäte Stunde jei gefegnet, 

Wo du vorüberjchwebit verhängnißſchwer. 


Der’ Erde Schönheit liegt in deinen Mienen, 
Was Holdes aus den Himmeln niederweht, 
Sit mir verllärt in deinem Blick erichienen, 
Und doch — mid) fröftelt, ad), es ift zu ſpät! 


*) Aus dem deutfhen Künftleralbum II. 


Storm, Hausbud). al 


Auguſt Schnezler, 
geb. 4. Auguſt 1809 zu Freiburg im Breisgau, geft. in München 11. April 1858. 
— Gedichte. Karlsruhe; Ereuzbauer. — 


INININININSG 


Die verlaffene Mühle. 


Bas Waſſer raufcht zum Wald hinein, 
Es rauſcht im Wald jo fühle, 
Wie mag ich wohl gefommen jein 
Bor die verlaff'ne Mühle? 
Die Räder ftille, morjch, bemooft, 
Die ſonſt jo fröhlich Herumgetoft, 
Dach, Gäng' und Fenfter alle 
In drohendem Verfalle. 


Allein bei Sonnenuntergang 
Da Inifterten die Aefte, 
Da fchlichen fich den Bach entlang 
Gar jonderbare Gäfte, 
Viel Männlein grau, von Bmergenart, 
Mit didem Kopf und langem Bart, 
Sie fchleppten Müllerfäde 
Daher aus Buſch und Hede. 


Und alſobald im Müllerhaus 
Beginnt ein rege Leben, 
Die Räder drehen fih im Saus, 
Das Glöcklein jchellt daneben; 
Die Männlein laufen ein und aus, 
Mit Sad hinein und Sad heraus, 
Und jeder von den Kleinen 
Scheint nur ein Sad mit Beinen. 
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Und immer toller ſchwärmten fie 
Wie Bienen um die Bellen, 
Und immer toller lärmten fic 
Durch das Getos der Wellen; 
Mit wilder Haft das Glödlein fcholl, 
Bis alle Säde waren voll 
Und Mar am Himmel oben 
Der Vollmond fich erhoben. 


Da öffnet fih ein Fenſterlein, 
Das einzige noch ganze, 
Ein jchönes bleiches Mägpdelein 
Beigt fih im Mondeöglanze 
Und ruft vernehmlich durchs Gebraus 
Mit jüher Stimme Klang hinaus: 
„Kun Habt ihr doch, ihr Leute, 
Genug des Mehls für heute!“ 


Da neigt das ganze Lumpenpad 
Sich vor dem hohen Bildniß, 
Und jeder fitt auf feinem Sad 
Und reitet in die Wildniß; 
Schön Müllerin jchließts Fenſter zu, 
Und Alles Tiegt in alter Ruh, 
Des Morgens Nebel haben 
Die Mühle ganz begraben. 


Und als ich fam am andern Tag 
In trüber Ahnung Schauern, 
Die Mühle ganz zerfallen lag 
Bis auf die legten Mauern; 
Das Waffer raufchet neben mir Hin, 
Es weiß wohl, was ich fühle, 
Und nimmermehr will aus dem Sinn 
Mir die zerfallene Mühle. 


31* 
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Ludwig Anguſt Frankl, 


geb. 8. Februar 1810 zu Chonſt in Böhmen; ſtudirte Medicin zu Wien; Profefſor 
der Aeſthetik am dortigen Eonfervatorium der Muſilk. 


— Gedichte. Leipzig; Brodhaus. — 





Der Wald von Bainfarn.*) 


Sit das ein Schreien und ein Rufen 
Bon Fuhrwerk; weiße Ochſen vor, 
Zieht's ſchwerbeladen eljenftufen 
Zu einem kahlen Berg empor. 

In Lederhoſen, dunkeln Jacken, 

Mit blauem Vortuch, grünem Latz 
Geh'n Bauern unter Peitſchenknacken 
Langſam hinauf zum öden Platz. 


Der Regen hat, der Stürme Toben 
Das Erdreich mälig weggefegt; 
Jetzt führen neues ſie nach oben. 
Was wohl das Volk dazu bewegt? 
Die Aelteſten im Dorf berichten, 
In ihrer Jugend hörten ſies: 

Vor Zeiten ſtand ein Wald von Fichten 
Friſch wipfelnd, wo jetzt harter Kies. 


Als hier gehauſt die Türkenhorden, 
Da haben ſie den Wald verbrannt, 
Der ſpäter abgeſtockt geworden 

Von der verarmten Dörfler Hand. 


\ 


1’) Aus dem deutihen Künftleralbun IL. 
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Nicht lang’ her iſt's, da ſprach ein Bauer: 
„Laßt wieder pflanzen uns den Wald, 
Ein Denkmal ift er und von Dauer, 
Einſinkt da3 Kreuz am Friedhof bald.“ 


Der Alte ſprach's zu guter Stunde 
Im Serug beim jungen rothen Wein, 
Und Alle, wie aus einem Munde, 
Gie fagten drauf: „So joll es fein!“ 
Sie führen, ohne nur zu raften, 

Bei Frühlingsichein und Lerchenichlag, 
Bon ſchwarzer Erde taujend Laften 
Hinauf zum Berge Tag um Tag. 


Und der zum Bau gemahnt beim Kruge, 
Der Alte zieht die Furchen dann, 

In ſich vergnügt, mit einem Pfluge, 
Voran ein Ochjen-Biergeipann. 

Und endlich fohnt das Werk die Mühe; 
Da zieh'n die Dörfler allefjammt 

Im Sonntagsftaat bei Morgenfrühe 
Hinan, al3 ging's zum heil'gen Amt. 


Es geh’n die ältefter der Greiſe 
Den Bergesrüden langjam ab, 
Aus blauem Vortuch in die Gleiſe 
Waldſamen ftreuen fie hinab; 

Die jungen Burfche treiben Rinder 
Mit ſcharfen Eggen hinterdrein, 
Nach ihnen glätten Iuft’ge Kinder 
Mit Rechen noch die Furchen rein. 


Und da die Arbeit nun zu Ende, 

Tritt auf des Berges höchſten Grat 
Ein Mann und Hebt empor die Hände: 
„Laßt jebt uns beten für die Saat!“ 
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Die Dörfler alle fnieen nieder, 

Und der ald Richter treu fie führt, 
Baarhaupt, erhebt die Stimme wieder 
Und ſpricht zur Erde, tief gerührt: 


„Sp jet mit frommem Segensſpruche 

Dir anvertraut, was wir geſä't; 

Wir werden ruh'n im Leichentuche, 

Bis hier ein Wald mit Wipfeln weht. 
Lab mweilen, Herr! in feinem Schatten 
Ein ſtarkes friedliches Geſchlecht; 

Auf Rebenhügeln, blüh’'nden Matten 
Sol dann fein Herr fein und fein Knecht. 


„Laß Fiſche in den kalten Bächen, 

Das edle Wild im Wald gedeih'n, 

Die goldne Ernte in den Flächen 

Und auf den Höh'n den rothen Wein. 

Sieb Vieh dem Stall und Flachs dem Noden, 
Der Jugend froben Sinn und Scherz, 

Und tönen zum Gebet die Gloden, 

Laß fromm bewegt fein auch ihr Herz. 


„And wenn wir auferftehen follen 

Und des Gerichts Pojaune fchallt, 

Wed, Herr! uns nicht mit Donnerrollen, 
Laß rauschen, braufen diefen Wald!“ 

Jetzt jchweigend fteht er auf dem Steine, 
Das greife Haupt im Sonnenftrahl; 

Und „Amen“ betet Die Gemeine, 

Und „Umen“ hallt's durd) Berg und Thal. 
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Adolf Glasbrenner, 


geb. 27. März 1810 zu Berlin; geft. dafelbft 25. Septbr. 1876. 
— Gedidte. Berlin; E. Mecklenburg. — 





Das Poſthorn. 


Jas Poſthorn fchmettert, Die Peitſche knallt; 
Mir wird ſo weh ums Herz! 

Sie fahren dahin, der Ton verhallt; 
Verhalle nun auch mein Schmerz! 

Sobald die linden Lüfte weh'n, 

Werd’ ich fie Alle wiederjeh’n, 

Die ich geliebt, 

Die mich geliebt. 


Ich möchte wohl einft fo begraben fein 
Vom blajenden Poſtillon; 

Nach jenem Land ſo ſtill und rein 
Sehn' ich mich lange ſchon. 

Sobald die linden Lüfte weh'n, 

Werd' ich ſie Alle wiederſeh'n, 

Die ich geliebt, 

Die mich geliebt. 
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Iulins Hammer, 
geb. 7. Juni 1810 zu Dresven, geft. 23. Auguft 1862 zu Pillnig. 





Hör’ nicht den Traum der Kinder, 

Wenn eine Luft fie Herzt, ° 
Ihr Weh fchmerzt fie nicht minder, 

Als dich das deine jchmerzt! 


Es trägt wohl mancher Alte, 

Dep Herz längit nicht mehr flammt, 
Im Untlig eine Falte, 

Die aus der Jugend ftammt. 


Leicht welkt die Blum’, eh’3 Abend, 
Weil achtlo3 du verwiſcht 

Den Tropfen Thau, der labend 
Am Morgen fie erfrifcht. 
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Ferdinand Freiligrath, 


geb. 17. Juni 1810 zu Detmold, widmete fih dem Kaufmannsftande zu Soeft, 

Amfterdam und Barmen, gab diefen Beruf 1839 auf, lebte, nachdem er fich verhei⸗ 

rathet, in St. ®oar, ging nad Beröffentliäung jeines „Glaubensbekenntniſſes“ 

1845 in die Schweiz, 1846 nad London, 1848 wieder nad) Deutihland, mo er fidh 

an ber Bffentlihen Bewegung („Ga ira“. — Zwei Hefte ſocial-politiſcher Gedichte) 

beteiligte, 1851 nad) London zurüd, lebte jeit 1868 in Stuttgart, fpäter in Cann⸗ 
ftatt, wo er am 18. März 1876 ftarb. 


— Gedichte. Stuttgart; Cotta. — Zwifhen den Garben. Ebenda. — 





Die Uuswanderer. 
Sommer 1832. 


JH kann den Blick nicht von euch wenden; 
Ih muß euch anſchau'n immerdar; 

Wie reicht ihr mit geichäft'gen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 


Ihr Männer, die ihr von dem Naden 
Die Körbe langt, mit Brot beichwert, 

Das ihr, aus deutſchem Korn gebaden, 
Geröſtet Habt auf deutjchem Herd; 


Und ihr, im Schmud der langen Böpfe, 

Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und jchlant, 
Wie ſorgſam Stellt ihr Krüg’ und Töpfe 

Auf der Schaluppe grüne Bant! 
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Das find diejelben Töpf und Krüge, 
Oft an der Heimat Born gefüllt; 
Wenn am Miffouri Alles fchiviege, 
Sie malten euch der Heimath Bild; 


Des Dorfes fteingefaßte Duelle, 

Zu der ihr jchöpfend euch gebüdt; 
Des Herdes traute Feuerſtelle, 

Das Wandgefims, das fie geſchmückt. 


Bald zieren fie im fernen Weiten 
Des leichten Bretterhaufes Wand; 
Bald reicht fie müden braunen Gäjten, 
Boll friſchen Trunfes, eure Hand, 


Es trinkt daraus der Ticherofefe, 
Ermattet, von der Jagd beftaubt; 
Nicht mehr von deutjcher Rebenleſe 
Tragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 


O ſprecht! warum zogt ihr von dannen ? 
Das Nedarthal Hat Wein und Korn; 

Der Schwarzwald Steht voll finftrer Tannen, 
Am Speſſart Hingt des Aelplers Horn. 


Wie wird es in den fremden Wäldern 
Eud) nach der Heimathberge Grün, 
Nach Deutſchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln zieh'n! 


Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend weh'n! 
Gleich einer ftilen, frommen Sage 
Wird es euch vor der Seele fteh'n. 














— 491 —. 


Der Bootsmann winkt! — Bieht Hin in Srieden ! 
Gott ſchütz' euh, Mann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Bruft befchieden, 

Und euren Feldern Reis und Mais! 


Prinz Eugen, der edle Ritter.‘) 


Belte, Poſten, Werda⸗Rufer! 
Luſt'ge Nacht am Donauufer! 
Pferde ſteh'n im Kreis umher 
Angebunden an den Pflöcken; 
An den engen Sattelböcken 
Hangen Karabiner ſchwer. 


Um das Feuer auf der Erde, 

Vor den Hufen ſeiner Pferde. 

Liegt das öſtreich'ſche Piket. 

Auf dem Mantel liegt ein Jeder; 
Von den Tſchacko's weht die Feder, 
Lieutnant würfelt und Kornet. 


Neben ſeinem müden Schecken 

Ruht auf einer wollnen Decken 

Der Trompeter ganz allein: 

„Laßt die Knöchel, laßt die Karten! 
Kaiſerliche Feldſtandarten 

Wird ein Reiterlied erfreu'n! 


Vor acht Tagen die Affaire 

Hab' ich, zu Nutz' dem ganzen Heere, 
In gehör'gen Reim gebracht; 
Selber auch geſetzt die Noten. 
Drum, ihr Weißen und ihr Rothen! 
Merket auf und gebet Acht!“ 


*) Vergleiche unter den Volksliedern ©. 167. 


— 412° — 


Und er fingt die neue Weife 
Einmal, zweimal, dreimal leiſe 
Denen Reitersleuten vor; 

Und wie er zum legten Male 
Endet, bricht mit einem Wale 
203 der volle, kräft'ge Chor: 


„Brinz Eugen, der edle Ritter!“ 

Hei, das Mang wie Ungemwitter 

Weit ing Türlenlager bin. 

Der Trompeter thät den Schnurrbart ftreichen, 
Und fi auf die Seite jchleichen 

Bu der Marletenderin. 


Meerfahrt. 


Da ſchwimm' ich allein auf dem ſtillen Meer; 
Keine Welle rauſcht, es iſt eben und glatt. 
Auf dem ſandigen Grunde prächtig und hehr 
Glänzt die alte verſunkene Stadt. 


In alter verſchollener Märchenzeit 
Verſtieß ein König ſein Töchterlein; 
Da lebt' es über den Bergen weit 
Im Walde bei ſieben Zwergen klein. 


Und als es ſtarb durch des Giftes Kraft, 
Ihm eingeflößt von der Mutter arg, 

Da legt' es die kleine Genoſſenſchaft 

In einen kryſtallenen Sarg. 


Da lag es in ſeinem weißen Kleid, 
Bekränzt mit Blumen, duftend und ſchön; 
Da lag es in ſeiner Lieblichkeit, 

Und fie konnten es immer ſehn. 
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So liegſt du in deinem Sarg von Kryftall, 
Du geſchmückte Leiche, verſunk'nes Zulin! 
Der fpielenden Fluth durchfichtiger Schwall 
Beigt deiner Paläſte Glüh’n! 


Die Thürme ragen düjter empor 

Und geben jchweigend ihr Trauern hund. 
Die Dauer durchbricht das gewölbte Thor, 
Es ſchimmern die Kirchenfenfter bunt. 


Doch in der fchauerlich ftillen Pracht 

Keines Menſchen Tritt, feine Luft, fein Spiel; 
Auf Straßen und Märkten ungejchlacht 

Treibt fi) der Fiſche Gewühl. 


Gie glogen mit glafigen Augen dumm 

In die Fenjter und in die Thüren hinein; 
Sie jehen die Bewohner ſchläfrig und ftumm 
In ihren Häujern von Stein. 


Ich will hinunter! ich will erneu'n 

Die verjunfne Pracht, die ertrunf’ne Quft! 
Die Zauber des Todes will ich zerſtreu'n 

Mit dem Odem meiner lebendigen Bruft! 


Er füll aufs Neue zu Kampf und Kauf 
Die Säulenhallen, des Marktes Raum! 
Ihr Mädchen, Ichlaget die Augen auf, 

Und preifet den langen Traum! 


Hinab! — Nicht rudert er fürder! Schlaff 
Und reglos finfen ihm Arm und Fuß; 
Ueber feinem Haupte jchließt fich das Haff; 
Er entbietet der Stadt feinen Gruß. 
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Er lebt in den Häufern der alten Zeit, 

Wo Die Mufchel bligt, wo der Bernſtein glüht. 
Unten die alte Herrlichkeit, 

Oben cin Fifcherlied. 


Eine Geuſenwacht. 


Es war bei einem Bapfer 
Im Wetchbild Notterdamsg, 
Da becherten fie tapfer 

In Federhut und Wamms, 
Sie ritten nach Bliſſingen, 
Und wollten zieh'n vor Tag; 
Mit Trinken und mit Singen 
Hält man ſich leichtlich wach. 


Die Maas ift zugefroren, 

Bon Eis glänzt jede Gracht. 
Den Mantel um die Ohren, 
Steht vor der Thür die Wacht. 
Eiszapfen, Schneegeträufel 
Liebt auch fein Hel’barbdier: 
„Die Bapfen Hol’ der Teufel! 
Den Bapfen lob’ ich mir!“ 


Doch drinnen, aufzuthauen 

Den Trierer auf der Hut, 
Schallt's: „Wilhelm von Naffauen 
Bin ih, von deutihem Blut. 

Ein PBrinze von Dranien 

Bin ich frei unverwehrt! 

Den König von Hilpanien 

Hab’ ich allzeit geehrt.“ 
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Er ſtellt fi) vor die Scheiben 

Und ſchaut in dag Gemach: 

Da iſt ein wüſtes Treiben, 

Da ſpricht man von der Sad’, 

Für die man zieh'n und fechten 

Und Blut will laſſen gern. - 

Gie reden und fie rechten, “ 
Die fnebelbärt’gen Herrn. 


Gejcheuert an den Wänden 

Reih'n fich die Fäſſer blank; 

Die Wirthin mit behenden 
Schenkmädchen übt den Schank. 
Ihr Haar ſchmückt ſtatt des Bandes 
Ein Goldblech, krieg'riſch ſchier, 
Der Frauen dieſes Landes 
Gewohnte Schläfenzier. 


Das eilt ſich — an den Tiſchen 
Wird oft der Krug geleert, 

Da ſitzen die Reiter, zwiſchen 
Den Knien ihr gutes Schwert. 
Wohl iſt des Hutes Feder 

Von Pulverdampf vergilbt, 
Doch keck hat ihn ein Jeder 
Aufs blonde Haar geſtülpt: 


Und keck wird er geſchwungen, 

Der Wein ſpritzt in die Höh', 

Von fünfundzwanzig Zungen 
Vernimmt man: „Vivent les Gueux!“ 
Und wenn die Krüge tröpfeln, 

Wenn jeder Kelch geleert, 

Dann werden mit den Klöpfeln 

Die Gläfer umgelehrt. 
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Dann gibt's ein helles Klingen, 
Dann werden Gloden draus, 
Dann läuten fie mit Singen 
König und Herzog aus. 

Dann greift ein jeder Reiter 
Bon ſelbſt nad) feinem Schwert, 
Dann fingt ein jeder Läuter 
Daß man es weithin hört: 


„Raſch, fiebenzehn Provinzen, 
Stellt euch nun auf den Fuß! 
Empfanget nun den Prinzen 
Mit freundelidem Gruß! 
Stellt euch zu ſein'n Panieren, 
Jeder als treuer Mann! 

Thut helfen verlogiren 

Duc d'Alve, den Tyrann! 


„Richt, um euch zu verderben, 
"Kommt er, dies treulich glaubt! 
Er läßt euch wied’rum erben, 
Was man euch hat geraubt. 

Bu gut dem König von Spanien 
Thut offenen Beiltand 

Dem Prinzen von Oranien, 

ALS feinem Lieutenant. 


„Sein Trommeln und Trompeten 
Bringen euch fein Dangier!” 

„Das Lebt am Tiſch, wie Ketten!“ 
Spricht da der Hell'bardier. 

Er ruft: „Nun laßt und jagen 
Zum Grafen von Lume! 

Es fängt ſchon an zu tagen, 

Auch leuchtet ung der Schnee!” 
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Sie hören auf zu ſchellen: 

„Ruft der uns ſchon zu Hauf?“ — 
Sie ziehen aus den Ställen 

Die Roſſ' und ſitzen auf. 

Es geht im ſcharfen Trotte 
Durch die bereifte Früh'; 

Gen Süden von der Rotte 

Zur Schelde traben ſie. 


Geſicht des Reiſenden. 


Mitten in der Wüſte war es, wo wir Nachts am Boden ruhten; 
Meine Beduinen ſchliefen bei den abgezäumten Stuten. 

In der Ferne lag das Mondlicht auf der Nilgebirge Jochen; 
Rings im Flugſand umgekommner Dromedare weiße Knochen. 


Schlaflos lag ich; ftatt des Pfühles diente mir mein leichter Sattel, 
Dem ich unterfchob den Beutel mit der dürren Frucht der Dattel. 
Meeinen Kaftan ausgebreitet hatt’ ich über Bruft und Füße; 
Neben mir mein bloßer Säbel, mein Gewehr und meine Spieße. 


Tiefe Stille; nur zuweilen Eniftert daS geſunkne euer; 

Nur zuweilen freifcht verjpätet ein vom Horſt verirrter Geier; 
Nur zumeilen ftampft im Schlafe eins der angebundnen Roſſe; 
Nur’ zuweilen fährt ein Reiter träumend nad dem Wurfgeſchoſſe. 


Da auf einmal bebt die Erde; auf den Mondichein folgen trüber 
Dämm'rung Schatten; Wüftenthiere jagen aufgejchredt vorüber. 
Schnaubend bäumen fi) die Pferde; unjer Führer greift zur Fahne; 
Sie entjinkt ihm, und er murmelt: „Herr, die Geifterlaramane!” — 


Sa, fie fommt! vor den Kameelen ſchweben die geſpenſt'ſchen Treiber; 

Ueppig in den hohen Sätteln Ichnen fchleterloje Weiber; 

Neben ihnen wandeln Mädchen, Krüge tragend, wie Rebekka 

Einft am Brunnen; Reiter folgen — jaujend ſprengen fie nach Meta, 
Storm, Hausbuch. . 32 
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Mehr noch! — nimmt der Zug fein Ende? — immer mehr! wer 
fann fie zählen? 

Weh', auch die zerftreuten Knochen werden wieder zu Kameelen, 

Und der braune Sand, der wirbelnd fich erhebt in dunklen Maſſen, 

Wandelt fich zu braunen Männern, die der Thiere Zügel faſſen. 


Denn dies ift die Nacht, wo Alle, Die das Sandmeer fchon verichlungen, 
Deren jturmvermwehte Aſche Heut’ vielleicht an unſern Zungen 
Klebte, deren mürbe Schädel unfrer Roſſe Huf zertreten, 

Sich erheben und ſich fchaaren, in der heil’gen Stadt zu beten. 


Immer mehr! — noch find die Lebten nicht an ung vorbeigezogen, 
Und ſchon kommen dort die Eriten jchlaffen Zaums zurüdgeflogen. 
Bon dem grünen Vorgebirge nad) der Babelmandebenge 

Sauften fie, eh’ noch ein Reitpferd Löfen konnte feine Stränge. 


Haltet aus! die Roffe jchlagen! jeder Mann zu feinem Pferde! 
Bitter nicht, wie vor dem Löwen die verirrte Widderheerde! 
Laßt fie immer euch berühren mit den wallenden Talaren ! 
Aufet: Allah! — und vorüber zieh'n fie mit den Dromebdaren. 


Harret, bis im Morgenwinde eure Turbanfedern flattern! 

Morgenwind und Morgenröthe werden ihnen zu Beftattern. 

Mit dem Tage wieder Ajche werden dieſe nächt'gen Bieher! — 

Seht, er dämmert ſchon! Ermuth’gend grüßt ihn meines Thier3 
Gewieher. 


Mit Unkraut. 
1840. 


Ich ſchritt allein hinab den Rhein, 

Am Hag die Roſe glühte, 

Und wunderſam die Luft durchſchwamm 
Der Duft der Rebenblüthe. 
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Cyan' und Mohn erglänzten fchon, 
Der Südwind bog die Uehren; 
Ueber Rolandseck, da ließ fich Ted 
Eines Falten Luftichrei Hören. 


Und es fam das Lied mir ind Gemüth: 
Wär’ ic) ein wilder Falke! 

O du Melodei, wie ein Falf’ fo fcheu, 
Und fo dreift auch wie ein Falke! 
Singe mit, wer kann! zur Sonn’ hinan 
Soll mich jelbit die Weiſe tragen! 

An ein Fenfterlein, an ein Rtegelein 
Mit den Flügeln will ich fchlagen! 


Wo ein Röslein fteht, wo ein Vorhang weht, 

Wo am Ufer Schiffe liegen, 

Wo zwei Augen braun übern Strom hinſchau'n — 
O, da möcht’ ich fliegen, fliegen! 

Da mit ſcharfem Yang und mit Wildgefang 
Möcht' ich figen ihr zu Füßen: 

Möchte ftolz und kühn ihre Stirn umzieh'n, 
Möchte grüßen, grüßen, grüßen! 


D, wohl fang id) frifch und wohl ſprang ich friſch — 
Keine Flügel konnt' ich breiten! 

Und ich Tief voll Born, und das gelbe Korn 

Durch die Finger ließ ich gleiten; 

Knickte Zweig und Aft, Inidte Blatt und Balt, 

Ließ nicht ab vom wilden Raufen, 

Bis die Hand zerfeßt, und ich matt zuletzt 

Mich ind Gras warf, zu verichnaufen. 


Auf den Bergen Klang, auf der Fluth Gejang, 

In den Wellen Buben ſchwammen. 

Ich aber ſaß einfam im Gras, 

Band mit Gras meinen Strauß zujammen; 
32* 
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Meinen wilden Strauß, meinen Rankenſtrauß — 
O, mohl mehr ald Eine lachte! 

Uber deine Hand nimmt ihn an ald Pfand 
Eines Tags, wo dein ich dachte! 


Es ift ein Strauß, wie er das Haus 
Des Landmann Tönnte jchmüden: 
Cyanen nur und Mohn der Flur, 

Und was man fonft mag pflüden; 

Eine Winde grün, eine Reb’ im Blüh'n, 
Eine Kleeblum’ aus den Gründen, 
Schlechtwildes Zeug, dem Wilden gleich, 
Der ausging, es zu finden. 


Sein Auge fprüht, feine Wange glübt, 

Geine Hände ballt er zitternd; 

Sein Blut, e8 kocht, und fein Herz, es pocht, 
Seine Stimme droht gemitternd. 

Geine Bruft ift ſchwer: — fchlechtes Kraut und Er! 
Berftoßen und verlaffen! 

Geine Blumen ſieh'! — willſt du ihn und fie 

Am Boden liegen lafjen? 
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Ludwig Seeger, 
geb. 30. October 1810 zu Wildbad, geft. zu Stuttgart 22. März 1864. 
— Gejammelte Didtungen. Stuttgart; E. Ebner. — 


Es ift ein hergebrachtes Ding. 


Es ift ein hergebrachtes Ding: 

In dunkler Zeit zum Abendſchmaus 

Muß dienen der nächtliche Schmetterling 

Der nächtlich grauen Fledermaus. 

Die Eulen die fid) am Tage verfteden, 

Laſſen Nachts ſich die Fledermäufe fchmeden. — 
Doch einmal jagt des Sturmes Gewalt 

Die Eule hervor aus ihrem Spalt; 

Sie hat in den lichten Morgenjtunden 

Ein neues Verſteck noch nicht gefinden. 

Benn nun die lichte Majeftät 

Am hohen freien Himmel fteht, — 

Da ſitzt das Scheufal unbededt, 

Die Eule, da, der Räuber der Nadıt, 

Am Schandpfahl weiblich gerupft und genedt, 
Von Freunden und Feinden ausgeladht. 

Laßt nur dem Gefindel der Nacht den Lauf, 
Gie frefjen einander felber auf; 

Was übrig dann von der ſchwarzen Brut, 
Das ftirbt an des Tages lichter Gluth. 

Für die Nachticheufäler, Kauz und Eule, 
Sind des Lichtes Strahlen vernichtende Pfeile. 
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Hermann von Gilm, 
geb. zu Innsbrud 1. Novbr. 1812, geftorben als Statthaltereifecretär zu Linz 
31. Mai 1864. 
— Gedichte 2.3. Wien; €. Gerold’ Sohn. — 


öV 


Iſt das bald? 

Ueber hundert bange Stunden, 
Ueber hundert friſche Wunden — 
Unterdeſſen kann der Wald, 
Kann die Wieſe ſich entfärben, 
Können alle Blumen ſterben, 

Iſt das bald? 


Allerſeelen. 


Stell' auf den Tiſch die duftenden Reſeden, 

Die letzten rothen Aſtern trag' herbei, 

Und laß uns wieder von der Liebe reden 
Wie einſt im Mai. 





Gieb mir die Hand, daß ich ſie heimlich drücke, 
Und wenn man's ſieht, mir iſt es einerlei, 
Gieb mir nur einen deiner ſüßen Blicke 

Wie einſt im Mai. 





Es blüht und funkelt heut' auf jedem Grabe, 

Ein Tag im Jahre iſt den Todten frei; 

Komm an mein Herz, daß ich dich wieder habe, 
Wie einſt im Mai. 
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Otto Beneke, 


geb. zu Hamburg 5. Octbr. 1812, Archivarius dafelbft. 
— Gedichte. Hamburg; W. Mauke. — 


INININI ING 


Der Schnitter. 


Ber Bater mähte die Wieſe geſchwind, 
Im hoben Grafe ſaß ſpielend das Kind; 
Hinter dem Schnitter noch Einer Stand, 
Der unſichtbar ihm geführt die Hand. 


Der Schnitter fchneidet mit emfigem Sinn, 
Gräſer und Blumen ſinken dahin, 

Alle trifft ee — ad), unbemußt 

Sogar jeines blühenden Kindleins Bruft. 


Wie ed denn immer im Leben fo geht: 
Hinter den Dingen noch Einer fteht — 
Gelig, die findlih und blumenrein 
Gehen zur Ernte des Todes ein. 


Aus: „Ein Jahres- und Menſchenleben.“ 
Junius. 


Noch blühen viel Blumen. Die Sonne brennt. 
Johannistag naht: die Luſt geht zu End'. 
Es ſchweigt der Vögel, der Menſchen Geſang, 
Der Sommernachtstraum wird ſchwer und bang'. 
Ahnungen trübe die Seele durchzittern, 
In und um uns Gewölke gewittern. 
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Julius. 


Ade, Poeſie! Dahin iſt, wie viel! 
Verrauſcht die Jugend, verloren das Spiel; — 
Blumen ſucht Keiner, es hofft der Sinn 
Nur noch auf goldener Saaten Gewinn. 
O meh der Urbeit, Sorge und Plage, 
Der ſchwülen Nacht nach dem heißen Tage. 


Auguft. 


's geht weiter hinab! Noch einmal Gejang: 

Die rüftigen Schnitter fingen Gott Dank! 

Gie ernten den Segen der Felder, derweil 

Sucht ſich noch ein andrer Schnitter fein Theil. 
vBald weh'n über Stoppeln und Gräber die Winde, 
Nun geht's mit dem Jahr und dem Leben geſchwinde. 


September. 


Noch einmal ſcheint es wie Frühlingslicht; 
Doch, was Mai verſagte, der Herbſt bringt's nicht. 
Es trauert das Herz, es klagt das Gemüth 
Um das, was in und um uns verblüht, 
Um das große Irren, das ſchwere Fehlen, 
O tröſt' uns Gott die verzagenden Seelen! 


October. 


Uns fröſtelt. Einſam wird es im Wald, 

Das Herz verzichtet, die Klage verhallt. 

Komm heim! Sie keltern der Traube Blut, 

Und trinken Vergeſſen und ſtärken den Muth;_ 
Denn der Sturm ſpielt draußen in Regen und Wettern 
Mit todten Hoffnungen, wellenden Blättern. 
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November. 


Das Jahr, dag Herz, das Leben ift alt, 
Der Himmel trübe, die Sonne fo kalt, 
Geitorben das Liebfte, verflogen das Glüd, 
Bereinfamt bliden wir jchmerzlich zurüd. 
Sind's Todtenglödkhen, die fernher läuten? 
D laß fie den „Sonntag Adventus‘ dir deuten! 


December. 


Kalt blickt auf verfchneite Gräber der Mond. 
Halt warm den Glauben, der in dir wohnt! 
Denn ſchaurig weit liegt die Himmelshöh', 
So fern ift der Mai — rings winterli Wed — 
Wir wären allzumal ewig verloren, 
Wär’ uns nicht der Stern der Weihnacht geboren. 


— 506 — 





3. H. Mofenthal, 


geb. 1812 zu Eaffel, geft. 16. Febr. 1877. 








Rofengeflüfter.*) 


Berbitwind das Nofenbeet 
GStreichelt und Tüftet. 

Roſe ſpricht: Schnell verweht! 
— Doch — ſüß gedüftet. 


*) Aus dem deutfchen Künftleralbum IL 





t 
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Friedrich Hebbel, 


geb. 18. März 1813 in dem Dorfe Weffelburen in Dithmarſchen, von jeinem 15. bis 

22. Jahre Schreiber bei dem dortigen Kirchſpielsvogt, befuchte dann mit Unterftügung 

der Schriftftellerin Amalie Schoppe geb. Weife die Univerfitäten Heidelberg und 

Münden, ging mit Hülfe eines ihm vom König Ehriftian VIII. von Dänemark ge- » 

währten Reiſeſtipendiums nad) Paris und Rom und machte ſich endlich, nachdem er fid) 

mit der Schaujpielerin Ehriftine Enghaus vermählt hatte, in Wien anfäffig, wo er 
13. December 1868 ftarb. 


— Gedichte. Stuttgart; Cotta. — 





Aus der Kindheit. 


„ga, das Kätzchen hat geftohlen, 
Und das Kätchen wird erträntt, 
Nachbars Peter ſollſt du Holen, 
Daß er es im Teich verſenkt!“ 


Nachbars Peter hat’3 vernommen, 
Ungerufen fommt er ſchon; 

„Sit die Diebin zu befommen, 
Gebe ich ihr gern den Lohn!“ 


„Mutter, nein, er will fie quälen, 
Geftern warf er ſchon nad) ihr, 

Bleibt nicht3 Andres mehr zu mählen, 
So ertränf' ich jelbft das Thier.“ 


Sieh’, das Kästchen fommt gefprungen, 
Wie e8 glänzt im Morgenſtrahl! 
Zuftig hüpft's dem Heinen Zungen 
Auf den Arm zu feiner Dual. 
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„Mutter, laß das Kätzchen leben, 
Jedesmal, wenn's dich beftiehlt, 
Sollſt du mir fein Frühſtück geben, 
Sieh’ nur, wie 28 artig fpielt!“ 


„Rein, der Vater hat'3 geboten, 
Hundertmal ift ihr verzieh'n!“ 
„Hat jie doc) vier weiße Pfoten!“ 
„Einerlei! Ihr Tag erichien!“ 


„Nachbarin, ich folg’ ihm leise, 
Ob er es auch wirklich thut!“ 
Peter jpricht es häm'ſcher Weise, 
Und der Knabe hört's in Wuth. 


Unterweg3 auf manchem Plabe 
Bietet er fein Liebehen aus, 
Uber Keiner will die Kate, 
Jeder Hat fie längſt im Haus. 


Ach, da it er Schon am Teiche, 

Und jein Blick, fein fcheuer, fchweift, 
Ob ihn Peter noch umſchleiche — 
Sa, er fteht von fern und pfeift. 


Nun, wir müffen Alle fterben, 
Großmama ging dir vorauf, 
Und du wirft den Himmel erben, 
Krage nur, fie macht dir auf! 


Seht, um fie recht tief zu beiten, 
Wirft er fie mit aller Macht; 

Doch zugleich, um fie zu retten, 
Springt er nad), ala er’3 vollbradht. 
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Eilte Beter nicht, der lange, 
Gleich im Augenblid herzu, 
Wände er, es iſt mir bange, 
Hier im Teich die ew’ge Ruf. 


In das Haus zurüdgetragen, 
Hört er auf die Mutter nicht, 
Schmeigt auf alle ihre Fragen, 
Scließt die Augen trogig-dicht. 


Bon dem Buder, den fie brachte, 
Kimmt er zwar zeritreut ein Stüd; 
Doch den Thee, den fie ihm machte, 
Weiſt er ungeſtüm zurüd, 


Welch ein Ton! Er dreht fich ftußend, 
Und auf einer Fenfterbanf, 

Spinnend und fi) emfig pußend, 
Sitzt fein Kätzchen blink und blant. 


„Lebt fie, Mutter?” „Dem Verderben 
Warſt du näher, Kind, als fie!” 

„Und Ste fol auch nicht mehr ſterben?“ 
„Trinke nur, fo joll ſie's nie!” 


Sommerbild. 
Ich ſah des Sommers lehte Roſe fteh'n, 
Gie war, ala ob fie bluten könne, roth; 
Da ſprach id) jchauernd im Borübergeh’n: 
So weit im Leben ift zu nah’ am Tod. 


Es regte fich fein Hauch am heißen Tag, 
Kur leiſe ftrich ein weißer Schmetterling ; 
Doch ob auch kaum die Luft fein Flügelichlag 
Bewegte, fie empfand es und verging. 
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Serbfibilb. 


Dies ift ein Herbfttag, wie ich feinen ſah! 
Die Luft geht fill, als athmete fie faum, 
Und dennoch fallen rafchelnd fern und nah’ 
Die ſchönſten Früchte ab von jedem Baum. 


O ftör’ fie nicht die Feier der Natur! 

Dies ift die Leſe, die fie felber hält; 

Denn heute Löft fich von den Zweigen nur, 
Was vor dem milden Etrahl der Sonne fällt. 


Meitenglüd. 


Aus dem goldnen Morgen -Dualm 
Sich herniederjchwingend, 

Hüpft die Meife auf den Halm, 
Über noch nicht fingend. 


Doch der Halm ift viel zu ſchwach, 
Um nicht bald zu Tniden, 

Und nur wenn fie flattert, mag 
Sie ſich hier erquiden. 


Ihre Flügel braucht fie nun 
Flink und unverdroffen, 

Und indeß die Füßchen ruf'n, 
Wird ein Korn genoffen. 


Einen fühlen Tropfen Thau 

Schlürft fie noch daneben, 

Um mit Jubel dann ing Blau 
- Wieder aufzuſchweben. 
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Süße Täufchung. 


Oft wenn ich bei der Sterne Schein 
Zum Kirchhof meine Schritte lenke, 
‚Und mid) fo tief, jo ganz hinein 
Sn jene jel’ge Zeit verſenke, 

Wie wir zufammen Hand in Hand 
Hier wandelten in ftillen Wehe, 

Da iſt es mir, ald ob das Band 
Noch immer heiter fortbeitehe. 


Wir gehen fort und immer fort 

Und ſchau'n die Gräber in der Runde, 
Du haft für jegliches ein Wort 

Und ſprichſt e3 aus mit ſanftem Munde, 
Du ſprichſt vom frühen Schlafengeh'n 
Und von der Eitelfeit der Erde, 

Und von dem großen Wiederfeh’n, 

Das Gott uns nicht verfagen werde. 


Und fommt zulegt dein eigen Grab, 

So rufſt du aus: wir müffen fcheiden! 
Der Vater ruft die Tochter ab, 

Wir mußten’3 längft und wollen's leiden! 
Und ruhig wandle ich Hinaug, 

Wie einft aus deines Vaters Garten, 
Wenn er dich Heimrief in das Haus, 

Du aber fpradhit, ich ſolle warten. 


Spuf. 


Sch biide hinab in die Gafle; 
Dort drüben hat fie gewohnt! 
Das öde, verlafjene Teniter, 

Wie hell beſcheint's der Mond. 
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Es giebt fo viel zu befeuchten; 
O Holde Strahlen des Lichts, 
Was webt ihr denn gefpenitiich 
Um jene Stätte des Nichts! 


Dämmerempfindung. 


Was treibt mich hier von binnen? 

Was Iodt mich dort geheimnißvoll? 
Was iſt's, das ich gewinnen, 

Und was, womit ich’3 kaufen foll? 





Trat unfichtbar mein Exbe, 

Ein Geiſt, ein Iuft’ger, ichon heran, 
Und drängt mich, daß ich fterbe, 

Weil er nicht eher leben Tann? 


Und winkt mir aus der Ferne 

Die Traube ſchon, die mir gereift 
Auf einem andern Sterne, 

Und will, daß meine Hand fie ftreift? 


Das Haus am Meer. 





Hart an des Meeres Strande 
Baut man ein feites Haus; 
Als ſollt' e8 ewig dauern 

So heben die trotz'gen Mauern 
Sid) in das Land hinaus. 
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Mächtige Hammerjchläge 
Erdröhnen ſchwer und voll; 
Die Sägen knarren und zifchen, 
Berworren hört man dazwischen 
Der Wogen dumpf Geroll. 


Ich bin hineingetreten; 

Daß ſolch ein Werk gedeiht, 
Das ift an Gott gelegen; 
Zu beten um feinen Segen 
Nehm’ ich mir gern die Zeit. 


Die Fenſter gehen alle 
Hinaus auf die wilde. See; 
Noch find fie nicht verſchloſſen, 
Eine Möve fommt gefchoffen 
Durch das, an dem id) fteh. 


Hier will der Bewohner ſchlafen; 
Schon wird in dem luft'gen Raum 
Die Bettftatt aufgefchlagen; 

Da ahn' ich mit ftillem Behagen 
Boraus gar manchen Traum. 


Dod wende ich mein Auge, 
Fällt's auf gar manches Riff; 
Ich ſehe des Meeres Tofen, 
Drüben im Grenzenlojen 
Durchbricht den Nebel ein Schiff. 


Wer ift’3 denn, der am Strande, 
Am öden, fein Haug fich baut? 

„Ein Schiffer; ſeit vielen Jahren 
Hat er das Meer befahren, 

Kun iſt's ihm lieb und vertraut. 


Storm, Hausbud). 
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Dies ift Die letzte Reiſe, 

Ich fühl’ mich alt und müd'; 
Daß ich mein Neit dann finde, 
Hobelt und hämmert geſchwinde! 
So ſprach er, ala er fchied. 


Jetzt Tann er jtündlich kehren, 

Er ift ſchon lange fort; 

Drum müflen wir Alle eilen!” 

Des Ihwellenden Sturmwinds Heulen 
Verſchlingt des Binm’rerd Wort. 


Die Wollen ballen fich dräuend, 
Niefige Wogen eriteh’n, 
Aufgerüttelt von Stürmen, 
Schrecklich, wenn fie ſich thürmen, 
Schredlicher, wenn fie zergeh'n. 


Das Schiff dort, kraftlos ringend, 
Ihr Spiel jetzt, bald ihr Raub, 
Muß gegen die Felſen prallen, 
Schon Hör’ ich den Nothſchuß fallen, 
Was Hilft es? Gott ift taub. 


Ich fürchte, das ift der Schiffer, 
Dem man dies Bett beitellt, 
Der Bimm’rer mit dem Hammer 
Befeftigt die lebte Klammer, 
Während das Schiff zerichellt. 
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Großmutter. 


Mit Ehrfurcht ftand ich einft vor dir 

In einer ernften Stunde; 

Den Segen fromm erbat id} mir 

Bon deinem heil’gen Munde. 

Du ſahſt nicht mehr, du Hörteft kaum, 
Kalt waren deine Hände, 

Und ſprachſt du, war's ald ob im Traum 
Ein Todter Worte fände. 


Du ftrichft die Loden mir zurüd, 
Dann frugft du mande Sachen, 
Und bateft mich, dein Yeßtes Glück 
Im Alter noch zu machen. 

„Sie jagten mir, du mwäreft todt!“ 
Dumpf riefft du's aus und mweinteft; 
Da war mir Har in deiner Noth, 
Daß du den Vater meinteft. 


Von feinem Leben ſprachſt du nun, 
Als wär's mein eignes Leben: 

Ich jah ihn in der Wiege ruh'n, 
Mit Wonne dich daneben ; 

IH gab durch manches ſchöne Jahr 
Gerührt ihm das Geleite; 

Ich jah ihn endlih am Altar 

An meiner Mutter Seite. 


Manch jchlichtes Glück erfreute ihn, 
Ich wurde ihm geboren; 

Mein Bruder dann; jetzt aber fchien 
Der Faden dir verloren. 

Du ſtockteſt plötzlich, bracheft ab 

Und frugft, was nun gefommen; 

Ich dachte an fein frühes Grab, 

Doc ſchwieg ich, tief beklommen. 

33 * 


— 516 — 


Du Ichluchzteft aufgethaut und weich, 
Als Hätt’ft du nichts vergeſſen, 

Und doch beganneſt du zugleich 

Von einer Frucht zu eſſen. 

Den Stuhl zum Ofen ſchobſt du dann, 
Dich wieder einſam wähnend, 

Und fingeſt laut zu beten an, 

Dein Haupt vorüberlehnend. 


Ich aber ſah von fern die Zeit 
Auch mein ſchon dunkel harren, 

Wo mir die Welt nichts weiter beut, 
Als Gräber aufzuſcharren, 

Und, weil dem ſchlotternden Gebein 
Sich noch verſagt das Bette, 

Ich ſelbſt, verglüht, in Gottes Sein 
Mich ſtill hinüberrette. 


Der Haideknabe. 


Der Knabe träumt, man ſchicke ihn fort 
Mit dreißig Thalern zum Haide⸗Ort, 
Er ward drum erſchlagen am Wege 
Und war doch nicht langſam und träge. 


Noch liegt er im Angſtſchweiß, da rüttelt ihn 
Sein Meiſter und heißt ihm, ſich anzuzieh'n 
Und legt ihm das Geld auf die Decke 

Und fragt ihn, warum er erſchrecke. 


„Ach, Meiſter, mein Meiſter, ſie ſchlagen mich todt, 
Die Sonne, ſie iſt ja wie Blut ſo roth!“ 

„Sie iſt es für dich nicht alleine, 

Drum ſchnell, ſonſt mach' ich dir Beine!“ 
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„Ad, Meifter, mein Meiſter, jo fprachft du jchon, 
Das war das Geficht, der Blid, der Ton, 
Gleich greifit du” — zum Stod, will er jagen, 
Er fagt'3 nicht, er wird ſchon geichlagen. 


„Ach, Deeifter, mein Meifter, ich geh, ich geh’, 
Bring’ meiner Mutter dag lebte Adel 
Und ſucht fie nach allen vier Winden, 
Am Weidenbaum bin ich zu finden!“ 


Hinaus aus der Stadt! Und da dehnt fie fich, 
Die Hatde, nebelnd, gefpenftiglich! 

Die Winde darüber ſauſend; 

„Ach, wär hier Ein Schritt, wie taufend !“ 


Und Alles fo ſtill, und Alles jo ftumm, 
Man ſieht ſich umſonſt nach Lebendigem um; 
Nur hungrige Vögel fchießen 

Aus Wollen, um Würmer zu jpießen. 


Er fommt ans einfame Hirtenhaus, 
Der alte Hirt! ſchaut eben heraus; 
Des Knaben Angſt ift geftiegen, 
Am Wege bleibt er noch liegen. 


„Ah, Hirte, du biſt ja von frommer Art, 
Bier gute-Grofchen hab’ ich eripart; 

Gieb deinen Knecht mir zur Seite, 

Daß er bis zum Dorf mich begleite. 


„Ich will fie ihm geben, er trinke dafür 

Am nächſten Sonntag ein gutes Bier, 

Dies Geld Hier, ich trag’ ed mit Beben, 
Man nahm mir im Traum drum das Leben!“ 
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Der Hirt, der winkte dem langen Knecht, 
Er jchnitt fich eben den Steden zurecht, 
Lebt trat er hervor — wie graute. 
Dem Knaben, als er ihn fchaute! 


„Ach, Meifter Hirte, ach nein, ach nein, 
Es ift doch befier, ich geh’ allein!“ 

Der Lange fpricht grinjend zum Alten: 
„Er will die vier Groſchen behalten.“ 


„Da find die vier Groſchen!“ Er wirft fie Hin 
Und eilt hinweg mit verftörtem Sinn. 

Schon Tann er die Weide erbliden, 

Da Hopft ihn der Knecht in den Rüden. 


„Du hältſt es nicht aus, dur gehft zu gejchwind, 
Ei, elle mit Weile, du biſt ja noch Kind, 

Auch muß das Geld dich bejchweren, 

Wer kann dir das Ausruh'n verwehren! 


„Komm, ſetz' dich unter den Weidenbaum, 
Und dort erzähl’ mir den häßlichen Traum, 
Mir träumte — Gott ſoll mich verdammen, 
Trifft's nicht mit deinem zufammen!“ 


Er faßt den Knaben wohl bei der Hand, 
Der leiftet auch nimmermehr Widerftand; 
Die Blätter flüftern jo jchaurig, 

Das Wäfferlein riejelt jo traurig! 


„Run ſprich, du träumteit”" — „ES kam ein Mann” — 
„War ich da8? Steh’ mich doch näher an, 

Ich denke, du haft mich gefehen! 

Nun weiter, wie iſt es gejchehen?“ 
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„Er z0g ein Meſſer!“ — „War das, wie dies?” 
„Ah ja, ach ja!” — „Er zog's?“ — „Und ſtieß“ — 
„Er ftieß dir's wohl jo durch die Kehle? 

Was hilft e8 auch, daß ich dich quäle!“ 


Und fragt ihr, wie's weiter gelommen jei? 
Sp fragt zwei Vögel, fie faßen dabei; 
Der Rabe verweilte gar heiter, 

Die Taube fonnte nicht weiter! 


Der Rabe erzählt, was der Böſe noch that, 
Und auch, wie's der Henker gerochen hat; 
Die Taube erzählt, wie der Knabe 
Geweint und gebetet habe. 
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Nicolaus Delins, 
geb. 19. Septbr. 1818 zu Bremen, Profeffor der Bhilofophie und der romaniſchen 
Spraden zu Bonn ; belannt durch feine Shateipeare - Arbeiten. 
— Gedichte. Bremen: 1853. — 


Eamoend. 


Als ein gewaltiger Orkan die Fluth an Fels und Klippe ſchlug 
Und dann zertrümmerte das Schiff, das den verbannten Dichter trug, 
Da hatte Jeder Gold und Gut zu retten durch den Wogenſchwall; 
Camoens aber Hatte nichts als ein Gedicht auf Portugal. 


Und Alle fprangen in das Meer, mit Gold beſchwert und gold’ner Bier; 
Camoens trug in feiner Hand nur eine Rolle von Papier. 

Und Wlle riß hinab das Meer und barg ihr Gold in feinen Schooß, 
Ihn aber hielt die Well’ empor und kühlte jeine Wange bioß. 


Und mit der Rechten rudert’ er, indeß er mit der linfen Hand 
Feſthielt fein Lufindenfied, fo Schwamm er an den ind’schen Strand. 
Zwei Güter bracht’ er mit fich da, gerettet aus dem Wogenjchwall: 
Für fich ein Leben voller Noth, ein ewig Lied für Portugal. 
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Georg Büchner, 
geb. 17. October 1813 ohnweit Darmftadt, ftudirte Medicin, dann Geſchichte und 
Philojophie, nahm 1833 und 1834 an den revolutionären Beftrebungen in feiner 
Heimath Theil, und ftarb zu Zürich am 19. Yebruar 1837, nachdem er kurz zuvor zum 

Privatdocenten an der dortigen Iniverfität ernannt war. 


— Nahgelaffene Schriften. Frankiurt a. M.; Sauerländer (1 Bändchen; 
darin das Drama „Danton’8 Tod‘). 


IRLNITNITTINTS 


Aus dem Luftfpiel: „Zeonce und Lena.‘ 
Rofjetta fingt: 
© meine müden Füße, ihr müßt tanzen 
In bunten Schuhen, 


Und möchtet Tieber tief 
Am Boden ruhen. 


O meine heißen Wangen, ihr müßt glühen 
In wilden Koſen, 

Und möchtet lieber blüh'n — 

Zwei weiße Roſen. 


O meine armen Augen, ihr müßt blitzen 
Im Strahl der Kerzen, 

Und ſchlieft im Dunkel lieber aus 

Von euren Schmerzen. 
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Eduard Ferrand, 


(pfeudon. für Eduard Schulz) geb. 1818 zu Landsberg a. d. W.; 
geft. 1842 zu Berlin. 


IIININI NIIT 


Einft.*) 


Mir ftanden vor einem Grabe, 
Ummeht von Fliederduft; 

Still mit den Gräfern des Hügels 
Spielte die Abendluft. 


Da ſprach fie bang’ und Teile: 
„Wenn von der Welt ich fchied, 
Und kaum mein Angedenfen 
Noch lebt in deinem Lied; 


„Wenn du auf weiter Erde 
Berlaffen und einfam bift, 

Und nur im Traum der Nächte 
Mein Geift dich leiſe küßt; 


„Dann fomm zu meinem Grabe, 
Bon Flieder und Roſen umlaubt, 
Und neig’ auf die fühlen Gräfer 
Das heiße, müde Haupt. 


„Ein Sträußchen duftiger Blumen 
Bringft du wie fonft mir mit; 

Mid weckt aus tiefem Schlummer 
Dein lieber befannter Schritt. 


) Aus Chamifjo’8 deutihem Mufenalmanad) für 1837. 
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„Dann will ich mit dir flüftern 
Co heimlich und vertraut, 

Wie damals, mo wir innig 
Ins Aug’ und noch geichaut. 


„Und wer vorübergehet, 

Der denkt, es ift der Wind, 

Der durch die Blüthen des Flieders 
Hinfäufelt Teil’ und Lind, 


„Und wie du lebſt, das Kleinſte 
Berichten jollft du mir, 

Und ich will dir erzählen, 

Was ich geträumt von Dir. 


„Wenn dann der Abend gelommen 
Und Stern an Stern erwacht, 
Dann wünſchen wir ung Teile 

Und heimlich gute Nacht. 


„Du gehſt getröftet nach Haufe 
Sm Abenddämmerfcein, 

Und unter meinen Blumen 
Schlaf’ ftill ich wieder ein.” 


Begegnung.”) 


Mit matten Blick, gebüdt am Stabe, 
Geht er die Straße ftill entlang. 

Man ſieht's ihm an, er geht zum Grabe 
Wohl bald den fchmerzfich ſchweren Gang. 


) Aus Ehtermeyer’8 und Ruge's teutihem Mufenalmanad) für 1841. 


Einſt glühte diefe bleiche Wange, 

In diefer wehzerriff'inen Bruſt 

Schlug einjt ein Herz mit frohem Drange, 
Mit ungeſtümer Lebensluft. 


Da geht ein Mädchen, hold und blühend, 
Mit leichtem Schritt an ihm vorbei, 

Die zarte Wange rofenglühend 

In ihres Lebens Jugendmai. 


. Und über feine Züge gleitet 

Des findlich reinen Auges Licht; 
Als Heiter fie vorüberjchreitet, 

Was ihn ergreift, fie ahnt es nicht. 


Ste fahen ſich zum erften Male 

Und werden nie fich wieberjeh’n; 
Durchglüht von ihres Auges Strahle, 
Nachſchauend bleibt er lange fteh'n. 


Sie ſchwebt dahin — das Bild des Franken, 
Des bleihen Mann's ift ſchon verwiſcht 
In ihren Lächelnden Gedanken, 

Wo Frohes nur ſich Frohem miſcht. 


Was er wohl finnt — in heißem Beben 
Pocht ihm das Herz fo voll, jo voll! 
Beginnen möcht er jetzt zu leben, 

Mo er vom Leben fcheiden fol. 


Sein Herz treibt fterbend neue Keime — 
Ste aber geht und ahnt es nicht, 

Wie feine legten Erdenträume 

Ihr Bild verklärt mit ſüßem Licht. 
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Ein Grab.*) 


„Hier ruht in Gott“ — nicht weiter leſen 
Kann ich die alte Inſchrift dort. 

Gie fpricht von Tod wohl und Verweſen 
Ein lichtes Auferſtehungswort. 


Mit weißen Blüthen überhüllet 

Ein ſchattiger Jasminenſtrauch 

Des Kreuzes goldne Schrift und füllet 
Die Luft mit ſüßem Würzehauch. 


Der dichte Strauch giebt lieben Gäſten 
Willkommne Zuflucht, ſtill und traut: 
Ein Hänfling hat in ſeinen Aeſten 
Sein leichtes kleines Neſt gebaut. 


Rings heil'ge Stille — nur das leiſe 
Geſumm der Biene füllt die Luft — 
Wohl mag ſich's von der Lebensreiſe 
Hier ſelig ruh'n im Blumenduft! 


Du Todter, deine Blüthen hauchen 
Mir linden Frieden in das Herz; 
In liebliches Vergeſſen tauchen 
Sie eitle Wünſche, eitlen Schmerz. 


Wer möchte nicht, ſo ſüß geborgen 

Wie du vor Sünde, Haß und Spott, 
Entgegen ruh'n dem ew'gen Morgen! 

Schlaf wohl, ſchlaf wohl! „Du ruhſt in Gott!“ 





) Aus Ehtermeyer’s und Ruge's deutſchem Mufenalmanad) für 1841. 
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Hermann Kurz, 


geb, 30. Novbr. 1813 zu Reutlingen, geft. 10. Octbr. 1873 zu Tübingen als Unter- 
bibliothelar an der Univerfitätsbibliothef. 

— Geſammelte Werke, mit einer Biographie des Dichters herausgegeben von 
Paul Henfe. Stuttgart; U. Kröner. — 





Zaft mich von binnen. 
Faßt mid von hinnen! 
Haltet nicht länger! 

Mir wird’3 im Herzen 
Enger und bänger. 
Dualm und Getümmel! 
Flitter und Schmerz! — 
Tliehe zu Wäldern, 
Einfames Herz! 


Hoch auf den Bergen 
Athmen die Lüfte. 
Stille, mie ſtille 
Schlummern die Klüfte! 
Himmel, wie trübe, 
Wolken, wie fchwer! 
Mächte der Liebe, 

Lebt ihr nicht mehr? 


Ueber den Wolfen 
Lauſchen die Sterne, 
Hinter den Nebeln 
Lächelt die Ferne. 








— 527 — 


Brich durch die Aengſte, 
liege, mein Muth! . 
Deine Seftirne 

Führen did) gut. 


Auf der Mühle. 


Ich fig’ auf der Mühle, 
Da wird es mir wohl, 
Es fchüttern tief unten 
Die Gänge jo Hohl. 

Das bebt durch die Seele 
Mit Schauer und Luft 
Und wedt mir zu Tönen, 
Bu Liedern die Bruft. 


Die Wafler, fie rauſchen: 
Grüß Gott und Komm mit! 
Das liebliche Thälchen, 

Es läßt mich ja nit. 

Möcht' allzeit hier fiken, 
Die Selen und Au'n, 

Die waldgrünen Berge, 

Die ernten, zu ſchau'n. 


Margretchen, mein Engel, 
Credenzt mir den Wein, 
Ein Jährchen und drüber, 
So könnt' ich fie frei'n. 
Ah, lichen und forgen! 
Es wird nicht? daraus. 
Ich hab’ ja nicht Heimath, 
Nicht Hof und nit Haus. 
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Und wie ohne Weilen 
Die Welle hinſchwebt, 
Wie jchüttert die Mühle 
Und unter mir bebt: 

So muß ich durchs Leben 
Mit flüchtigem Gruß, 

So zittert der Boden 
Mir unter dem Fuß. 


Aus der Heimath. 


Aus der Heimath, aus der Heimath 
Will ich nicht zu Fuße wandern, 
Denn der Fuß, unwillig würd' er, 
Zaudernd über die Grenze ſchreiten. 
Nicht im Wagen will ich fliehen; 
Denn die eigenſinnigen Roſſe, 
Wenn ſie fremde Luft nun wittern, 
Schnaubend möchten ſie ſich wenden, 
Mich im Sturm zurücketragen; 
Ach, und ich, mit ſchlaffen Händen 
Würd' ich in die Zügel greifen. 
Treibe, Fluß, auf ſchwanker Fähre 
Treibe du mich ſo hinunter, 

Well' auf Welle fühllos drängend, 
Zwiſchen himmelhohen Ufern, 

Wo man nirgends landen kann. 


Nachlaß. 


Ich werde ſo von hinnen eilen 

Mit tief geſchloſſenem Viſir, 

Und ein paar arme, ſtumpfe Zeilen 
Die bleiben dann der Welt von mtı. 
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Nach diejen werden fie mic) wägen, 
Berdammung [prechen oder Lob, Ä 

Nicht ahnend, ach, mit welchen Schlägen 

Sich oft mein Herz in meinem Bufen Hob; 

Wie ich am ſchönen Tag, in guter Stunde, 
Verſchmelzend Geiſt in Geift gemebt, 

Mit einem Heinen Menjchenbunde 

Ein ganzes, volles Leben durchgelebt; 

Wie wir das Herz, wie wir die Welt gemeffen, 
Wie mand) gewidhtig Wort in Lethe'3 Wellen fiel, 
Und wie wir dann in jeligem Bergefjen 

Manch Teden Scherz geübt, manch übermüthig Spiel. 
Bor ſolchem Leben friich und reich 

Wie find die Lettern todt und bleich! 


Doh was ich mir in mir geweſen, 
Das hat Fein Freund geſeh'n, wird feine Seele leſen. 


Storm, Hausbud. 34 
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Hermann Kletke, 
geb. 1818 zu Breslau, lebt in Berlin. 
— Gedichte. Berlin; E. H. Schröder. — 





Der Liebe Obbach. 


Die Liebe baut, ein thöricht Kind, 

Ihr Haus aus Blum- und Blattgewinden; 
Hier Hofft fie gegen Froft und Wind 

Ein freundlih Obdach einft zu finden. 


Doc eine Herbitnacht war genug, 
Ihr Hoffen ganz in Leid zu fehren, 
Das leichte Haus im wilden Flug 
Mit Dach und Pfoften zu zeritören. 


Nun irrt fie, mit verzagtem Blick, 
Zum Tod erjchöpft, im wüſten Wetter, 
Und fammelt aus verlornem Glüd 
Sich weinend noch die wellen Blätter. 


— —— — — 
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Franz Dingelftedt, 
geb. 80. Juni 1814 zu Halsdorf bei Marburg, feit 1867 Director der 8. 8. Hofoper 
in Wien. 
— Gedichte. Stuttgart; Cotta. — 





Herbſtlied. 


Sieh’ ihn durch die Wolken ſtreichen, 
Stürmiſch-ſchnell und ſchwarzgeballt; 
Hör' ihn ſeufzen in den Eichen, 
Auf verwelften Blättern ſchleichen, 
Braujen durch den bangen Wald. 


Letzte Blume liegt im Staube, 
Letzte Sonne wärmt fie mild; 
An der dürren Rebenlaube 
Bittert Die vergeſſ'ne Traube, 
Und die Waffer ſchwellen wild. 


Raſch ein letztes Lied gefungen, 

Eh’ das Leben ganz entwich, 

Eh’ in grauen Dämmerungen 

Winter Alles Talt verjchlungen, 
Lieder, Blumen, Herbit und — mid)! 


34 * 
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John Brinkmann, 


geb. 3. Yuli 1814 zu Roſtock, ftudirte dafelbft Rechtswiſſenſchaft, fpäter neuere 
Spraden, bereifte bis 1842 die vereinigten Staaten, feit 1849 Lehrer an ber Real: 
ſchule zu Güftrom, mo er am 20. Septbr. 1870 ftarb. 


— Bagel Srip. En Doentenbot. Güſtrow; Opig und Comp. — 


VUN 


Aus: „De trant Saen.“ 
1. 
— Bir, More! Hir is goa Ten Tog; 
Hir achte fchint de Sünn 
Grar ad in Mai fo warming noch, 
Dat’3 noch nich Tat,! — du weit? dat doch, 
Wu girn id buten® bün. 


Grar hir bi ünf’ ol Immenfchur, 
Wenn'k doa fo fitt un dent, 

Un’t ſümmſt jo dichting voer min Ur, 
Dat ftimmt fo recht to min Natur, — 
Doa tell man hen de Bänk! 


De Kirch voerbi un Kirchhoff kann'k, 

Mi doa jo wit ümfen, 

De geote Wii‘ un Schapbrift lank, | 
De bel dep Grund noch am un mank | 
De Hellbarg beir de Se’n. 


Unmertung. Der Berf. ſchreibt überall r ftatt des weidhen d, ve und ae flatt‘ 
ö und ä und läßt die Dehnungsbuchſtaben h und e fort. — Ifpät. 2weißt. 2draußen 
4 Wiefe. 
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Denn wad mi goa to ſchoen to Mod, 
A3 wir fen Hoar mi Frümmt, — 

SE dent denn goar nich an den Dot, 
Ick men denn, all mad werre got, 
Noch ir de Winte fümmt. 


Un wenn de Sünn denn depe ftiggt 
Un geit to Rüft doa ſtill, 

Denn wad mi a3 jonn Vagel licht, 
De grar fin irft Smwunfferrern Triggt, 
Und fe verjoefen will. — 5 


2. 


— Giünd dat de Kronen!, More? 
De Kronen, de don ten?? 
Furt i8 all lang de Areboar, — 
Kit, du! mi is de Kopp fo ſwoar, 
Ick kann je fo nid) fen. 


Sünd dat de Kronen, More? 
De Kronen, wat doa fchrit? 

Mi iS, ad roep en eben mal 
Hoch ute Luft vun babe dal, — 
Ick gloew, dat’3 all® er Tit. 


Sünd dat de Kronen, More? 
Mi droemt verlegen: Nacht, 
Denn exit de Kron er Orre? freg, 
Dat of min Fewéé am denn toeg, 
Denn würr'k noch bete jadht. 


Un wenn’t de Kron is, More! 
Boer” mi min Kopp to Hoech, 

SE will, id moet dat fülm mit fen, 
Wenn fe doa hoch boenewe ten, 

Ic ſtürw, wu ’T dat nid) jeg. — 


1 Kraniche. 2 ziehen. Ifchon. ?vergangen. 5 Ordre. Sieber. 7 heben. 
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Gottfried Kinkel, 
geb. 11. Auguft 1815 beiBonn, Profeffor am eidgendiftihen Polytechnikum zu Zürich). 
— Gedichte. (Zwei Sammlungen.) Stuttgart ; Cotta. — 





Ein Blatt aus der Kirchengefchichte. 
In den Ruinen des Bifhofspalaftes zu Lampheyin Wales. 


Bas Salz ward dumm, bie Zudt ward ſchlaff — 
In diefem Fenfterchen jaß 

Bor Alterd manch ein fröhlicher Pfaff, 

Auf dem Tiſchchen Daneben das volle Glas, 

Das fleißig zu leeren er auch nicht vergaß. 





Der Sitz iſt doppelt; genüber, fieh', 

Ein Hübjches Aebtigchen im Fenfter ſaß; 
Sie rührten beinah’ zujammen die Knie’, 
Und eng im Fenſterchen faßen fie. 


So nad) dem Eſſen, beim Veſperklang 

Sm engen enfterchen ſaßen fie, 

Und laufchten der Amſel Abendgejang 

Und des Bächleins Flüftern die Wiefen entlang. 





Heim kommen zum Stall in der Dämmerung 
Die Böckchen und Lämmchen die Wieſen entlang; 
Die Rehe jchlüpften vom Wald im Sprung 

Und ſchäkerten Yuftig, alt und jung. 





— 535 — 


Und die Beiden fahen die Thierchen geh'n, 
Sie dachten, jo machen’3 Alt und Jung; 

Der Mond ging auf — und was da gejcheh'n, 
Das haben die Rehchen allein gejeh'n. 


Derweil die Beiden ſich jo gefreut, 

Eine Zeit kam, wie man nod) feine gejeh'n; 

Es war eine Zeit voll Sturmgeläut’, 

Und der Same ging auf, den der Luther geftreut. 


Bei ung die Pfaffen famen zu Fall, 

Doch in England trifft man gejcheidtere Leut', 
Die Biſchöf' Ichlugen gewandt den Ball 

Und thaten dem König den Willen all. 


Sp behielten fie Land und Kirch' und Palaſt 
Und thaten dem König den Willen all’; 

Die Aebtiffin warf ab der Gelübde Laft 

Und empfing nun al3 Hausfrau jelber den Gaft. 


Und fißen fie Abends im Fenfterlein 

Mit manchem frohen Confrater als Gaft, 

Kein Rehchen fpringt mehr in die Wieſ' Hinein; 
Denn da tanzen und halten die Kinderchen ein 
Sich bei den Händchen gefaßt. 
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Emanuel Geibel, 


geb. 18. October 1815 zu Lübed, ftubirte in; Bonn und Berlin Philologie, wurde Er- 

zieher bei einem ruffiihen Gefandten in Athen, nach wechjelndenm Aufenthalt an ver- 

fhiedenen Orten Deutſchlands 1852 Profeſſor der Hefthetit zu Münden und Lebt feit 
1864 wieder in feiner Baterftabt. 


— Gedichte. Berlin; N. Dunder. — Juniuslieder. - Neue Gedidte. — 
Gedihte und Gedentblätter. Stuttgart: Cotta. — 





Auf dem Anſtand. 
An Ernſt C. 


Grau iſt der Morgen, ſtreif'ge Nebel wallen, 

Ein leiſer Regen ſpinnt ſich trüb' und kalt; 

Die rothen Blätter ſeh' ich langſam fallen — 
Jagdwetter ſchien's, drum zogen wir zu Wald. 
Schon ſpürt die Meute fern, ſie bellt im Suchen, 
Und ihr Gebell verheißet gute Pirſch; 

Ich ſteh' im feuchten Herbſtlaub an den Buchen, 
Geſpannt die Büchſe pafl' ic) auf den Hirſch. 





Mich fröſtelt. — Sollt' in meiner Waidmannstafche 
Bei Blei und Pulver nicht Erquickung fein? 
Fürwahr, das iſt die korbumflocht'ne Flaſche! 

Ein tücht'ger Zug! — Ha, das iſt Cyperwein! 

Heiß rinnt er durch die Adern, durch die Glieder — 
Floß durch die Wipfel plötzlich Sonnenglanz? 

Die griech'ſche Feuertraube ruft mir wieder 

Im Herzen wach die Bilder Griechenlands. 
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Zwei Jahre find’3! Ei wie jo anders ſchaute, 
Wie froh der Herbit mir damals ins Geſicht! 
Rau war We Luft, der tiefe Himmel blaute, 

Die Feige ſchwoll, die Traub’ im Sonnenlicht. 
Da ließen matt nöd) von de3 Sommers Gluthen, 
Mein Ernit, den Ernſt wir in Athen zu Haus, 
Und zogen durch des Injelmeeres Fluthen 

Zwei jel’ge Schwärmer abenteuernd aus. 


Gedentit du, wie bei Baros durch die Brandung 

Das Boot wir zwängten? — dämmernd ftieg der Mond — 
Und wie jo ſchön ung dann die fühne Landung 

Die rebumfränzte Marmorftadt belohnt? 

Denfit du der Eithern, die die Nacht durchflangen, 

Der Brunnen, die uns in den Schlaf geraucht, 

Und jenes Mädchens, die mit glüh’nden Wangen 

Für leichten Schmud Orangen uns vertaufcht? 


Dentit du an Naxos noch? Ich ſeh' fie Tiegen, 
Die Klöfter und dag Schloß auf hohem Stein, 
Den Säulenhof, wo id) die Balmen wiegen, 
Die Felswand, übergrünt von eitel Wein, 
Das reiche Thal, in defien bucht'ge Weiten 
Ein buntgezäumtes Saumthier leiht uns trug; 
Da blinkten Becher rings, da Hangen Saiten, 
Fürwahr, e3 war ein neuer Bacchuszug. 


Und als wir fonnverbrannt mit ftaub’gen Ballen 
Zur Ruh’ verlangten nad) der heißen Fahrt, 
Da nahm uns in die fühlen Klofterhallen 

Der wackre Bater mit dem langen Bart. 

Hoch überm Meer auf feinem Laubenfite 

Wie jchollen unfre Lieder da jo frifch, 

Wie floß der Duell des Nektar und der Wibe 
So unerfchöpft am faubern Abendtifch! 
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Dort ſaß der Biſchof, Dort der Kapuziner, 

Wir zwei Poeten luſtig mittendrin; 

Schlau lächelnd ftellte der ſſavon'ſche Diener 
Uns Beiden ftet3 die volliten Flaſchen Hin. 

O Jubel, wie wir einft im Mönch3vereine 
Gezecht, bis jenen die Geduld ſelbſt riß, 

Und wie wir dann, noch voll von ſüßem Weine, 
Verdeutſcht das Trinflied des Panyaſis! 





Und mußten auf dem Chor die Priefter jäumen, 
Dann fuchten wir die Gärten am Geſtad', 
Schlaftrunken wob's in den Citronenbäumen, 

Die ftile Felsbucht rief zum lauen Bad; 
Dazu ein Trunf, ein Lied — jo floß der Morgen, 

So kam geitirnt die duft'ge Nacht daher, 

Wir lebten, ſchwärmten — zwiſchen unjern Sorgen 

Und zwiſchen unjern Herzen lag das Meer. 


Da dachten wir an Lübecks Glodenflang, 

Der Baterjtadt — und an den Wimpern hingen 

Uns plötzlich Thränen, und wir jchiviegen lang’. 

Ein Luftſchloß baut’ ich für mein Zukunftleben, 

So golden war's. Die Bruft ſchlug heimathwärts — 
Ach, wenig Hat die Heimath nun gegeben, 

Ein Liederbuch und ein verwundet Herz. 


Nur einft — ein Sonntag war's, die Gloden gingen — 


Doch heilt e8 ſchon. Die Saiten, die zerjprungen, 
Bu ew'ger Stummheit find fie bald gedämpft. 

Ic habe mir in Nächten bang durchrungen 

Das ſchwere Gut der Heiterkeit erfämpft. 

Du ſollſt e8 am Geſang aus meinem Munde 
Kaum fpüren, welche Hoffnung von mir fchied, 
Und bricht fie einmal auf, die alte Wunde, 

Lab bluten — auch der Schmerz will ja fein Lied. 
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Muth! Muth! Dem Leid, der Luft die Stim entgegen! 
Die Welt iſt immer noch des Schönen voll; 

Ein fühnes Ringen gilt'3 auf meinen Wegen, 

Ich ward ein Mann, ic) fühle, was ich fol. 

Ob's wieder Täufhung? — Doc genug! Der Hunde 
Gebell klingt nah” — der Feld antwortet Hohl, 

Ein Schuß und wieder einer fällt im Grunde — 

Der Hirfch bricht durch die Büſche — Lebe wohl! 


Julin. 


Es rauſcht der Wind, es rinnt die Welle, 
Beflügelt ſchwebt das Schiff dahin; 

An jenes Kreidefelſens Schwelle 

Dort, ſagt der Schiffer, lag Julin. 


Julin, die hohe Stadt am Sunde, 
Die ſtill die Meerfluth überſchwoll; 
Wie klingt die fabelhafte Kunde 
Mir heut' ans Herz erinn'rungsvoll! 


Ich denk' an meiner Kindheit Tage, 
Da mir, von Märchenluſt beſeelt, 
Die Schweſter jene Wunderſage 
Des Abends vor der Thür erzählt. 


Noch ſteht's mir deutlich im Gemüthe: 
Wir ſaßen auf der Bank von Stein, 
Am Nachbarhaus die Linde blühte, 

Am Himmel quoll des Mondes Schein. 


Die ſchlanken Zadengiebel hoben 

So emit ji), wo der Schatten fiel, 
Und dann.und wann erflang von oben 
Bon Sauct Marien das Glodenipiel. 


— 540 — 


Dann ging's hinein zum Nachtgebete, 
Und linder Schlaf umfing mich drauf! 
Sch baute die verjunfnen Städte 
Am Traume prächtig wieder auf. 


O Knabenträume, rein und Helle, 

O Augendluft, wo gingt ihr hin! — 

Es raufcht der Wind, es rinnt die Welle, 
Wo find Vineta und Julin? 


N 


Herbſtlich fonnige Tage. 


Herbitlich jonnige Tage, 
Mir bejchieden zur Luft, 
Euch mit leiferem Schlage 
Grüßt die athmende Bruft. 


D wie mwaltet die Stunde 
Nun in feliger Ruf’! 
Jede ſchmerzende Wunde 
Schließet leiſe ſich zu. 


Nur zu raſten, zu lieben, 
Still an ſich ſelber zu bau'n 
Fühlt ſich die Seele getrieben, 
Und mit Liebe zu ſchau'n. 


Und ſo ſchreit' ich im Thale, 
In den Bergen, am Bach, 
Jedem ſegnenden Strahle, 
Jedem verzehrenden nach. 


Jedem leiſen Verfärben 

Lauſch' ich mit ſtillem Bemüh'n, 
Jedem Wachen und Sterben, 
Jedem Welfen und Blüh'n. 
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Selig lern' ich es jpüren, 
Wie die Schöpfung entlang 
Geiſt und Welt jich berühren 
Bu harmoniſchem Klang. 


Was da webet im Ringe, 
Was da blüht auf der Flur, 
Sinnbild ewiger Dinge 
Iſt's dem Schauenden nur. 


Jede Iproffende Pflanze, 
‚Die mit Düften fich füllt, 
Trägt im Kelche das ganze 
Weltgeheimniß verhüllt. 


Schweigend blidt’3 aus der Klippe, 
Sprit im Quellengebraug; 

Doch mit Heiliger Lippe 

Deutet die Mufe e8 aus, 


Eutin. 


Bom alten Lübeck, wenn die Beit der Pfingften kommt, 
Hinaus ins Weite treibt mid) ftet3 die Wanderluft, 

Im jungen Grün zu ſchwelgen; nach Eutin zumeift, 
Dem waldumkränzten, zieht es mich, wo mir der Freund 
Bon Alters ber, der rechtögelehrte, heimiſch iſt. 

Ein Stündchen Weges kommt er mir entgegen wohl 
Und lenkt den offnen Wagen, der und Beide faßt, 
Bum Thor des Gafthofs, wo im fühlen Saale ſchon 
Auf faubrer Tafel, die ein Kelch mit Roſen ſchmückt, 
Das Mahl der Wirth vorjorglich ung gerüftet Hat. 

Bei Tiich behaglich plaudern wir, und nimmer geht 
Der Stoff uns aus; denn find wir alte Knaben auch 
An Sinn und Neigung urverichieden: treu verknüpft 
Der Boden ung, drin unfres Lebens Wurzeln fteh'n. 
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Und was ift füßer, al$ der goldnen Jugendzeit 
Beim Wein gedenken, manches tollen Knabenſtreichs 
Und jener hohen Stunden, da ſehnſüchtig ung 

Des Herzens Ueberfülle ſchier die Bruft geiprengt ! 
So dehnt, mit Quft verzögert, ſich das Mahl hinaus; 
Erſt ſpät Nachmittags, wenn die Lüfte draußen fich 
Gemach verfühlten und der pflichtgetreue Freund 
Gewiſſenhaft noch einmal zu den Acten kehrt, 

Mach’ ih mid) auf ing Freie. Zwar der Ugley ward, 
Der wie ein Schild aus Edelſtein im dunkeln Kranz 
Des Waldes ruht, dem nächſten Abend aufgeipart; 
Doc bier ift Tieblich jeder Weg, den du betrittft. 


Die lange Straße geht's hinab; zur Rechten bleibt 
Der Sitz der Stolbergs, ftattlich, wie der Adel baut, 
Mit Steingefims und Wappenfchildern ausgeziert. 
Doc nah’ dem Thor, im Lindenjchatten, winft mir Dort 
Um Bug der Safe jtill zu fteh'n ein ander Haug, 
Beicheidnen Anſeh'ns, aber gern von mir gegrüßt: 
Das Haus, in deſſen jeebefpültem Garten einft 

Um Sommerabend, voll idyllifcher Heiterkeit 

Aus ird’ner Pfeife Wöllchen dampfend, Heinrich) Voß 
Sm Sclafrod zwiſchen Fliederbüſchen wandelte. 

Sei mir gepriejen, Alter, der den Knaben du, 

Ein treuer Dolmetſch, in die fonnige Fabelmelt 

Der Griechen führteft, wenn ſich auch ihr Goldgeweb' 
Ein wenig unter deiner Hand vergröberte, 

Und oft zu fchwer Joniens flüſſige Weife dir 

Bon niederdeutfcher Lippe quoll. Luiſens auch 
Gedenk' ich gern, um deren ländlich Angeficht 

Vol derber Friiche manch homeriſch Lächeln fpielt; 
Nicht zu vergeflen, daß an ihr emporgelehnt 

Die ſchönere Schweſter, Dorothea, und erwuchs, 
Bon anderm Bater freilich, deſſen Hoheit ihr 

Die Stirn umleuchtet, aber ihre Schwefter ſtets. 
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Doch wo verweil’ ich? Längft fchon aus des Städtchens Thor 
Hat undermerft Hingleitend mich der Pfad entführt. 
In offner Landichaft find’ ich mich, wo See an See 
Mit Holden Gruß blauäugig aus der Tiefe lacht, ’ 
Und über fanften Hügeln jchwebend, wipfelreich, 
Der Buchenforft auf jäulenhohen Stämmen wogt. 

. Gelodt vom Schatten tret’ ich in die Finſterniß 
Des grünen Doms. D, welche Kühle fäufelt Hier 
Bom Laubgemölbe, welch geheimnißvoller Duft 
Ummeht die braunen Quellen und den blühenden 
Waldmeijterteppich, der den ganzen Hang bebedt, 
Und füllt die Seele märchenhaft dem Raftenden 

Mit allem Zauber fchauernder Waldeinjamkeit! 

An diejer Stätte grüßte wohl zum erften Mal 

Die Mufe deinen tonbegabten Sohn, Eutin, 

Auf weißem Zelter jchwebend, die romantische 

Im wilden Laubkranz; hier erwuchs im Bufen ihm, 
Den ihrer Locken weithin flatternd Gold geftreift, 
Die tiefe Waldhornftimme, die Preciofen ung, 

Den Schügen Mar und Euryanthens Liebe. fang, 
Und dann in Englands Nebeln, ah, zu früh erloſch. 


Gedenfit du feiner, ſchwermuthvolle Nachtigall, 

Die du vom Gee jebt, filbern, durch die Blätterpracht 
Dein jchmelzend Gramlied ſtrömen läffeft, Ton an Ton 
Wie Tropfen Thau's Hinperlend? Oder Hagft du nur, 
Daß wieder drüben jener Sonnen eine finkt, 

Drau ſich dein kurzer Frühling webt? — Du mahnft mich redit; 
Auch unſre Tage find gezählt. So laß uns denn 

Der Stunde froh fein, die jo ſchön nicht wiederfehrt! 

Den Schritt beflügelnd tret’ ich au8 den Stämmen jchon 
Des Hügelforftes auf den freien Rand Hinaus, 

Und wie fich fluthend Heut’ges und Vergang'nes mir 

Im Herzen mijchen, jeh’ ich dort im ftillen Gee 

Des Abends Goldgewölk verglüh’n, doch überm Wald, 

Sein weißes Licht drein träufelnd, jchwebt der Mond empor. 
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Volker's Nachtgelang. 


Die lichten Sterne funfeln 
Hernieder falt und ftumm; 

Bon Waffen Hirct’3 im Dunkeln, 
Der Tod fchleicht draußen um. 
Schweb' hoch hinauf mein Geigenflang, 
Durchbrich die Nacht mit klarem Sang! 
Du weißt den Spuf von dannen 

Zu bannen. 


Wohl finfter ift die Stunde, 
Doch hell find Muth und Schwert; 
In meines Herzend Grunde 
Steht aller Freuden Herd. 

O Lebensluft, wie reich du blühft, 

O Heldenblut, wie fühn du glühft! 
Wie gleicht der Sonn’ im Scheiden 

Ihr Beiden! 


Ich denke Hoher Ehren, 

Sturmluft’ger Yugendzeit, 

Da wir mit fcharfen Speeren 

Hinjauchzten in den Streit. 
Hei Schildgekrach im Sachſenkrieg! 
Auf unjern Bannern ſaß der Gieg, 

Als wir die eriten Narben 

Ermwarben. 


Mein grünes Heimathleben, 
Wie tauchft du mir empor! 
Des Schwarzwald Wipfel weben 
Herüber an mein Ohr; 
So fäufelt’3 in der Rebenflur, 
So brauft der Rhein, darauf ich fuhr 
Mit meinem Lieb zu zweien 
Am Maien. 
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O Minne, wunderfüße, 

Du Roſenhag in Bluſt, 

Ich grüße dich, ich grüße 

Tich heut’ aus tieffter Bruft! 
Du rother Mund, gedenk ich dein, 
Es macht mich Stark, wie firner Wein, 

Das jollen Heunenwunden 

Belunden. 


Ihr Kön’ge, jonder Zagen 
Schlaf janft, ich halte Wacht; 
Ein Glanz aus alten Tagen 
Erleuchtet mir die Nacht. 
Und fommt die Früh’ im blut’gen Kleid: 
Gott grüß did, grimmer Schwerterſtreit! 
Dann magft du, Tod, zum Reigen 
Uns geigen! 


Storm, Hausbuch. i 35 
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Robert Ernſt Prut, 


geb. 30. Mai 1816 zu Stettin, ſtudirte Philologie und Philoſophie in Berlin, Breslau 

und Halle, betheiligte ſich an den von Echtermeier und Ruge herausgegebenen „Halle: 

ſchen“, ſpäter „Deutſchen Jahrbüchern“, 1849—1359 außerordentlicher Profeſſor der 

Literatur zu Halle; gab, nachdem er ſeine Entlaſſung genommen, „Das deutſche 

Muſeum“ heraus, trat jedoch ſpäter von der Redaction zurück und ſtarb zu Stettin 
am 21. Juni 1872. 


— Gedichte. Leipzig: O. Wigand. 





Von der Pumpe, die nicht mehr hat piepen wollen. 


Ba3 war der Oberhofmarſchall 

Mit feiner Diener Troß und Schwall, 

Der fegt heut‘ in des Königs Haus 

Geſchäftig alle Winkel aus, 

Dieweil des Königs Töchterlein 

Wird nächſtens einen Prinzen frei’n: 

„Auf Flur und Treppe, Bank und Tiich, 

Mit Haderlump und Flederwiſch, 

Ihr Knecht’ und Mägde, immer frijch! 

Daß nirgendwo ein Stäubchen klebt, 

Auch nirgend eine Spinne webt, 

Kein Fenſter Happert, feine Thür 

Im ganzen fürjtlichen Revier, 

Und daß, fo ihr eu’r Neben Tiebt, 

Mir nirgends eine Pumpe piept! 
Nirgend, nirgend, nirgend, nirgend, 
Nirgend eine Pumpe piept!“ 
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„Horch diefe Hier — potz Blitz noch mal 
Die pfeift ja wirklich zum Skandal! 
Und Steht auch juſt — o Scham und Schmad)! 
Juſt vor des Königs Schlafgemach?! 
Und jeden Morgen Punkt Schlag vier 
Füllt der Lakai den Eimer hier, 
Und wie der Brunnen Wafjer giebt, 
Das ächzt und ftöhnt, das knirſcht und piept, 
Wie eine Katze, die verliebt?! 
O toller Frevel unerhört! 
Sp wird des Königs Schlaf geftört?! 
Der Morgenichlaf — o heil'ger Chriſt, 
Der juft der allerbeite ift?! 
Schnell Del und Seife, Talg und Schmeer — 
Gottlob, num piept fie ſchon nicht mehr: 
Freude, Freude, Freude, Freude, 
Unfre Pumpe piept nicht mehr!“ 


Allein, allein am Morgen drauf, 
Herr Gott, wie fteht der König auf! 
Er, jonft jo mild gejinnt und gut, 
Schnaubt wie ein Tiger jegt in Wuth; 
Umsonst wird ihm der Tiich gededt; 
Kein Trüffeldahn, kein Ungar fchmedt, 
Das iſt ein Keifen, ein Gebrumm! 
Es Mnurrt und murrt, Flucht laut und ftumm, 
Und weiß doch felber nit, warım — 
Und gebt zu Bett und liegt und wacht 
Und brummt die liebe lange Nacht: 
Bis daß es endlich viere fchlägt 
Und der Lakai dad Waſſer trägt — 
Da plöglich wird's Hell um ihn her: 
„Verdammt! die Pumpe piept nicht mehr. 

Ja die Pumpe, ja die Pumpe, 

Sa die Pumpe piept nicht mehr!“ 

35* 
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So geht’8 der Tage drei, auch vier, 
Des Königs Auge leuchtet Stier; 
Schon auf der Zung' jchwebt ihm das Wort, 
Dann fcheucht der Groll e8 wieder fort — 
Bald steht die Staatsmaſchine ſtill, 
Weil er von nichts mehr Hören will; 
Prinzeſſin Tochter ringt die Hand, 
Der Eidam fteht, bleich wie die Wand, 
Es meint und Flagt das ganze Land: — 
Bis mit des fünften Morgens Licht 
Er endlich jet fein Schweigen bricht 
Und murrt und knurrt: „Hm — Neuerung — 
Das kommt davon — noch viel zu jung — 
Kein Schlaf mehr Nacht — geht Alles quer — 
Die Pumpe — Hm — piept aud) nicht mehr — 
Meine Pumpe, meine Pumpe, 
Meine Pumpe piept nicht mehr!“ 


Und alfogleich beim eriten Wort 

Der Hofmarſchall wie närriſch fort. 

Der ganze Hofitaat hinterdrein, 

Schon wird der Schloßhof fast zu Hein, 

Mit Kragen, Bürften aller Art, 

Der braucht die Finger, der den Bart, 

Und wiſcht und weht und fcharrt und nagt 

Und dreht und biegt und zerrt und plagt 

Um Pumpenſchwengel unverzagt! 

Kun wird e3 fein, nun fommt es ſchon — 

Umſonſt! Kein Laut, fein Heinfter Ton! 

Die Pumpe geht jo leis, fo facht, 

Wie Elfentritt in Matennadt, 

Wie Mondesſtrahl auf glattem Meer — 

Umfonft, die Pumpe piept nicht mehr! 
Sammer, Iammer, Sammer, Jammer, 
Unjre Bumpe piept nicht mehr! 
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Und weil der König fichtbarlich 
Mit jedem Tag verichlimmert fh, _ 
Sp faßt zulegt, im höchſten Schmerz, 
Das Minifterium fich ein Herz 
Und ſchickt mit fräftigem Entichluß 
Zum Oberhofmecdjanicu3: 
„O Oberhofmechanice, 
Sieh' unſre Noth, ſieh' unſer Weh, 
Und Hilf, o hilf citissime! 
Der Hofmarſchall nahm zu viel Schmeer, 
Die Pumpe, Hordh, fie piept nicht mehr, 
Der König welkt dem Grabe zu, 
Die einz'ge Hoffnung noch bift du, 
Beden?’, wer Lohn und Brot dir giebt, 
Und made, daß die Bumpe piept, 
Unfre Bumpe, unfre Bumpe, 
Daß die Bumpe wieder piept!“ 


Der Oberhofmechanicug, 
Das war ein Erzpoliticug, 
Der fah als ein erfahrner Mann 
Den- Schaden fich erft gründlich an, 
Und fprach darauf: „Ihr Herrn, mit Gunft, 
Da ift verloren alle Kunft; 
Und ob e8 um mein Leben wär’, 
Die Pumpe da, auf Wort und Ehr‘, 
Die piept auf Erden niemald mehr! 
Drum, rath’ ich, ſetzen wir als Knauf 
Ein eignes Piepwerk oben drauf, 
Das ächzt und ftöhnt, das knirſcht und pfeift, 
Sobald den Schwengel man ergreift; 
Der König tft mal drin verliebt, 
Drum burtig, daß die Pumpe piept! — 
Hurtig, hurtig, hurtig, hurtig, 
Daß die Pumpe wieder piept!“ 
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Geſagt, gethan! Mit goldnem Knauf 
Flugs kommt ein Piepmwerk oben drauf, 
Das pfeift jo fanft, das pfeift jo lind, 
Kann zetern wie ein Wiegenfind, 
Kann knarren, kreiſchen, puften, mau'n, 
Kein Kater thut es beſſer traun! 
Früh Morgens, wenn es viere ſchlägt, 
Der König horcht, vor Luſt bewegt. — 
Und dreht ſich um, ſchläft wieder ein, 
Schläft ſchnarchend in den Tag hinein, 
Ißt, trinkt, regiert in guter Ruh', 
Beglückt ſein Land, ſich ſelbſt dazu, 
Iſt abgeprieſen und geliebt — 
Und Alles, weil die Pumpe piept, 
Unſre Pumpe, unſre Pumpe, 
Vivat, unſre Pumpe piept!! 


Wo find die Lerchen hingeflogen? 
1844. 


Wo find die Lerchen Hingeflogen, 

Die jonft den jungen Tag begrüßt? 
Hod) ſchwebten fie anı Himmelsbogen, 
Vom Morgenlüftchen wach gefüßt; 
Es floß ein Regen jüßer Lieder 
Herab auf die beglüdte Welt, 

Und alle Herzen tünten wieder 

Und jedes fühlte ſich ein Held. 


Seht ſchweigt die Flur; lautloſe Schwüle 
Liegt ausgegofien weit und breit, 

Die Willfür ruht auf feidnem Pfühle 
Und freut fi ihrer Sicherheit: 
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Als hätte mit den freien Kehlen 

Sie aud) die Herzen jtumm gemacht, 
ALS ſchwiegen zitternd alle Seelen, 
Weil jie die Lippen überwacht! 


Ich aber jeh’ die Wolfen jteigen 

Und Blitze zuden um den Thurm: 

Sa, es ift wahr, die Lerchen jchmweigen, 
Allein fie Schweigen vor dem Sturm! 
Ihr habt das Lied nicht hören wollen, 
Euch Hat die Lerche nicht? gelehrt: 
Wohlan, jo wird der Donner rollen, 
Und Statt der Saite Hirt das Schwert! 
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Lebrecht Dreves, 


12. Septbr. 1816 zu Hamburg geboren, ftudirte in Iena und Heidelberg, lebte in 

feiner Baterftadt als Advocat und Notar, trat 1846 auf einer Reife nad) Wien zum 

Katholicismus Über und privatifirte feit 1862 zu Feldkirch in Vorarlberg, wo er am 
19. Dechr. 1870 ftarb. 


— Gedidte, 3. Aufl. Halle; Barthel, 1870. — 





SINIITININN 


Bor Jena. 
1842. 


Auf den Bergen die Burgen, 
Im Thale die Saale, 

Die Mädchen im Städtchen, 
Einft Alles wie heut’! 

Ihr werthen Gefährten, 

Wo feid ihr zur Beit mir, 
Ihr lieben, geblieben ? 

Ach, alle zerjtreut! 





Die einen, fie weinen, 
Die andern, fie wandern, 
Die dritten noch mitten 
Im Wechfel der Zeit, 
Auch viele am Biele, 

Zu den Todten entboten, 
Verdorben, geftorben 

In Luft oder Leid. 
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Ich alleine, der Eine, 
Schau’ wieder hernieder 

Bur Saale im Thale, 

Do traurig und ftumm; 
Eine Linde im Winde, 

Die wiegt ſich und biegt fich, 
Rauſcht ſchaurig und traurig, 
Ich weiß wohl, warum! 
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Georg Herwenh, 


geb. 31. Mai 1817 zu Stuttgart, trat nad) Abjolvirung de Gymnaſiums in dos 

proteftantifh = theologiſche Stift Tübingen, verließ jedoch dieſes Studium, wurde 

Mitarbeiter an verihiedenen Zeitihriften; gab 1841 feine derzeit mit ungemeſſe⸗ 

nem Beifall aufgenommenen „Gedichte eines Lebendigen” heraus und lebte zulegt 
in Baden-Baden, wo er am 7. April 1875 ftarb. 


— Gedichte eines Lebendigen. Züri und Winterthur ; Berlag&comptoir. — 





Reiterlied. 


Bie bange Nacht ift nun herum, 

Wir reiten ftill, wir reiten ftumm 

Und reiten ins Berderben. 

Wie weht jo ſcharf der Morgenwind! 
Frau Wirthin, noch ein Glas geſchwind 
Borm Sterben, vorm Sterben. 


Du junges Gras, was ftehit jo grün? 
Mußt bald wie lauter Röslein blüh'n, 
Mein Blut ja jol dich färben. 

Den eriten Schlud, and Schwert die Hand, 
Den trink' ich, für das Vaterland 

Zu fterben, zu jterben. 


Und fchnell den zweiten Hinterbrein, 
Und der ſoll für die Freiheit fein, 
Der zweite Schlud vom Serben! 
Dies Reftchen — nun, wen bring’ ich's gleich? 
Dies Neftchen dir, o römiſch Reich, 
Zum Sterben, zum Sterben! 
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Dem Liebchen — doch dad Glas ift Ieer, 
Die Kugel ſauſt, es bligt der Speer; 
Bringt meinem Kind die Scherben! 
Auf! in den Feind wie Wetterichlag! 

O Reiterluft, anı frühen Tag 

Bu Sterben, zu fterben! 


Sölderlin. 


Den Klugen leiten ficher ftet3 die Horen, 
Nur mit dem Genius fpielen oft die Winde; 
Daß er jo Glück wie Unglüd früher finde, 
Wird er mit Schwingen in die Welt geboren. 


Doc bleibt ihm treu die Gottheit zugejchivoren; 

Gie legt am böſen Tag dem armen Kinde 

Mit weicher Hand ums Aug’ des Wahnfinnd Binde, 
Daß es nie ſehe, was das Herz verloren. 


Die Götter haben freundlich dein gedacht, 
Die du jo fromm gehalten einft in Ehren, 
Und lebend jchon dich aus der Welt gebracht. 


Nichts Irdiſches kann fürder dich verjehren, 
Und reiner, denn ein Stern zum Schooß der Nadıt, 
Wirft du zurüd zur großen Mutter fehren. 


Auf dem Berge. 


Da wären fie, der Erde höchſte Spiten! 
Doc wo ilt der, der einſt an fie geglaubt? 
Dad Auge fieht die Sonne näher bliken, 
Doch arm und fonnenlos iſt dieſes Haupt. 
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Ich ſehe die granit'nen Säulen ragen, 

Und endlos mölbt das Blau fich drüber hin; 
Doch will das Herz mir tief beffommen fchlagen, 
Wie unter einem Königsbaldachin. 


Hier wollte ic) als frommer Parje beten, 

Hier fingen nad) der Sterne reinem Tact, 
Hier mit der Donnerſtimme des Propheten 
Gotttrunfen jauchzen in den Kataraft. 


Ich wollte — ja, ich habe mich vermeſſen — 
In diefen Bergen ſuchen mir mein Glüd; 
Ich wollte, ach! und konnte nicht vergefjen 
Die Welt, die ich im Thale ließ zurüd. 


O mie verlangt micy nad) dem Staub der Straßen, 
Dem Drud der Noth da unten allzumal! 

Wie nach den Feinden felbft, die ich verlaſſen, 

Und nad der Menjchheit volliter, tiefiter Qual! 


Ihr glänzt umjonft, ihre Purpurwolkenſtreifen, 
Und ladet ntich, gleich ſel'gen Engeln, ein; 
Ich Tann den Himmel hier mit Händen greifen 
Und möcht” doch Lieber auf der Erde fein. 
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CTheodor Storm, 


geb. 14. Septbr. 1817 zu Huſum, mußte in Folge ſeiner Betheiligung an der deutſchen 

Bewegung 1853 feine Heimath verlaffen, trat in preuß. Iuftizdienft zuerſt als Aſſeſſor 

in Potsdam, dann als Kreisrichter in Heiligenſtadt und lebt jetzt als Amtsrichter in 
feiner Baterftadt, wohin er 1864 von feinen Landsleuten zurückgerufen wurde. 


— Gedidte. Berlin; Gebrüder Paetel. — 





Ein grünes Blatt. 


Ein Blatt aus fommerlichen Tagen; 
Ich nahm es fo im Wandern mit, 

Auf daß e3 einſt mic möge jagen, 

Wie laut die Nachtigall gefchlagen, 

Wie grün der Wald, den ich durchfchritt. 


Juli. 


Klingt im Wind ein Wiegenlied, 
Sonne warm herniederfieht, 

Seine Aehren jenkt das Korn, 
Rothe Beere ſchwillt am Dorn, 
Schwer von Segen iſt die Flur — 
Junge Frau, was finnft du nur? 
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Lied des Harfenmädchens. 


Heute, nur heute 

Bin ich ſo ſchön; 
Morgen, ach morgen 
Muß Alles vergeh'n! 
Nur dieſe Stunde 

Biſt du noch mein; 
Sterben, ach ſterben 
Soll ich allein. 


Detoberlied. 


Der Nebel fteigt, es fällt das Laub; 
Schenk' ein den Wein, den holden! 
Wir wollen una den grauen Tag 
Bergolden, ja vergolden! 


Und gebt e3 draußen noch fo toll, 
Unchriſtlich oder chriftlich, 
Sit. doch die Welt, die ſchöne Welt 
So gänzlich unverwüſtlich. 


Und wimmert auch einmal das Herz, 
Stoß an und laß es klingen! 

Wir wiſſen's doch, ein rechtes Herz 
Iſt gar nicht umzubringen. 


Der Nebel fteigt, e8 fällt das Laub, 
Schen? ein den Wein, den holden! 
Wir wollen und den grauen Tag 
Bergolden, ja vergolden! 
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Wohl ist e8 Herbit; doch warte nur, 
Doch warte nur ein Weilchen! 

Der Frühling kommt, der Himmel lacht, 
Es fteht die Welt in Veilchen. 


Tie blauen Tage brechen an, 

Und ehe fie verfließen, 

Wir wollen fie, mein wadrer Freund, 
Genießen, ja genießen! 


Eiuer Todten, 


Das aber kann ich nicht ertragen, 
Daß jo wie fonft die Eonne lacht; 
Daß wie in deinen Lebenstagen 

Die Uhren geh’n, die Soden fchlagen, 
Einförmig wechjeln Tag und Nacht; 


Daß, wenn des Tages Lichter ſchwanden, 
Wie ſonſt der Abend und vereint; 

Und daß, wo fonft dein Stuhl geftanden, 
Schon Andre ihre Plätze fanden, 

Und nichts dich zu vermiſſen jcheint; 


Indeſſen von den Gitterjtäben 

Tie Mondesftreifen ſchmal und karg 
In deine Gruft hinunterweben, 

Und mit gejpenftifch trüben Leben 
Hinwandeln über deinen Sarg. 
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Dieeresftrand. 


Uns Haff nun fliegt die Möve 
Und Dämm’rung bricht herein; 
Ueber die feuchten Watten 
Spiegelt der Abendichein. 





Graue Geflügel huſchet 
Neben dem Waffer her, 

Wie Träume liegen die Inſeln 
Am Nebel auf dem Meer. 


Ich Höre des gährenden Schlammes 
Geheimnißvollen Ton, | 

Einfame3 Bogelrufen — 

So war e8 immer fchon. 


Noch einmal jchauert leife 
Und ſchweiget dann der Wind; 
Rebendig werden die Stimmen, 
Die über der Tiefe find. 


Abſchied. 
1853. 


Kein Wort, auch nicht das Heinjte fann ich jagen, 
Wozu das Herz den vollen Schlag verwehrt. 

Die Stunde drängt, gerüftet fteht der Wagen, 

Es ift die Fahrt der Heimath abgefehrt. 


Geht immerhin — denn eure That ift euer — 
Und widerruft, was einft das Herz gebot; 

Und fauft, wenn diefer Preis euch nicht zu theuer, 
Dafür euch in der Heimath euer Brot! 


Ich aber kann des Landes nicht, des eignen, 
In Schmerz verftummte Klagen mißverfteh’n; 
Ich kann die ftillen Gräber nicht verleugnen, 
Wie tief fie jegt in Unkraut aud) vergeh'n. — 


Du, deren zarte Augen mich befragen, 

Der dich mir gab, gejegnet jei der Tag! 

Laß nur dein Herz an meinem Herzen fchlagen, 
Und zage nicht! Es ift derjelbe Schlag. — 


Es jtrömt die Luft — die Knaben fteh'n und laufchen, 
Bom Strand herüber dringt ein Mövenjchrei; 

Das iſt die Fluth! Das ift des Meeres Raufchen; 
Ihr kennt es wohl; wir waren oft dabei. 


Bon meinem Arm in diefer lebten Stunde 
Blidt einmal noch ing weite Land hinaus, 

‚ Und merft es wohl, e3 fteht auf diefem Grunde, 
Wo wir auch weilen, unfer Baterhaus. 


Wir jcheiden jetzt, bis diejer Zeit Beſchwerde 
Ein andrer Tag, ein befjerer, gejühnt; 

Denn Raum ift auf der heimathlichen Erde 
Für Fremde nur, und was den Fremden dient. 


Doc) iſt's das flehendite von den Gebeten, 

Ihr mögt dereinft, wenn mir es nicht vergönnt, 
Mit feſtem Fuß auf dieje Scholle treten, 

Bon der ſich jet mein heißes Auge trennt! — 


Und du, mein Kind, mein jüngjtes, dejjen Wiege 
Auch noch auf diefem theuren Boden ftand, 
Hör’ mi! — denn: alles Andere ift Lüge — 
Kein Dann gedeihet ohne Vaterland! 

Storm, Hausbud. 36 


® 
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Kannit du den Sinn, den diefe Worte führen, 
Mit deiner Kinderjeele nicht veriteh'n, 

So fol es wie ein Schauer dich berühren 
Und wie ein Pulsſchlag in dein Leben gehn. 


Troſt. 


So komme, was da kommen mag, 
So lang du lebeſt, iſt es Tag. 


Und geht es in die Welt hinaus, 
Wo du mir biſt, bin ich zu Haus. 


Ich ſeh' dein liebes Angeſicht, 
Ich ſehe die Schatten der Zukunft nicht. 


Begrabe nur dein Liebſtes. 


Begrabe nur dein Liebſtes! Dennoch gilt's 

Nun weiter leben; — und im Drang des Tages, 

Dein Ich behauptend, ſtehſt bald wieder du. 

So jüngſt im Kreis der Freunde war es, wo 

Hinreißend Wort zu lauter Rede ſchwoll; 

Und nicht der Stillſten einer war ich ſelbſt. 

Der Wein ſchoß Perlen im kryſtallnen Glas, 

Und in den Schläfen hämmerte das Blut; — 

Da plötzlich in dem hellen Toſen hört' ich 

— Nicht Täuſchung war's, doch wunderbar zu ſagen — 

Aus weiter Ferne hört' ich eine Stille, 

Und einer Stimme Laut, wie mühſam zu mir ringend, 

Sprach todesmüd', doch ſüß, daß ich erbebte: | 
„Bas lärmft du fo, und weißt doch, daß ich fchlafe!“ | 








Bernhard von Kepel, 


geb. 27. Mai 1818 zu Meppen in Hannover, trat in preußifche Kriegsdienfte, machte 
1848 ben Feldzug in Schleswig=-Holftein mit, nahm dann feinen Abſqhied u und Icht 
gegenwärtig in Berlin. 


— Lieder aus Rom. Berlin; A. Dunder. — 





Das Fragment der Pſyche. 
(Im Mufeum zu Neapel.) 


Erſt war es Nacht auf Erden. 

Sm Chaos, unterm Wogenjchlag, 

Des Marmor Ader jchlummernd Tag. 
Da rief ein Gott: „E3 werde Tag!” 
Da weideten die Heerden, 

Das Volk der Menjchen lebt’ und jann, 
Zur Schönheit reiften fie heran, 

Ihr Flügel trug fie himmelan 

Und ließ fie Götter werden. 


Da wacht aus tiefem Bette 
Der Marmor auf, und dauernd hält 
Er feit das Bild der fchönen Welt, 
DaB, wenn die wandelbare fällt, 
Er ihre Seele rette. 
Er wies, was rings die Welt erfüllt, 
In einem Weibe, ſchön und mild, 
Daß er in diejem edlen Bild 
Des Ganzen Seele hätte. 
36 *+ 
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Dem ſchönſten feiner Brüche 
Entwuch3 die ſchimmernde Figur, 
Dur das Gewand, mit leifer Spur, 
Schlang fich der blühende Contur; 
Es ſchmiegt mit weichem Striche 
Sich an die junge Stirn das Haar, 
Die Lippen lächeln wunderbar, 

Still blidt das fanfte Uugenpaar — 
Sp ward das Bild der Piyche. 





Da lärmten Schwert und Keule, 

Und wieder Tehrt des Chaos Nacht, 
Und wieder herricht die wildre Macht, 
Sie galt allein in lauter Schlacht, 
Der Horden Kriegsgeheule 

Durchzog der Schönheit Heimathland, 
Zerbrochen von gewaltiger Hand 

Der Marmor ftürzte in den Sand, 
Am Tempel brach die Säule. 


Drauf ift ein Licht erfchienen, 

Das wieder neu die Melt belebt 

Und neu zum Schönen fie erhebt — 
Und nad) dem längft Gefallnen gräbt 
Die Schaufel in Ruinen. 

Da fteigt aus dunklem Sarkophag 
Der Marmor lächelnd an den Tag; 
Die Welt, die tief in Trümmern lag, 
Blidt auf mit holden Mienen. 


Iſt auch durch rauhe Brüche 

Berjtüdt die Tiebliche Figur, 

Und blieb den Trümmern faum die Spur 
Bon jenem blühenden Contur — 

Tod jchmiegt mit weichem Striche 
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Noch an die Stirne ſich das Haar, 
Die Lippen lächeln wunderbar, 

Still blidt das fanfte Augenpaar — 
Es bfieb das Bild der Pſyche. 


Und ftürzte um mich Neuen 

Zum Chao3 nieder diefe Welt — 
Woran der Geift ſich Hammernd hält, 
Was ewig mir die Seele jchwellt, 
Hat feinen Fall zu jcheuen. 

Es jteigt aus jedem Sarkophag 

Die Seele lächelnd an den Tag; 
Und wie die Welt ihr drohen mag, 
Sie fürdte nicht ihr Dräuen. 
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Inlins von der Traun, 
pfeudonym für Dr. Alerander Julius Schindler, 


geb. 26. Septbr. 1818 in Wien; 1862 Notar bafelbft; längere Zeit Mitglied des 
Neihstags, und lebt jetzt theils in Wien, theils auf feinem Schloſſe Leopoldskron 
bei Salzburg. 


— Nofjenegger Romanzen. Wien; Faeſy u. Frick. 





Jägermeiſter Hackelberg. 


Im ganzen Sollingerwalde 

Regt ſich am Zweig kein Blatt, 
Das Wild ſteht auf der Halde, 
Scheint ganz verdroſſen und matt. 
Rings in den grünen Hallen 

Kein Huf, kein Horn, kein Hund — 
Der beſte Jäger von allen 

Will ſterben in dieſer Stund'. 


Zu Freudenthal im Schloſſe 
Thät er die Wimper neigen, | 
Hat al’ feine Kugeln verfchofien, | 
Muß felbit an den blafjen Reigen. 
Ein Eber hat ihm geichlagen 

Die Hauer in den Leib — 

Herr Hadelberg kann's ertragen, 
Er hat weder Kind nod) Weib. 
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Wenn feine Gefchwilter jchliefen, 
Entwich er auf die Pirſch; 

Wenn ihn feine Lehrer riefen, 
Hetzt' er den Hund auf den Hirid). 
Klang Abends auf den Straßen 
Des Ständchens Melodie, 

Hat er im Wald geblajen 

Einjam fein Halali. 


Nun geht er auf Gottes Wegen 
Dahin aus diefer Welt: 

„Biel find mir unterlegen, 

Ein Stärf’rer hat mich gefällt. 
Empor geiträubt die Borite, 
Wie mannlich fprang er dar! 
Begrabt mid, dort im Forfte, 
Wo die blutige Wahlitatt war. 


„Mit Menichen Hielt ich Frieden, 
Lebt’ frommen Chriſten glei — 
Ich Hoff, mir ift beſchieden 

Ein Theil am Himmelreich — 
Doc will ich dem entjagen, 
Wenn Gott mir gönnen mag, : 
Im Sölling hier zu jagen 

Bis an den jüngiten Tag.” 


Drauf brad) das Aug’ ihm balde; 
Man weiß nicht mehr zur Frift, 
Wo er im Sollingerwalde 
Begraben worden ift. 

Doch Hört man Nachts noch reiten 
Und jagen oft von fern 

Mit Hörnern, Hunden und Leuten 
Den gewaltigen Jäger des Herrn. 
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Sein Grabmal joll noch ftehen 

An einem dunflen Tann; 

Wer's einmal hat gejehen, 
Trifft's niemals wieder an. 

Auf alt bemooftem Steine 

Liegt wachend der weiße Hund, 

Sagdwaffen im blanfen Scheine | 
Thuen den Waidmann fund. | 


Wenn Wollen ziehen nächtig, 

Der Freiherr ftößt ing Horn — 

Er jagt einen Hirſch gar prächtig, 

Doch tft fein Jagen verlor'n. 

Denn fräht der Hahn, vom Neuen 

Muß er hinab zur Ruh’, 

Muß die Rüftung ind Gras Hinftreuen — 
Sein Hund legt fih dazu. 


Da liegen Beitichen und Bügel, 
Aus eitel Silber gedreht, 
Daneben Gurten und Zügel, 
Mit Gold und Seide genäht, 
Jagdbüchſen, reich und gewaltig, 
Schweindfedern lang und jcharf, 
Jagdhörner, vielgeitaltig, 

Becher und andrer Bedarf. 





Sie liegen, erſtarrten Händen 
Entfallen beim Scheiden der Nadıt; 
Man kann das YUuge nicht wenden 
Bon der afterthümlichen Pracht. 
Die filbernen Koppeln der Meute, 
Hirihfänger, ſchwer und breit — 
Sie mahnen an andere Leute, 

An eine andere Beit. 
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Johann von Manier. 


Zu Salzburg in der Feftung, 
Vom Wege rechter Hand, 

St eine Marmortafel 

Gemauert in die Wand. 

Die Schrift ift halb verlofchen 
Bon Regen, Wind und Schnee, 
Gie lautet: „Gott ſei gnädig 
Sobannjen von Manjee!“ — 


Einſt hat man eine Niſche 
Hier ins Geſtein gemacht, 
Drauf haben einen Prieſter 
Die Reiſigen gebracht; 
Man hat ihn eingemauert, 
Als er noch lebend war; 
Warum es iſt geſchehen, 
Ward niemals offenbar. 


Am Nonnberg bei den Frauen 
Hat man im Kloſtergang 

In jener Nacht vernommen 
Gedämpften Grabgeſang. 

Der Hammer und die Kelle 
Erklangen durch das Haus, 
Dann ſchwiegen die Geſänge — 
Die Lichter löſchten aus. 


Am Nonnberg iſt ein Garten 

Von ſüßen Roſen voll, 

Wer dorten wandelt, glaubt nicht, 
Daß er nicht lieben ſoll. 

Am Nonnberg ſpringt ein Brunnen 
Stolz in die Luft hinein, 

Doch ſeine Tropfen fallen 

Zurück auf kalten Stein. 
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Am Nonnberg klagt ein Bogel 
Auf einem Blüthenbaum, 

Er wedt die frommen rauen 
Aus manchem frommen Traum. 
Im Kloftergang erwachet 

Ein Widerhall voll Weh 

Und feufzet: „Gott ſei gnädig 
Sohannjen von Manjee!” — 


Der Thurmwächter. 


Im Wald bin ich gelegen, 

Ein armer Jägerknecht, 

Den edlen Hirich zu hegen 

In dunklem Laubgeflecht. 

Ich hegt' ihn Lenz und Sommer lang, 
Bis meine ſchöne Herrin 

Zu Roß ins Dickicht ſprang. 





Das friſchte mein Gemüthe 
Wohl für das ganze Jahr, 
Wenn ſie in ihrer Blüthe 

Bei uns zu jagen war. 

Der Vogel ſang ſein letztes Lied, 
Wenn ſie zu Herbſtes Ende 
Vom Waldesrande ſchied. 


Der Herbſt kam wieder balde, 

Die Herrin nimmermehr; 

Da trieb's mich aus dem Walde 

Zu ihrem Schloſſe her. 

Sie gab dies Horn in meine Hand — 
Da ſitz' ich nun und ſpähe 

Von ihres Thurmes Rand. 
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Da fig’ ih nun erhaben 

Und babe ftill erjpäht 

Den blonden Edelfnaben, 

Der nächtens zu ihr geht. 

Gie gab dies Horm in meine Hand — 
Ich mochte nicht drein ftoßen, 

Es wär’ ihr nur zur Schand”. 


Sie mag fidh jtill erfreuen 

Der Arme voll und jung, 

Doch DOften hell vom Neuen 

Die junge Dämmerung; 

Nun töne Horn recht friſch und Har, 
Die Sichern mag es ſchrecken, 

Der Tag droht mit Gefahr. 


Liegt Jemand mo verborgen, 

Der hebe fich bei Zeit, 

Daß er am lichten Morgen 

Sein Säumen nidyt bereut! 

Schon regt fich’3 über Berg und Thal, 
— O weh, mein Herz im Buſen — 
Schon fingt Frau Nachtigall. 


Hielt ich die Schlüffel in Händen 
Wohl von des Tages Thor, 

Ich mollt’ e3 Keblich wenden, 

Ich ließ ihn nicht hervor. 

Ich würfe fie in den tiefen Rhein 
— O meh, mein Herz im Bujen — 
Bu Lieb’ der Herrin mein. 
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Der Jäger zu Rofenfteinleiten. 
1531. 


Das alte Schloß, in der Leithen 
Der Lofenfteiner genannt, 
Haben in fernen Seiten 

Die Türken angerannt. 


An die Häufer der Frommen 

Trugen fie Mord und Brand, 
Ueber die Enns geſchwommen 
Kamen fie in das Land. 


Waren bei fünftaujend, 
Alle wohl zu Roß, 

Nitten faufend und braujend 
Vor das cinfame Schloß. 


Bor den Gärten des Schloffes 
Steht noch der Lindenbaum, 
Wo der Führer des Troffes 
Anzog des Pferdes Baum. 


In den goldenen Bügeln 
Hob er die ftolze Geftalt, 
Ordnend auf grünen Hügeln 
Seiner Schaaren Gewalt. 

‘ 
„Segen den Weiten weiter 
Drang noch fein Mufelmann, 
Als, meine wadern Weiter, 
Wir es heute gethan. 


Laſſet die Kugeln fliegen, 
Schleudert Berderben und Brand 
In dies Schloß! Wir fiegen, 
Wir behalten das Land. 
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Liebliches Land! bedrängen 

Will mich ein freundlicher Traum, — 
Dürft ich die Waffen Hängen 

An diefen blühenden Baum! 


Dürft' ih in diefem Haine, 
In jener Gärten Rund, 
Auf diefem Feldesraine 
Ruben in ftiller Stund’!“ 


In dem Schloſſe zur Stelle 
Var ein einziger Mann, 
War ein Waidgefelle, 

Rief Sanct Hubertum an: 
„Waidwerks Heiliger Pfleger, 
Segne mir Kraut und Loth, ' 
Nette mich jungen Jäger 
Aus diejer graufamen Noth!“ 


Nahm feine Büchje gelafien, 
Brannte fie mannlich los, 

Daß er dem jungen Baffen 
Mitten das Herz durchſchoß. 


Während der Hengſt fich bäumte, 
Glitt zu Boden der Held, 

Und jeine Schaaren räumten 
Tliehend das lachende Feld. 


Als die Lebten verſchwunden, 
Trat aus des Schlofjes Thor, 
Der fie allein überwunden, 
Unjer Schüße hervor. 
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Der fie allein überwunden, 
An dem Stamme des Baums 
Hat er den Führer gefunden 
In den Armen des Traums; 


In den Armeh des Traumes, 
Der ihn bleibend erfreut, 

Von den Blüthen des Baumes 
Mitleidsvoll beſtreut. 


Leiſe rauſchen die Haine, 
Duftet der Gärten Rund — 
Auf jenem Feldesraine 
Ruht er noch dieſe Stund’. 
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M. Solitaire, *) 


pfeudon. für Woldemar Nürnberger, 


geb. 1818 zu Sorau in der Niederlaufiß, ftudirte in Berlin, Leipzig und Halle 
Medicin, machte Reifen dur Deutſchland, Holland, die Schweiz, Iftrien und Italien, 
lebte als Arzt zu Landsberg an der Warthe, wo er im Frühjahr 1869 ftarb. 


— BilderderNadt. Landäberga.d.W.; Volger und Klein. — 





Aus: „Zwifhen Himmel und Erde.‘ 
Vom Krankenbett. 


Die Lampe ſtirbt, ſchwer auf mich ſinkt die Nacht, 
Mein Aug' ohn' Schlaf, mein Buſen ohne Raſt, 
Doch heißt's: Der Herr hat Alles wohl gemacht, 
Und doch verdien' ich's, daß er ſo mich haßt. 

Die Lampe ſtarb, ihr ſel'gen Himmelsſterne, 

Mit euerm holden, milden Niederglüh'n, 

Ich fleh' zu euch! o zeigt mir eine Ferne, 

Nach der vergönnt mir Aermſten zu entflieh'n. 


) Ich möchte Alle, die das Fauftiihe Element nicht nur als Stoff, ſondern auch 
als Factor der Dichtung gelten laſſen — und es gehört doch wohl zum vollen 
Menſchenleben und kann daher auch in der Lyrik ſeinen Platz beanſpruchen — 
auf die fo wenig bekannten „Bilder der Nacht“ hinweiſen. Es dürfte unter den 
deutſchen Dichtern Taum einen zweiten geben, in welchem es mit fo ergreifender 
Innerlichkeit und in fo lebensvollen, farbenfatten, wenn auch von düfterer Gluth 
beftrahlten Gebilden zur Eriheinung gelommen wäre. Mag man immerhin bie 
Anſchauungen und den oft ſchneidenden Peſſimismus des Dichters nicht theilen, jeden- 
falls wird man zugeben müfjen, daß die Tadel feiner Poefie von der alltäglichen 
Dberfläde in Tiefen und Abgründe der Menſchenbruſt und des Menſchenlebens hinab- 
leuchtet, vor denen ein ernfter Menſch die Augen nicht verfchliegen fol. Daß wir es 
Hier außerdem mit einem Dichter von einer felten fräftigen Eigenart zu thun haben, 
werden fchon die mitgetbeilten Proben beurfunden. 
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Nur fort, nur fort von diefem dumpfen Bette, 

Nur fort, nur fort an eine jonn’ge Stätte. 

Zu Menſchen laßt mich aus dem ftummen Grunde, 

Zum Klopfen einer Bruft, zum Wort aus einem Munde, 
Bu einer Hand, die meine Hand berührt 

Und mir den Trank zur heißen Lippe führt. 


Wie raſ't' ich Doch in den gefunden Tagen, 

Wie fedlih war mein Wünſchen und mein Wagen, 
Wie efel war und fpröde meine Wahl! 

Da follten Freunde fein fo treu wie Stahl, 

So treu wie Gold, voll Kraft, voll geift’ger Gluth, 
Bol Sinn fürs Schön’, voll reinftem Yreundichaftsmuth. 
Und wie’3 nicht hieß, was ich von dem verlangte, 

Der mit dem Namen meines Freundes prangte: 

Und Mädchen, Hold wie Engel, lieb und traut, 

Gar einen Seraph wünſcht' ich mir zur Braut. 

Und jebt? ah! Etwas nur, das Menjchenantlig trägt, 
Das menſchenähnlich ſich um mich bewegt, 

Den kalten Schweiß von glüh’'nder Stirn mir wiſche 
Und dort die Lamp’ entzünde auf dem Tiſche. 





—— 


Und fort trägt's mich zum wilden Ocean, 

Du warft mir noch mein Traut’ftes auf der Erde, 
Oft floh ich, wenn des Lebens jcharfer Zahn 
Mich jchier zermalmt mit giftiger Geberde, 

Zu dir hinaus, und mande ftumme Nacht 

Hab’ einfam ich an deinem Strand verbradt. 

Und raftlo8 wohl Hab’ ich hinausgeblickt 

In deine ewig unermefl'ne Fernen, 

Al wenn mein Stern mit deinen andern Sternen 
Aus deinem Schooße fäm’ emporgerüdt. 
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Für fo viel Neigung nimm dich meiner an, 
Tür jo viel Treu’ fei dankbar, Ocean, 

Löſch' diefen Brand in meinen innern Sinnen 
Und laß mein Herz als deine Wog’ zerrinnen. 


Und du entjteigft aus diefer Wogen Branden, 

Als eine fluthgeborene Undine, 

Ausftredend deine Arme, um zu landen, 

Du einſtmals meine, meine Eveline. 

Du Schmerzenäweib, du Hatt’ft mir doch verſprochen, 
In folcher bangen Stunde nicht zu kommen, 

Ach! wehe mir, du haft den Eid gebrochen 

Und kommſt aus tiefer See emporgeſchwommen. 
Was nun, mein Kind, was magſt du noch verlangen? 
Du zeigft mir, wie fie triefend niederhangen, 

Die ich jo oft geküſſet, deine Locken, 

Beigft mir dein Aug’, jo öde und fo troden, 

Mein Kind, was Hilft’3, ich Tann dir Doch nichts geben! 
Nichts Hab’ ich mehr, kaum hab’ ich noch mein Leben, 


Es flopft! wer kommt? Ein Mann in jehwarzem Kleide; 

Wer bift du? fprih! Du lächelſt meinem Leide! 

Bilt du der Tod? Ad, nein! du ſchauſt mid) an, 

Du biſt es nicht, dur jcheinft ein guter Mann. 

In einer Hand trägft du den Goldpocal 

Und in der andern wohl ein Brötlein fchmal; 

D, bringft du Wein? gejegnet ewiglich 

Sei deine Hand, und dir, wenn ſchmachtend ſich 

Nach diefem Tranfe deine Lippe jehnet, 

So werd’ er dir! Komm her, mein Goldpocal, 

Ich freue mich, daß mir mein Auge thränet! 

Du alter Freund, jeh’ ich did) noch einmal 

Bor meinem Tod? ach! und id) glaub’ e3 kaum, 

Daß ich dich wiederſchau', es dünkt mich Traum. 
Storm, Hausbud). . 37 
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Mann! beten fol ich? und du gabit mir Wein! 
Was könnt’ ich wohl vom Herren noch erfleh'n, 
Als diefen Trank, den hier am Bujen mein, 

So will ich gern, wohin du forderft, gehn! 

Laß mich nicht beten, laß den legten Hauch 

Des armen Dafeind, das fich mir geboten, 
Vergehen in dem Baubertrant, dem rothen, 

Du ſchwarzer Mann! Und trinkeft du nicht auch? 
Zwar dir zählt nicht wie mir fi) die Minute, 
Dir wird des Weins noch mancher Trunf zu Gute. 
Dir aber botejt du im Abendmahl 

Den purpurjchäumenden Goldpocal, 

In dieſer Stund’ zum allerlegten Male; 

Und dann hinauf aus dieſem Erdenthale. 








Du winkſt noch einmal, daß ich beten joll; 

Sieh’, dieſer Trank war heiligſtes Gebet, 

Wenn andachtsvoll jo jede Lippe fleht, 

So hat die Gottheit g’nug an ſolchem Zoll. 

Mich darf fie nicht, mich wird fie nicht verjchmähen, 
Ich habe warm für ihre Welt gefühlt, 

Oft hat mein Aug’ zu ihr emporgefehen, 

Wenn Erdenjchmerz den Bufen mir durchwühlt': 
Wenn mir von meiner namenlojen Bein 

Die Knie! ohnmächtig zitternd brachen ein. 

Und dag war oft, ich kann e3 dir beſchwören, 

Und manche Mitternacht, fie kann eg, ach! 

Ihr könnt's, ihr Geifter meiner heißen Bähren, 

Du kannſt's mein Herz, mit deinem legten Schlag! 


Nun geh’, mein Freund, wir ſeh'n ung nicht mehr wieder, 
Geh’ du nad) Haufe nur, an deine Lieder, 

Geh’ du zu deinem hehren Gottesjohn, 

Sch geh’ zu meinem Gott am Himmelsthron. 
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Leb' wohl und habe freundlich beiten Dant 
Tür deines Goldkelchs ſüßen Zaubertrant. 

Und magft alfo du jeglichen erquiden 

Der Sterbenden, zu denen fie dich jchiden, 

Und magjt mit folchen Holden Himmelsgaben 
Du jeden Todesmatten jo erlaben. 

Allein vergieb! du kannſt mir’ nicht verdenten, 
Dies Brötlein, Lieber, nimm mir's wieder ab, 
Sch mag nicht Speife mehr von hier zum Grab, 
Behalt’3, bitt' ich, von mir zum Angedenten. 


Er ging! Und nun zu dir, mein einz’ger Gott, 
Set bin ich frei, zertrümmert ift der Spiegel, 
In dem de3 Menfchengeiftes ſchnöder Spott 
Dein Antlig zeigt! Auf goldenem Cherubflügel 
Empor zu dir! Sch fühl's, du nimmft mi an 
Bu jeder Freude, die ich tragen ann. 

D, diefer Wonne unbegrenzte Schranfen! 

Den lebten Tropfen irdiſcher Gedanken 

Wirft himmliſch jchaudernd von fich mein Gefieder. 
Sch Fluch’ dir nicht, du Freisgemundene Hyder, 
Die man den Erdball nennt, ah! Fluch 

Bift du dir felbft auf ew'ge Beit genug. 

Ich jegne dich aus diefer Himmelsferne, 

Wie ich als Menfch geſegnet oft die Sterne. 


Trümmerbilbd. 


Wie himmelhoch der Mond und flammenroth 
Hinwallet ob der wild zerriff’nen Trümmer, 
Regt fich in ihr ein Haud) wie Weh' und Tod: 
Ein Stein löſt ſich, e3 Hingt wie bang Gewimmer, 
Er hüpfet matt den grauen Berg hinab, 

Dann liegt er ftil, wie Marmor auf dem Grab. 
37* 
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Wie nun der Stein verjchollen in dem Grunde, 

Da tönt's noch ander8 um die nächt’ge Stunde. 

Wer jchweift, wer fpringt von Wand zu Wand dort oben? 
Wer ftürzet durch die Mauern, die zeritoben ? 

Wer ſchwinget fich auf die zerjchellten Bogen? 

Wer überhüpft die morjchen, finftern Blöde, 

Die ftarr und trüb’ den Burgplaß überwogen? 

Wer tritt auf des zerworf'nen Schnitzwerks Stöde? 


Sind es die Geiſter, die an Sterblichkeiten, 
Un Harm und Kummer ihre Yreude haben, 
Un öder Sehnfucht, ſchmerzlichem Begraben, 
Un der Berrüttung wunderbarer Zeiten? 


Nun ſchwieg der Klang, e8 ward allmälig ftille, 
Das war fein Geift, der fi) an Trümmern freut, 
Bergleichend im Triumphe mit der Zeit 

Die Ewigkeit, das Weſen mit der Hülle, 


Der Mond verjinkt in finftern Wollengründen, 
Die tiefen, finnverwirrnden Schatten ſchwinden, 
Der Wind durchfährt der Kiefer gelbe Nadel, 

Die gramvoll überweht da3 Mauerwerk von Adel. 


Was dort gejchweift in diefer Nacht, 

Was wild durchirrt den Trümmerſchacht: 

Es ijt ein hag'rer Greis vom Stamme der Bigeuner, 
Ein Knecht, ein König oder fonften Einer. | 


Ein alter Menjch mit wüft zerjchweiften Haar, 
Berfeßt das Kleid, die Füße blutig baar; 

Und mwa3 ihn treibt, den greifen’, bleichen, kranken, 
Sind nicht der Seele fchmerzliche Gedanken, 

Nicht Bein, nit Gram ob des geraubten Gutes, 
Nicht öde Neu’ ob des vergoffnen Blutes; 








— 5831 — 


Ein alter Rabe, lahm und flügelmatt, 
Durdirrt die Gafjen diefer Trümmerftadt; 
Den Greifen faßt allmächtige Begier 

Nach dem elenden, kranken, alten Thier: — 
Er hat's erlegt in mühevoller Jagd; 

Sein Auge jtrahlet Flammen und Triumph. 
Das alte Thier hat ausgeflagt; 

Und wie er niederjigt am Slieferftumpf, 
Sein Athem ftodt und feine Pulſe pochen, 
Sit Dämmerroth im Morgen angebrochen. 


Um Mitternacht. 


Wie fühl ich mich in vollfter Yugendfraft, 
In diefer heimlich ftillen Winternacht; 

Hoch pulft des Herzens dunkler Gluthenſaft, 
Durch das Geäder wirft der Geifter Macht. 


Ein Schloß zu bau'n, und ſei's auch nur von Quft, 
Ein ſtolzes Schloß, fühl’ ich mich kühn genug, 

Und unabjehbar jpinnt ein goldner Duft 

Sid) um des Seins verführerifchen Trug. 


Reflexe der Schwermutb.”) 


Daß ſolch ein brennend Leiden 
Ein Herz ertragen kann, 

Ohn’, dab alsbald fein Scheiden 
Vom Leben es gewann: 

Erſchien mirs doc, bis dieje Zeit 
Unmöglichite Unmöglichkeit, 

Daß ſolch ein brennend Leiden 
Das Herz ertragen Tann. 





*) Nach handſchriftlicher, kurz vor des Dichters Tode empfangener Mittbeilung. . 


— 582 — 


Welch ſchreckliches Empfinden 

Gebar mir jene Stund', 

Als ich zween Roſen ſchwinden 

Sah von dem ſüßen Mund: 

Wie wirbelt's wild in meinem Hirn! 

Wie glüht' der Schmerz mir heiß die Stirn, 
Als ich zween Roſen ſchwinden 

Sah von dem ſüßen Mund! 


Elektriſch in den Haaren 

Wühlt noch Entſetzen mir, 

Drob, daß ich's nie erfahren, 

Wohin ſie ging von hier! 

Ich weiß, daß ich ſo lang' mich gräm', 
Bis balde ich auch Abſchied nehm': 
Weil ich es nie erfahren, 

Wohin ſie ging von hier. 


Es iſt vergeblich, daß die Menſchen ſtreben, 

Des Leides, das ſie drückt, ſich zu entheben; 

Kaum iſt ein Schmerz, kaum iſt ein Weh verwunden, 
Hat eine andere Schlange ſich gefunden: 

Die grade ſo wie jene feſt dich hält 

Und gift'gen Zahns dein Daſein dir vergällt: 

Drum ſei nur ſtill! Trag' jeden Kummer gerne! 
Das Leiden, das dich quält, hält andre Leiden ferne. 


— — — 


Zu leicht hab' ich dies Leben mir gedacht! 

Ein Menſchenglück verdirbt in einer Nacht! 

Was ſag' ich: Nacht! In einer einz'gen Stunde 
Geht auch das leuchtendſte Geſtirn zu Grunde! 
Und aller deiner ſtolzen Wünſche Heer 

Zerſtäubt in Nichts als wie der Sand am Meer! 
Und was da bleibt? Es iſt nur Eins, das bleibt: 
Die Feder, die den Jammer niederſchreibt. 


— 
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Sch Hab’ der Wehe mweheftes erduldet, 

Des Leidens Kelch bis auf den Grund getrunfen. 
Ich frag’ den ftummen Gott, wie ich’3 verſchuldet, 
Daß jo mein Glück und jo mein Stern verjunfen! 
Da liegt das Bild zerftücdt zu meinen Füßen: 

Der Traum zerrann, in dem e3 mir erjchienen! 
Geſpenſter find die Tage, die verfließen. — 

Wär holdes Hoffen nicht nur leeres Wähnen, 

Und gäb’3 dort überm Grab ein Wiederfehen, 

Wie wollt’ ich mich nach diefer Stunde fehnen 

Und für mich jelbft den lebten Tag erflehen! 

Doch was bleibt mir! — Mit aufgehob’nen Händen 
Hinftarr'nd gedenfen der Vergangenheit, 

In ftummem ram das ftumme Sein beenden: 
Denn Schmerzen ſprechen, doch e3 jchweigt das Leid! 


Wie Schlafen, Träumen jchon fo himmliſch ift, 

Da man jv gänzlich feiner ſelbſt vergißt: 

Da man erlöit, von allem Leid befreit 

Sanft, jelig ruht wie in der Ewigfeit! 

Welch Töftliches Empfinden mag’3 erft fein, 

Wenn man nun wirklich fterbend fchlummert ein; 
Wenn fanft es tönt, es bebt in dein Gehör: 

Leg’ till dich Hin; denn du erwacht nicht mehr. 
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Friedrich Bodenſtedt, 


geb. 22. April 1819 zu Peine in Hannover, ftubirte in Göttingen, Münden und Berlin 
Geſchichte, Philofophie und Sprachen, wurde 1840 Erzieher bei dem Fürſten Galigin 
in Mo$tau, ging 1844 nad) Tiflis, wo er ſpäter ambdortigen Gymnaſium unterrichtete, 
und lebt jegt in Münden als Profeflor der flaviihen Spraden und Literaturen 
an der dortigen Univerfität. 


Gedichte. Berlin; Deder. — Die Lieder des Mirza-Schaffy. Ebent. 





And fteigen auch in der Jahre Lauf, 
Wenn der Tag des Lebens vollbradht if, 
Erinnerungen glei Sternen auf, 

Sie zeigen nur, dab es Nacht iſt. 


— — — — 


Aus: „Die Lieder des Mirza-Schaffy.“ 
(Nach Bodenſtedt's „Tauſend und ein Tag im Orient“ iſt Mirza⸗Schaffy ein tür- 
kiſcher Dichter, gebürtig aus Gjendſcha in der Provinz Karabagh in Georgien, der ihm 
während feines Aufenthalts in Tiflis Unterricht im Tatarifhen ertheilte. „Schaffy“ 
ift Übrigens nur ein Dichtername und bedeutet „Bermittler‘‘; „Mirza“ heißt fo viel 

wie: „Herr“.) 

Aus dem Yeuerquell des Weines, 

Aus dem Zaubergrund des Bechers 

Sprubelt Gift und — füße Labung! 

Sprudelt Schönes und — Gemeine?! 

Nach dem eignen Werth des Zechers, 

Nach des Trinlenden Begabung: 


In Gemeinheit tief verjunfen 

Liegt der Thor, vom Rauſch bemeiftert! 
Wenn er trintt — wird er betrunken, 
Trinken wir — find wir begeiftert! 
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Sprühen hohe Wibesfunfen, 

Reden wie mit Engelzungen, 

Und von Gluth find wir durchdrungen, 
Und von Schönheit find wir trunfen! 


Denn e3 gleicht der Wein dem Regen, 
Der im Schmuße felbit zu Schmub wird, 
Doch auf gutem Ader Segen 

Bringt und Jedermann zu Nub wird. 


Höre, was der Volksmund ſpricht: 
Wer die Wahrheit liebt, der muß 
Schon fein Pferd am Zügel haben — 
Wer die Wahrheit denft, der muß 
Schon den Fuß im Bügel haben — 
Ver die Wahrheit fpricht, der muß 
Statt der Arme Flügel haben! 

Und doch fingt Mirza Schaffy: 

Wer da lügt, muß Prügel haben! 


— — — 


Als ich ſang: ſeid fröhlich mit den Frohen, 
Beuget euch nicht knechtiſch vor den Hohen, 
Seid nicht ſtolz und herriſch mit den Niedern — 
Rühmte man die Weisheit in den Liedern. 


Als ich nach der Weisheit wollte handeln: 
Sagten ſie, das ſei ein thöricht Wandeln! 
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Klans Groth, 


geb. 24. April 1819 zu Heide in Holftein, beſuchte das Seminar zu Tondern, wurde 
Mädchenlehrer in Heide, umd lebt gegenwärtig in Kiel als Docent an der dortigen 
Univerfität, mit dem Zitel eines Profeſſors und Doctors der Philofophie. 
— Quidborn. Hamburg; Perthes, Beſſer und Maufe. Zweiter Theil. Leipzig: 
Engelmann. — 
Borbemerlung. Das e lautet wie &, dagegen ift ae der Umlant des tiefen a 
und ein eigner plattdeuticher Laut, wie er 3. B. in Plön, Geſtöhn gehört wirt. 











Dat Moor. 


Be Borm! bewegt fit op und dal, 
As gingft du langs en böken Bahl?, 
Dat Water fchülpert inne Graff, 

Te Grasnarv bewert up un af; 

Dot geit hendal, dat geit tohöch 

So lijen a3 en Kinnerweeg. 





Dat Moor i8 brun, de Heid 18 brun, 
Dat Wullgras ſchint jo witt a8 Dun, 
Sp week a3 Sid, jo rein a3 Snee: 

Den Hadbar? redt dat bet ant Knee. 


Hier Hüppt de Pod * int Reth hentlank, 
Un fingt una Abend3 fin Geſank; 

De Bois de bru’t:, de Wachtel röppt, 
De ganze Welt is ftill un jlöppt. 


1 Boden. 2buchene Bohle. 3 Storch. IFrofd. 5 Der Fuchs brau't: ſprich 
wortlich, wenn der Nebel auf den Wieſen ſieigt. 
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Du börft din Schritt ni, wenn du geift, 
Du Hörft de Rüjchen 1, wenn du fteift, 
Dat levt und wewt int ganze Feld, 

As weert bi Nacht en anner Welt, 


Denn wart dat Moor jo wit un grot, 
Denn wart de Minfch fo lütt to Mod: 
Wull weet, wa lang he daer de Heid 

Noch friſch un Fräfti geit! 


Drgeldreier. 


Ik ſprung nod) inne Rinnerbür?, 
Do meer if al en Daugenir, 

Tat ſän of alle Nawers gliks: 

De Jung dat wart en Sleef. 

Wat jchert mi all dat Snaeterfnad! 
Ik fing un dreih min Dudelfad, 
Belach den ganzen Rummelpad, 
De mi feen Süffelnt? gev! 


Min Bader jhid mi hen na Schol, 

St Hal mi oft en Pudel vull 

Un mal den Relter fplitterbull; 

Min Ler den wußs if ſlech. 

Sum sus — dat wull der gar nich ’rin; 
St flök den Kram tum Dömel hin, 

En Breefter ſteek der doch nich in! 

Mi ſtunn dat Swart inn Weg. 


1 Binfen. 2 Kinderhofe. 3 Sechsling. 
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Min Moder leet min netten Knüll: 

Vull Wutteln un Kantüffelpüll?; 

Dat meer er legte gude Will: 

SE ſchull'n Plantaſche grünn'. 

Harr ik man Luſt hatt, Gras to mei'n, 
Ann Ellbagn ran inne Schit to klein'n, 
Mitn Sad umme Nack den Rogg to fein, 
So kunn ik Goldkorns finn'. 


Kantüffeln weern der as min Hot, 
Un Wutteln as min Been ſo grot, 
Un Dreck to klei'n in Aewerflot — 
Dat weer di en Vergnögn! 

Min Ol ſin Saen de weer ni dumm: 
Ik ſett den Knüll in Sülwer um 

Un tehr vun min Vermögn. 








Juchheiſa! in en Reiterbüx! 
Bequaſte Steweln blank in Wichs! 
Klar is de Kees, de Junker fir! 
So gung if denn to Mark. 

Klei du in Dred bet aewern Kopp! 
Din Fru fett di en Spint 3 derop, 
Un bett je di de Jack utfloppt, 

So humpel du to Karf:! 


Min Geld is all, min Knüll vertehrt, 
De Junker iS Teen Dreelnf weerth, 
Min Knep heff ik von buten® lehrt: 
Sus sum — de Welt geit rum! 

Wat jchert mi all dat Rummpelpad! 
Ik heff min Heel Mufit um Nad, 

Ik fing min Leed un mal min Snad 
Un dreih min Orgel rum. 


1 Hochgelegenes Landftüd. 2 Wurzeln und Kartoffelbüfhel. 31/6 Tonnenmaß, 
für: Hut. Kirche. 5 Kniffe. © auswendig. " 
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Epatz. 


„Lütt Ebbe!, kumm ropper, hier babn na de Föſt?, 
Krup ünner, ja kik mal, hier bu't wi en Neſt. 

Du ſittſt as Gardrutjen er Hahn ünnert Bett, 

As en Mus in en Heeddies?, wa nett, o wa nett!“ — 


„Du Spitzbov, du Gaudeef, man weg, ga man weg! 
Weeſt noch vergangn Jahr? DO wa ſlech, o wa ſlech! 
Wa feet it un brö', harr ni Korn oder Kröm, 
Un Spaß flog to Dörp, räfonneer in de Böm. 


„Du Spigbon! du Gaudeef!” — „Lütt Ebbe, ſwig ſtill, 
Bunt Jahr ward’t ganz anners: will mi betern — id will! 
Mi ſteken de Fettdun — kumm Fit mal wa fchön! 

Vuntjahr ward dat anners, jchaft > ſehn, jehaft man jehn! 


De Hadbar fumt bald, wahnt ung dicht gewern Kopp, 
But en Hus as en Korf, ftellt fi baben derop, 

Op een Been, op’t anner, de Naes inne Flünk! 

Ba klappert he fründli: Gudn Morn, Nawer Lünks! 


Un denn ſchint de Sünn bier lanlt Dad rein jo blanf, 
Un denn tredt de Rof? Hier vunn Schöfteen hentlant, 
Un denn kumt Anjtina mit Weten und Kaffe: 

Zud, tud! — Kikriki! un wi beidn krigt wat af. 


Ok heff if man fehn, Hier de Koppel? int Gras: 

Nawer Anton will Rogg fein, dat fumt ung to paſs; 

Un denn bier de Bom var ung Kinner to fleegn, 

Un wi merrn dermant!‘, watn Vergnögn, watn Vergnögn!“ 


1 ftatt: Mein’ Elfabe, Elifabeth. 2Firfte. 3 ein Haufen Heede. Ibrütete. 5 folift. 
6 Sperling. 7 zieht der Rauch. 8 Weizen und Spreu. 9 ein mit Wall oder Zaun ein⸗ 
gefriedigtes Landftüd auf der Geeft. 0 Mitten dazwiſchen. 
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„Tu Spitzbov, lat fehn: dats dat Neft? dats dat Neft? 
Mak to un Hal Feddern un Dun, dats dat Bet! 

Ol Anton fin Pudelmüg liggt günd achtern Tun?! 

Plück af, mal man to, lats man? bu'n, lat3 man bu'n!“ 





Dagdeef. 


Dar Buſch un Brof to ſnekeln?, 
Mi in de Sünn to refeln, 

Dat jünd min beiten Targ; - 
Un manf de Blöm to dangeln' 
Un oppen Knüll to rangeln, 
Dat i3 min gröttite Haeg ®. 


Inn Krattbuſch? mank de Böken 
Sn Schatten liggn un ſmöken, 
Dat id min Husbedrif; 

Un lingelant bin Quellborn 

To drüßelns ünnern Steedorn, 
Dat quidt mi Seel un WÜf. 


Wa nett dat Water riffelt, 
Wa fach de Bloeder piffelt; 
Wa rüdt dat Holt jo grön! 
De Droßel fleit fo nübli, 
SE red mi jo gemüthli: 
Wa is dat wunnerjchön! 








Un ward mi oppe Tuer 

Dat Utraun gar to fuer, 

Und geit de Sünn to Beer?! 
So Stopp if noch en Brajel 
Un ſchumpel na min Saefel!o 
Un denn — na denn ni mehr. 


I dort hinterm Zaun. laß uns nur. 3fchleihen. 4 müßig einher geben. 5 fi 
bebaglid im Liegen dehnen und bin und her bewegen. 6 Bergnügen. 7 niederes 
Holz. 8 ſchlummern. 9 zu Bier, d. h. geht unter. 10 Häuschen. 





ipor der Thür. 2 Zaun. 3Großvater. I Mühle. 5 Himmel. 


7 alanbe. 
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Min Play var Dar !. 


De Weg an unfen Tun? hentlank 
Dar weer dat wunnerſchön! 

Dar weer des Morn3 min erjten Ganf 
Int Gras bet anne Keen. 


Dar fpel if bet to Schummern hin, 
Dar gev dat Steen un Sand; 
Des Abends hal mi Obbe? rin 

Un harr mi bi de Hand. 


Denn wünjch ik mi, if weer jo grot, 
Dat ik der rawer feh, 

Un Obbe meen, un fchütt den Hot, 
Dat feem noch vels to fröh. 


Dat keem jo mit, it hef je jehn, 

De Welt dar buten veer: 

St wull, je weer man half jo fchön, 
As do min Platz veer Deer. 


De Mael. 


De Dag geit to Rau, 

Opt Gras liggt de Dau, 

De Wulfen ann Heben: ward roth. 
Dats Allens jo ftill, 

SE meet ni wa’ts will, 

SE 1807, mi i3 truri to Mod. 


6 was id. 
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De Pod quarkt int Rohr, 

De Voſs bru't int Moor, 

Un wit inne Feern ſchallt Gefanf. 
Min Hart ftiggt to Höch, 

Ik weet ni wa’k feeg ', 

De Thran Iopt de Baden hentlanf, 


Dar adjter? de Weid 

Wit aewer de Heid 3 

Dar I himmert ann Himmel en Mael: 
Dat iS mi, a3 weer 

SE dar vaer de Tarr, 

Un feet oppen Malnbarg un jpel. 


Denn feeg dar Een rut, 

Den kenn it fo gut, 

Den feet ik jo oft oppen Schot; 
De Steen leep un Hung, 

De Mann feet und fung, 

An Heben de Wulfen weern roth. 


Do weer it noch Heen, 

Nu bün if alleen, 

Wull meet, ob de Ol dar noch fteit? 
De Luch* is fo luri, — 

Dat Leed iS jo truri: 

Gottlof, dat de Mael doch noch geit! 


He f&5 mi fo nel. 
He ſä mi fo vel, un if jä em Teen Wort, 
Un all wat if jä, weer: Sehann ik mutt fort! 


He fü mi vun Lev un vun Himmel un Eer, 
He jä mi vun allens — ik weet ni mal mehr! 


fee. Hinter. 3 der Morkifleden Heide. 42ujt. 5 fagte. 
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He jä mi fo del, un if fü em feen Wort, 
Un all, wat it ſä, weer: Jehann, ik mutt fort! 


He heel mi de Hann’, un he ke mi fo dull', 
Se ſchull em doch gut wen!, un ob if ni wull? 


Ik weer je ni bös, awer ſä doch Teen Wort, 
Un all wat if jä, weer: Jehann, ik mutt fort! 


Nu fitt if un dent, und dent jümmer deran, 
Mi düch, if muſs ſeggt hebbn: Wa geern, min Sehann! 


Un do, kumt dat wedder, fo fegg ik feen Wort, 
Un hollt he mi, jegg if: Sehann, if mutt fort. 


Bar Daer. 


Lat mi gan, min Moder flöppt! 
Lat mi gan, de Wächter röppt! 
Hör! wa ſchallt dat ftill un ſchön! 
Ga:un lat mi fmud alleen! 


Sieh! dar liggt de Karf fo grot! 
An de Mür dar flöppt de Dod. 
Slap du fund un denf an mi! 

Ik dröm de ganze Nacht vun di. 


Moder lurt! je Hört’t gewis! 
Nu's genog! — adüs! adüg! 
Morgen Abend, wenn je jlöppt, 
Bliv it, bet de Wächter röppt. 


1 fein. 


Storm, Hausbud). 38 
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DI Bifum!, 
DI Büſen liggt int wille Haff, 
De Floth de feem un wöhl en Graff. 


De Floth de keem un jpöl un pol, 
Bet e de Anfel ünner mößl. 


Dar bien Teen Eteen, dar blev Feen Pahl, 
Dat Water jchael dat all hendal. 


Dar meer keen Beeft, dar weer teen Hund, 
De liggt nu all in depen Grund. 


Und Ullens, wat der Iev und lach, 
Dat dedt de See mit depe Nadı). 


Mitünner in de hole Ebb 
So füht man vunne Hüſ' de Köpp. 





Denn dukt de Thorn herut ut Sand, 
As weert en Finger vun en Hand. 


Denn hört man ſach de Kloden Hingn, 
Denn hört man ſach de Kanter fingn, 


Denn geit das liſen daer de Quft: 
„Begrabt den Leib in feine Gruft!” 


I ein Kirchdorf an der Weſtſee. 
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Hans Iwer.*) 


De Kath liggt dalı, de Krog liggt möft: 
De arme Geel hett Gott erlöft. — 


Hans Iwer reep de3 Morgens fröh: 
„Sta op! fta op! um melk de Köh!“ 


Dat Möden flog verr Schreck tofam’: 
„D ja Hans Iwer, ik will kam'!“ 


Se weer en arm verlaten Blot, 
Se be? toeerſt ton lewen Gott:. 


Er Hemd is defer®, dünn de Rod, 
Se bindt umt lange Haar en Dok. 


Se ſchörtt umt jmalle Lif en Egg‘, 
Se nimmt de Drad5 un i8 tored). 


Dat Mäden meer fo junf un möd, 
Er jangeln ® noch de weten Ft. 


Dat Gras i3 kold vun Daft? un Dau, 
Dat Feld Tiggt bleef int Morgengrau, 


Do meet je gar ni, wa er ward, 
Er fruppt de kole Angft umt Hart. 








*) Nach dem Bollöglauben muß ein Wehrwolf, d. 5. ein Menſch, der zu Zeiten als 
Wolf umgeht — was für böfen Zauber, aber aud) für ein ſchweres unheilbares 
Zeiden gilt — feine natürlihe Geftalt wieder annehmen, fobald er erfannt und 
bei feinem rechten Namen angeredet wird, und ift dann dem Tode verfallen. Siehe 
unfre Sagen, Märchen und Lieder. — 

I nieder. 2 betete. 3 dünn, verſchliſſen. 4 Zuchlante. 5 hölzernes Schulterjod 
mit Ketten oder Striden an den Enden, um Eimer u. dergl. daran zu tragen, 
Spor Schmerz brennen. 7 Nebel. 


38+r 
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Is dat de Voſs, de jankt! int Feld? 
Is dat en Hund, de Hult un bellt? 


Se hört, ad reep Hand Iwer fröß: 
„Sta op! fta op! un melf de Köh!“ 


Do ſpringt fe jchüchtern op dat Steg: 
Herr Gott! dar fteit en Wulf inn Weg! 


An Newel fteit he, hult un belt, 
Do klingt dat daer dat wide Feld! 


Do jchütt fe ad en Lamm toſam' 
Un röppt: „Hans wer, ja! it kam'!“ — 


As fe ver Schreden fit bejunn, 
Do weer de böje Wulf verſwunn'. — 


Se Teem to Hus mit Drad un Melt, 
Do weer Hans wer leeg? un welt. 


Denn is be ftorbn, bi Nacht, alleen; 
De Werwulf 18 ni wedder jehn. 





Gott Hett fin arme Seel erlöft: 
Sin Kath un Krog liggt wild un wöſt. 


— — — — 


Nan butens8. 


Kind. De Sünn is ſchön, dat Gras is grön, 
Ach, ſchall ik nich na'n Gaarn? 

Moder. Kind, Kind! dar ſitt de Mann inn Spot, 
De friggt di bi de Haar! 


1 winfelt. 2 Trank. INah außen. + Brunnen. 
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Kind. De kriggt mi bi de Haar to fat!? 
Moder Un tredt di in de Soot’! 
Kind. Un it Tann gar ni ruter fam? 
Moder. Un du bift muſedod! 
Kind. Denn kam it in en ſmuck lütt Sarf! 
Moder Un inne Tole Eer, 
Ganz wit vun bier, günt? anne Karf! 
Kind. Denn lop it wedder her! 
Moder. Denn Iöppft du nich, denn büft bu dod! 
Kind. Denn neih if awer ut®! 
Moder Denn büft du ünner in de Eer! 
Kind. Denn kam if wedder rut! 
Denn plüd if eerft de jmuden Blöm, 
Denn kam if antofahrn, 
Denn ſchint de warme Sünn jo ſchön — 
Och, lat mi na den Gaarn! 
Moder. Hörft du ni geben, wat der bel? 
Dar 18 en Hund fo grot! 
Kind. Den triggt de Mann bit Haar to fat 
Un halt‘ em in de Spot! 
Denn kann he gar nt ruter fan, 
Un wi plüdt all de Blöm! 
Denn lat und nu man 'rut na'n Gaarn, 
De Sünn de fhint fo ſchön! 
Moder Kind, Kind, din Vatter ward je bög! 
Kind. Un fleit: den groten Hund. 
Nu lat ung man! 
Moder. So lat ung denn, 


Du föte Bappelmund | 


— m 


13 faffen. dort. 3 ausnähen, entlaufen. 4 Holt. 5 fchlägt. 
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Se much ni mehr. 


Levt harr he a8 en Chriſtenminſch 
Un arbeidt a3, dat hör, 
He harr fin Luft, he harr fin Laft, 
He mucd) tolegt ni mehr. 


He weer ni frank, un doch ni recht, 
He leeg, un harı keen Rau, 

De an fin Bett feet, weer fin Knecht; 
Ok de weer old un grau. 





He feggt: „Vertell mi wat, Jehann!“ — 


Denn Eloen! de vun tovaern, 
Un a3 je beid noch Burßen weern 
Un Sungs un halwe Garn. 


He hör em to ad na en Leed, 
As wenn he wunner hör, 
He lev noch mal de jchöne Tid 
Un frei? je noch mal der. 


Denn jä he: „Nu is't nog, Jehann; 
Ik föhl, nu fumt ung Herr.“ 

Do mak he ſach de Ogen to; 

He much toletzt ni mehr. 


1 behaglich und breit erzählen. 2 freute. 
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Gottfried Keller, 


geb. 19. Juli 1819 zu Glattfelden bei Züri, widmete fi anfänglich der Land- 

ſchaftsmalerei, gab diefen Beruf jedodh auf, ging 1848 nad) Heidelberg, 1850 nach 

Berlin, wo er bis 1855 blieb; feit 1861 in Zürich erfter Staatsihreiber bes 
Kantons Züri, welche Stellung er jedoch neuerdings aufgegeben bat. 


— Gedichte. Heidelberg; Winter. — Neuere Gedichte. Vraunſchweig; 
Fr. Vieweg u. Sohn. — 


Im Wald. 
Arm in Arm und Kron’ an Krone fteht der Eichenwald verfchlungen, 
Heut’ hat er bei guter Laune mir fein altes Lied gejungen. 


Tern am Rand fing eine junge Eiche an fich jacht zu wiegen, 
Und dann ging es immer weiter an ein Saufen, an ein Biegen; 


Kam es her in mächt'gem Zuge, ſchwoll eö an zu breiten Wogen, 
Hoch ſich durch die Wipfel wälzend, fam die Sturmesfluth gezogen. 


Und nun fang und pfiff eg graulich in den Kronen, in den Lüften, 
Und dazwiſchen knarrt' und dröhnt” es unten in den Wurzelgrüften. 


Manchmal ſchwang die höchſte Eiche gellend ihren Schaft alleine: 
Donnernder erſcholl nur immer drauf der Chor vom ganzen Hainc. 


Einer wilden Vieeresbrandung hat das ſchöne Spiel geglichen, 
Alles Laub war, weißlich ſchimmernd, ſtarr nad) Süden Hingeftrichen. 


Aljo ftreicht die alte Geige Ban der Alte, laut und leife, 
Unterrichtend ſeine Wälder in der alten Weltenweiſe. 
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In den fieben Tönen ichweift er, unerſchöpflich, auf und nieder, 
In den fieben alten Tönen, die umfaſſen alle Lieder. 


Und es lauſchen ftill die jungen Dichter und die jungen Finken, 
Kauernd in den dunklen Büfchen fie die Melodieen trinken. 


Binternadht. 


Nicht ein Flügelichlag ging durch die Welt; 
Still und biendend lag der weiße Schnee, 
Nicht ein Wölklein Hing am Sternenzelt, 
Keine Welle ſchlug im ftarren See. 








Aus der Tiefe ftieg der Seebaum auf, 
Big fein Wipfel in dem Eis gefror; | 
An den Aeſten Homm die Nix' herauf, 
Schaute Durch das grüne Eis empor. | 


Auf dem dünnen Glaje ftand ich da, 
Das die Schwarze Tiefe von mir fchied; 
Dicht ich unter meinen Füßen ſah 
Ihre weiße Schönhelt Glied für Glied. 





Mit erftidtem Jammer taftet’ fie 

An der harten Dede ber und Hin. 

Ich vergeſſ' das dunfle Antlig nie, 
Immer, immer liegt e8 mir im Sinn! 


Jung gewohnt, alt gethan. 


Die Schenke dröhnt, und an dem langen Tiſch 
Ragt Kopf an Kopf verlommener Gejellen; 

Man pfeift, man ladit; Geſchrei, Fluch und Geziſch 
Ertönte an des Bieres trüben Wellen. 
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In diefer Wülte glänzt’ ein weißes Brot, 

Sah man e3 an, jo ward dem Herzen beſſer; 
Sie drehten eifrig draus ein ſchwarzes Schrot 
Und wijchten dran die blinden Schenkemeſſer. 


Doch Einem, der da mit den Andern fchrie, 
Fiel unter'n Tiſch des Brot3 ein Heiner Biffen; 
Schnell fuhr er nieder, wo ſich Knie an Knie 
Gebogen drängte in den Zinfternifien. 


Dort ſucht' er jelbjtvergeflen nach dem Brot; 

Doch da begann's rings um ihn zu rumoren, 

Sie braten mit den Füßen ihn in Noth 

Und jchrie'n erboft: „Was, Kerl! Haft du verloren?“ 


Erröthend taucht’ er aus dem dunfeln Graus 
Und barg das Brödchen in des Tiſchtuchs Falten. 
Er jann und fah fein ehrlich Vaterhaus 

Und einer edlen Mutter ftrenges Walten. — 


Nah Jahren aber jaß derfelbe Mann 
Bei Herrn und Damen an der Tafelrunde, 
Wo Sonnenlicht das Silber überjpann, 
Und in gewählten Worten floh die Stunde. 


Auch Bier lag Brot, weiß wie der Wirthin Hand, 
Wohlſchmeckend in dem Dufte guter Sitten; 

Er jelber hielt's nun feſt und mit Verftand, 
Do einem Fräulein war ein Stüd entglitten. 


„O, laffen Sie es liegen!” jagt fie fchnell; 
Bu fpät, jchon iſt er untern Tiſch gefahren 
Und ſpät und fucht, der treffliche Gefell, 
Wo Heine feid’ne Füßchen fteh'n zu Paaren! 
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Die Herren lächeln, und die Damen zieh'n 
Die Seſſel jcheu zurüd vor dem Beginnen; 
Er taucht empor und legt da8 Brödchen hin, 
Erröthend Hin auf dag damaſt'ne Linnen. 


„Zu artig, Herr!” dankt ihm das fchöne Kind, 
Indem fie jpöttiich lächelnd ſich verneigte; 

Er aber ſagte Höflich und gelind, 

Anden er fich gar fittjamlich verbeugte: 


„Wohl einer Frau galt meine Artigkeit — 
Eud) aber diesmal nicht, verehrte Dame! 
Sie galt der Mutter, die vor langer Zeit 
Entſchlafen ift in Leid und bitt’rem Grame.“ 


Sommeruadıt. 


Es wallt das Korn weit in die Nunde, 
Und wie ein Meer dehnt es fich aus; 
Doc liegt auf feinem ftillen Grunde 
Nicht Seegewürm, noch andrer Grau: 
. Da träumen Blumen nur von Kränzen 
Und trinken der Geitirne Schein. 

D, goldnes Meer, dein friedlich Glänzen 
Saugt meine Seele gierig ein! 


In meiner Heimath grünen Thalen 

Da herrſcht ein alter ſchöner Brauch; 

Wann hell die Sommeriterne jtrahlen, 

Der Glühwurm ſchimmert durch den Straud), 
Dann geht ein Flüftern und cin Winken, 

Das fid) dem Aehrenfelde naht, 

Da geht ein nächtlich Süberblinken 

Bon Sicheln durch die goldne Sant. 
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Das find die Burſche, jung und wader, 
Die jammeln fi) im Feld zu Hauf 
Und ſuchen den gereiften Ader 

Der Witte oder Waife auf, 

Die keines Vaters, feiner Brüder 

Und feines Knechtes Hilfe weiß — 
Ihr jchneiden fie den Segen nieder, 
Die reinjte Luſt ziert ihren Fleiß. 


Schon find die Garben feftgebunden 
Und ſchön in einen Kranz gebracht; 
Wie lieblich floh'n die ftilen Stunden, 
Es war ein Spiel in kühler Nacht! 

Nun wird geſchwärmt und hell gefungen 
Im Garbenfreis, bis Morgenduft 

Die nimmer müden, braunen ungen 
Zur eignen jchweren Arbeit ruft. 
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Friedrich Eggers, 


geb. 27. Novbr. 1819 zu Roſtock, von 1860 bis 1868 zu Berlin Redacteur des 
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De Saft. 


De Markgraf von Sleswik fatt bi Diſch, 
Do famm de Bur von Bodlunden; 
De bröch em Kurn un Botter un Fiſch, 

Was en von fin beiten Kunden. 


De Graf was en niederträchtig Herr, 
He mugg den Bur’n wull liden, 
He nörig? em in, he nörig em dal, 

He deer? dat wull to Tiden. 


Hüt wier he fpräfih, Elaen® dit un Dat 
Un gad em wat Schön’3 un wat Leckers, 
Un fchen em of in, un wi’ em dat all: 
De füldern Schötteld un Bäkers. 


Denn leet he en3 upſpel'n, dat ball man jo rech, 
De Baen‘ was wölmt, as in Karfen, 

De Bur von Bodlund at> ftill vör fit weg 
Un leet fit lang nig marfen. 


Inöthigte. that. 3 plauderte. 9 Boden, Dede. 5aß. 
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Don feggt he: „Herr Markgraf, Jüm Brad’ un Win, 
Dat jünd de richtigen Twilling, 

Jüm Kaekentüg' un de ſchöne Mufit 
De koſten wull 'n düchtigen Schilling ; 


„Un doch getru' ick mi, Jüm un de Fru 
Un de Hoflüd ſo to gaſtiren, 

Dat mine Tafel noch koſtbarer is, 
As düſſe — Jüm Eten in Shrem‘. 


Ok ſchall de Muſik noch dürer ſin — 
— Jüm Kunſtpipers of in Ihren.“ — 
De Markgraf meen', dat wier em to krus, 
Davon müſſ' he ſik aewerführen. 


Dat was eens Dags, in de Himbeerntid, 
Do ſadelten je all? bi Tiden, 

De Markgraf kam mit alle fine Lüb’ . 
Na Bocklund herut to riden. 


Do ftunn up de Schündael ling und lang 
En Diſch mit apptitliche Safen, 

Do ſtunn up den Diſch heel3 bimf un blanf 
Gott’3 Gaw' up de jlomwitten Lafen. 


De Markgraf jatt an den breden Difch, 
Dat jmedt em aewer de Maten, 

Dat Fleſch was mör! un dat Bier was friid, 
He künn hüt gewaltig wat laten. 


He jtrikt fit den Bort, eng vechts, ens linkſch, 
Un ſeggt; „Nu kann id nich mirer; 

Din Gajt'bott is vull jo got a3 min, 
Woans aewer is dat denn Dürer?" — 





— — 


1Ehren. 2 hier: ſchon. Iganz. 4 mürbe. 
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„Herr Markgraf, kiekt mal ünner den Diſch!“ — 
De Marlgraf deer a3 em heten: 

Dor ſtunn'n dree lange Regen von Gäd, 
Dree Regen von Säd mit Weten!. 


Ge mwir'n ftif vull, je ſtunn'n jo Dicht, 
Dor könn feen Hand nich dertwilchen, 

Do harr de Bur hölten Bräd' up leggt, 
Dat gew heel deftige Diſchen. 





De Markgraf grien: „Den Diſch kann ick nich 
Mit ſülwern Töllers betahlen, 

Un gev' id di all min Sülvertüg, 
Ick dörf den Weten nic) mahlen; 





Wo is dat nu äwer wit de Muſik?“ — 
„Hübſch en na'n annern,” ſeggt de Bur. 
He wohrihug? de Knechts un de Mätens glid, 

De ſtunn'n all up de Lur. 


De makten nu jedwer Stalldör up, 
Dat lewe Beh famm na buten, 

De Offen un Käu un de Schaap un Swien 
Un de Höhner un Göſ' un de Puten. 


Donn hiſſ' he Waſſern un Sultan drupp, 
Dat gaff enen Höllenipectafel, 

De Markgraf höll' fit de Uhren to 
Un lad, dat de Buk em wadel. 


„Son degten® Diſch, jon Muſikantenvolk 
Dat was id nich Tumpabel, 

Din fünd nid) alleen noch eens fo dür, 
De jünd of noch eens jo durabel.” 


1 Weizen. 2 winkte. 3 tüchtigen. 
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Monmouth, 


Es zieht fich eine blutige Spur 
Durch unjer Haus von Alters, 
Meine Mutter war feine Buhle nur, 
Die ſchöne Yuch Walters. 


Um Abend war's, leiſ' mogte das Korn, 
Sie füßten ſich unter der Linde, 

Eine Lerche Hang und ein Jägerhorn — 
Ich bin ein Kind der Sünde. 


Meine Mutter Hat mir oft erzählt 

Bon jenes Abends Sonne; 

Ihre Lippen jprachen: „Sch habe gefehlt!“ 
Ihre Augen lachten vor Wonne. 


Ein Kind der Sünde, ein Stuartfind, 
Es blitzt wie Beil von weiten; 

Den Weg, den alle gefchritten find, 
Ich werd’ ihn auch befchreiten. 


Das Leben geliebt und die Krone geküßt 

Und den Frauen das Herz gegeben, 

Und den legten Kuß auf das ſchwarze Gerüſt — 
Das iſt ein Stuart- Leben. 
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Arhibald Douglas. 


„Ich hab’ es getragen fieben Jahr', 
Und ich kann e3 nicht tragen mehr, 
Wo immer die Welt am jchönften war, 
Da war fie dd’ und leer. 


„Ich will Hintreten vor fein Geſicht 
In diefer Knechtsgeſtalt, 

Er kann meine Bitte verſagen nicht, 
Ich bin ja worden alt. 





„Und trüg' er noch den alten Groll, 
Friſch wie am erſten Tag, 

So komme, was da kommen ſoll, 
Und komme, was da mag.“ 





Graf Douglas ſpricht's. Am Weg ein Stein 
Lud ihn zu harter Ruh', 

Er ſah in Wald und Feld hinein, 

Die Augen fielen ihm zu. 





Er trug einen Harniſch, roſtig und ſchwer, 
Darüber ein Pilgerkleid, 

Da, horch, vom Waldrand ſcholl es her 
Wie von Hörnern und Jagdgeleit. 


Und Kies und Staub aufwirbelte dicht, 
Herjagte Meute und Mann, 

Und ehe der Graf ſich aufgericht't, 
Waren Roß und Reiter heran. 


König Jacob ſaß auf hohem Roß, 

Graf Douglas grüßte tief, 

Dem König das Blut in die Wange ſchoß, 
Der Douglas aber rief: 
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„König Jacob, Schaue mich gnädig an 
Und höre mich in Geduld, 

Was meine Brüder dir angethan, 

Es war nicht meine Schuld. 


„Den? nicht an den alten Douglasneid, 
Der trotzig dich befriegt, 

Den? lieber an deine Kinderzeit, 

Wo ich dich auf den Knieen gewiegt. 


„Denf lieber zurüd an Stirlingichloß, 
Wo ich Spielzeug dir gejchnibt, 

Dich gehoben auf deines Vater? Roß 
Und Pfeile dir zugeipiht. 


„Denk' lieber zurüd an Linlithgom, 
An den See und den Vogelherb? 
Wo ich dich fiſchen und jagen froh 
Und ſchwimmen und fpringen gelehrt. 


„D, dent an Alles, was einftens war, 
Und fänftige deinen Sinn, 

Ich Hab’ es gebüßet ſieben Fahr, 

Daß id) ein Douglas bin.“ 


„Ich ſehe dich nicht, Graf Archibald, 
Ich Hör’ deine Stimme nidt, 

Mir ift, als ob ein Raufchen im Wald 
Bon alten Zeiten Spricht. 


„Mir Hingt das Rauschen füß und traut, 
Sch lauſch' ihm immer noch, 
Dazwiſchen aber klingt e8 laut: | 
Er iſt ein Douglas doch. 
Storm, Hausbuch. 39 
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„sch ſehe dich nicht, ich Höre dich nicht, 
Das iſt Alles, was ih kann, 

Ein Douglas vor meinem Angeficht 
Wär’ ein verlorner Mann.“ 


König Jacob gab feinem Roß den Spom, 
Bergan ging jebt fein Ritt, 

Graf Douglas faßte den Bügel vorn 

Und Hielt mit dem Könige Schritt. 





Der Weg war fteil und die Sonne ſtach, 
Und jein Banzerhemd war jehwer, 

Dod ob er ſchier zuſammenbrach, 

Er Tief doch nebenher. 





„König Jacob, ich war dein Seneſchall, 
Ich will es nicht fürder fein, 

Ich will nur tränken dein Roß im Stall 
Und ihm ſchütten die Körner ein. 


„Sch will ihm felber machen die Streu 
Und es tränlen mit eigner Hand, 

Nur laß mich athmen wieder aufs Neu’ 
Die Luft im Vaterland. 


„Und willft du nicht, fo hab’ einen Muth, 
Und ich will es danken dir, 
Und zieh’ dein Schwert und triff mich gut 
Und laß mid) fterben hier,“ 


König Sacob fprang herab vom Pferd, 

Hell Teuchtete fein Geficht, 

Aus der Scheide z0g er fein breites Schwert, 
Über fallen ließ er e3 nicht. 
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„Nimm's Hin, nimm’ hin und trag’ es neu 
Und bewache mir meine Ruh’, 

Der ift in tiefiter Seele treu, 

Wer die Heimath Tiebt wie du. 


„Zu Roß, wir reiten nad) Linlithgom, 
Und du reiteft an meiner Seit’, 

Da wollen wir filchen und jagen froh 
Als wie in alter Zeit.“ 


Königin Eleonorens Beichte. 
Frei nad) dem Engliſchen. 


Todtkrank lag Königin Eleonor’, 

Sie wußte, daß ſchlecht es ftünde: 

„Schidt mir zwei Mönche von Frankreich her, 
Daß ich beichte meine Sünde.” 


Der König rief feine Haushalt» Lords, 
Seinen erſten und feinen zweiten: 

„Ih will Leonorens Beichtiger fein, 
Lord Marſchall, du ſollſt mich begleiten.“ 


Lord Marſchall erſchrak und ſank in die Knie: 
„Wollt mir zuvor verſprechen, 

Was auch die Königin beichten mag, 

An mir es nicht zu rächen.“ 


„Lord Marſchall, fteh’ auf, ich verpfände mein Wort 
Und ganz England zu meinen Füßen, 
Was auch die Königin beichten mag, 
Du ſollſt es nimmer büßen. 
39* 
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„Wir legen an ein mönchiſch Gewand — 
In Kapuze und grauen Kleide, 

So kommen wir betend von Frankreich her 
Und hören die Beichte Beide.” 


Sie legten an ein mönchiſch Gewand, 
Als gen Whitehall fie fchritten, 

Des Volles Menge begleitete fie 

Mit Kniefall und frommen Bitten. 


Sie traten Hin vor die Königin 

Und ſprachen mit Händefalten: 
„Vergieb, e8 haben Wetter und Wind 
Unſren Dienft zurüdgehalten.“ 


„Denn ihr zwei Mönche von Frankreich jeid, 
Kann ich euer Säumen nicht fchelten; 

Wenn ihr zwei engliiche Mönche feid, 

Sollt ihr's am Leben entgelten.“ 


„Wir find zwei Mönche von Frankreich Her, 
Drum beichte ohne Bangen, 

Wir haben noch feine Meſſe gehört, 

Geit wir zu Schiff gegangen.“ 


„Die erfte Sünde, die ich beging, 
Hat andre groß gezogen, 

Lord Marihall Hab’ ich zuvor geliebt, 
Und den König Hab’ ich betrogen.” 


„Eine ſchwere Sünde! Ich löſe fie Doch 
In Gottes und Chrifti Namen.“ 
Der König fpricht’3, Lord Marſchall bebt 
Und murmelt: „Amen, Amen.“ 
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„Die zweite Sünde, die ich beging, 

Die will ich zum andern befennen, 

Sch miſcht' einen Trunf, der jollte mich raſch 
Bon König Heinrich trennen.“ 


„Eine fchwere Sünde! Ich löſe fie doch 
An Gottes und Chriſti Namen.“ 
Der König ſpricht's, Lord Marſchall bebt 
Und murmelt: „Amen, Amen.“ 


„Die dritte Sünde, die ich beging, 

Die will zum dritten ich beichten, 

Meine Hände waren's, die Becher und Gift 
An Rojamunden reichten.“ 


„Eine jchwere Sünde! Ich löſe fie doch 
In Gottes und ChHrifti Namen.“ 
Der König ſpricht's, Lord Marjchall bebt 
Und murmelt: „Amen, Amen.“ 


„Seht in der Halle den Knaben dort, 
Wie er fpielt mit dem Yederballe, 

Das ift Lord Marſchalls ältefter Sohn, 
Und ich Tieb’ ihn mehr als Alle. 


„Seht in der Halle den Knaben dort, 
Die er haſcht nach dem fliegenden Balle, 
Das ift König Heinrichs jüngſter Sohn, 
Und ich haſſ' ihn mehr als Alle. 


„Er Hat einen Kopf wie ein Warwid - Stier 
Und ift täppifch wie ein Bär.“ 

„Mag fein,” rief König Heinrich da, 

„Ich lieb' ihn deſto mehr.“ 


— 614 — 


Abriß er Kapuze und Mönchsgewand, 
Sein Untlig war blutroth, 

Lenore fchrie auf und rang die Händ’ — 
Ihre Beichte war ihr Tod. 


Der König über die Schulter ſah, 
Vielgrimmig jah er drein: 

„Lord Marihall, wär's nicht um mein Wort, 
Du follteft gehangen fein.” 
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Hochſommer. 


© Frühling, holder fahrender Schüler, 
Wo zogit du Hin? Die Linden blüh'n, 
Die Nächte werden ftiller, ſchwüler, 
Und dichter jchwillt da3 junge Grün. 


Doch ad! Die jchönen Stunden fehlen, 
Mo jedes Leben überguoll, 

Wo trunfen alle Schöpfungsfeelen 

Ins Blaue ſchwärmten wolluſtvoll. 


Nicht ſingt mehr, wie am Maienſeſte, 
Die Nachtigall, die Roſenbraut, 

Sie fliegt zum tief verborgnen Neſte 
Mit mütterlich beſorgtem Laut. 


Der goldne längſte Tag iſt nieder, 
Der Himmel voll Gewitter glüht; 
Verklungen ſind die erſten Lieder, 
Die ſchönſten Blumen ſind verblüht. 
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Eismeer. 


Im höchſten Nordmeer liegt ein Schiff an Schollen Eiſes feſtgeſchraubt, 
Die Mannſchaft auf dem Decke ſchläft, der Schnee liegt über ihrem Haupt; 
Wie gellend auch der Nordwind pfeift, die Segel hängen eisumſtarrt; 
Kein Maſt und keine Planke ſtöhnt, kein Tau und auch kein Ruder knarrt. 


Doch jede Nacht das Nordlicht ſcheint und leuchtet in den weißen Tod, 
Die hohlen Augen glühen hell, die bleichen Wangen werden roth, 
Es malen ſich ins Segeltuch Eisblumen, rieſig, tropengroß, 
Kryſtallne Blüthen, geiſterhaft, kalt, unbewegt und düftelos. 


Vom dunklen Eisgebirge ſeh'n gewalt'ge Schatten ſchwarz herab, 

Wie von der Urwelt Thieren, die verſteint hier ruh'n im Felſengrab, 
Und gleich, als gähnte jetzt noch tief, tief unterm Schnee die Feuerkraft, 
So rollt ein tiefer Donner oft, daß weit das Eis in Schluchten klafft. 


Lied. 
1. 

Immer leiſer wird mein Schlummer, 
Nur wie Schleier liegt mein Kummer 

Zitternd über mir. 
Oft im Traume hör' ich dich 
Rufen draus vor meiner Thür, 
Niemand wacht und öffnet dir, 

Ich erwach' und weine bitterlich. 


Ja, ich werde ſterben müſſen, 
Eine andre wirſt du küſſen, 
Wenn ich bleich und kalt, 
Eh' die Maienlüfte wehen, 
Eh' die Droſſel ſingt im Wald; 
Willſt du mich noch einmal ſehen, 
Komm, o komme bald! 
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Kalt und jchneidend 

Weht der Wind, 
Und mein Herz iſt bang’ und leidend 
Deinetivegen, jchönes Kind! 


Deinetiwegen, 

Süße Macht, 
St mein Tagwerk ohne Segen, 
Und iſt ſchlaflos meine Nadıt. 


Stürme tojen 

Winterlich; 
Aber blühten auch fchon Roſen, 
Was find Roſen ohne dich? 


Un meine pompejanifche Lampe! 


Werd’ ich von die mid) müffen jcheiden, 

Trauliche Leuchte, holdes Licht? 

Wie mild dein Glanz in meine Leiden 

Verſöhnung bringt und ruhig ſpricht: 
Verzage nicht! 


Ich will mit friſchem Del dich neben: 
Es quillt ein Schlummer aus dem Mohn 
Was fünnte mir dein Licht erjeßen? 
Es leuchtet mir zum Helifon 
Aus dunklem Thon. 


Wenn heim der Wandrer vom Veſuve 

Di) Todtenlampe mitgebracht, 

So war's zum freundlichen Berufe, 

Daß du ihm Teuchteft, neu entfacht 
In Stiller Nacht! 
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Gedenkſt du auch noch deines Haufes ? 
Aus einer Marmorlarve ſprang 
Ein Brunnen fröhlichen Gebraufes 
Und raufchte jchöne Nächte lang’ 

Im Säulengang. 


Erinnerft du dich noch des Alten, 

Bor Rollen in dem Schlafgemad), 

Der forglich dich emporgehalten, 

Die Stegel auf dem Brief erbrad) 
Und griechiſch ſprach? 


Bei Schatten, Freundin meiner Muße, 

Verſchliefſt du ein Jahrtauſend, taub 

Dem Licht und ſeinem holden Gruße, 

Im Grabmal bei der Flammen Raub, 
In Schutt und Staub? 


Nun horchſt du wieder Menſchenträumen, 

Der Nachtluft ſtillem Athemzug, 

Es kommt zu dir aus Blüthebäumen 

Die Motte, die zu dir im Flug 
Begierde trug. 





Doch ach, anſtatt zu fernen Liedern, 
Scheinſt du vielleicht bald meiner Gruft, 
Den kalten Gruß mußt du erwiedern 
Der Leichenkerze, ſtatt dem Duft 

Der Frühlingsluft. 


Die Seele, der dein Licht jetzt funlelt, 
Taufcht, Heine Leuchte, dann mit Dir, 
Und wandelt unten, tief umduntelt, 
Indeß du oben leuchteſt Hier 

Und zeugft von ihr. 
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Kommt dann ein Schmetterling geflogen, 
Fragſt du, wo ift der Freund denn jebt, 
Mit dem ich oft Geſpräch gepflogen, 
Der jpät fich noch zu mir geſetzt 

- Und mich genebt? 


Nein, wache nur ob einem Schlummer, 
Der Tagesmühen unterbricht, 
In Traum verjinte Gram und Kummer — 
Du traute Leuchte, Holdes Licht, 

Erliſch noch nicht! 


— te 


Mittagdzauber. 


Bor Wonne zitternd hat die Mittagsſchwüle 

Auf Thal und Höh’ in Stille ſich gebreitet, 

Man Hört nur, wie der Specht im Tannicht fcheitet, 
Und wie durchs Tobel raufcht die Sägemühle. 


Und fchneller fließt der Bad), ala ſuch' er Kühle, 
Die Blume fhaut ihm durftig nad) und ſpreitet 
Die Blätter jehnend aus, und trunfen gleitet 
Der Schmetterling vom jeidnen Blüthenpfühle. 


Am Ufer fucht der Fährmann fih im Nachen 
Aus Weidenlaub ein Sonnendad) zu zimmern 
Und fieht ind Wafler, was die Wolfen machen. 


Sept ift die Zeit, wo oft im Schilf ein Wimmern 
Den Fiſcher wedt; der Jäger Hört ein Lachen, 
Und golden fieht der Hirt die Feljen ſchimmern. 
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Kürzeſte Nacht. 


Noch ſprüht des längſten Tages warme Quelle 
Lebendig fort, es wagen ſich verſtohlen 

Die Träume nur und nur mit ſcheuen Sohlen 
Die Stern' auf dieſer Nacht ſaphirne Schwelle. 


Kaum ſank der Abend in die Dämmerwelle, 
Da ſucht ihn ſchon der Morgen einzuholen, 
Kaum öffnen ihren Kelch die Nachtviolen, 
Da hebt die Sonnenblume ſich zur Helle. 


In Furcht, daß ſich ſchon hell die Berge ſchmücken, 
Singt ſchöner jetzt aus thaugenetzter Kehle 
Die Nachtigall ihr klagendes Entzücken; 


In Furcht, daß bald das ſüße Dunkel fehle, 
Eilt Liebe, heißer Bruſt an Bruſt zu drücken, 
Und tauſcht im Kuſſe lechzend Seel' um Seele. 


Homer. 


Becherklang zum Flötenſchalle 

Jubelt in die ſtille Nacht hinaus 

Vor des Sängers ſonſt ſo ſtillem Haus; 
Seine Söhne, Brüder, Schwäger alle 
Halten feſtlich einen frohen Schmaus. 


Und ſie theilen ſchon mit Streiten 
® Unter ſich voraus das kleine Gut, 
Doc der Alte vor der Schwelle ruht, 
Nur den treuen Hund zur Geite, 
Und es rauſcht um ihn die Meeresfluth. 
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AM die göttlichen Geitalten 

Geiner Dichtung tauchen vor ihm auf; 
Während über Antheil und Verkauf 

Die im Haufe drinnen ſchmäh'n und fchalten, 
Steigt um ihn der Sterne goldner Lauf. 


Thetis ſchwebt im Gilberjchleier, 

Hektor jchreitet und Achill einher, 

Und Odyſſeus auf der Wiederkehr; 
Lächelnd zu dem wilden Lärm der Freier 
Hört im Fluthgebraug fein Lied Homer. 
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Adolf Schults, 


geb. 5. Juni 1820 zu Elberfeld, geft. 2. April 1858 als Comptorift in einem 
dortigen Handlungshaufe. 








Wenig, wenig begehr' ich im Leben, 
Wenig, wenig und doc jo viel! 
Gütige Götter! wollet mir's geben 
Bis an all meiner Tage Biel! 


Nüftige Hand zu jeglichem Werfe, 
Das die Stunde mid) schaffen "heißt, 
Friihen Muth und freudige Stärke, 
Klare Stirn und Haren Geilt. 


Alle den Deinen, groß und Keine, 
Roſige Wang’ und ein lachend Aug’! 
Feuer am Herde, Brot im Schreine 
Und ein Tröpfelein Wein im Schlau)! 


Frieden im Haus und im Herzen Frieden, 
Und ein klingendes Saitenfpiel! 

Wenig, wenig begehr’ ich hienieden, 
Wenig, wenig und doch fo viel! 
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Hugo Freiherr von Blomberg, 


Maler, geb. 26. Septbr. 1820 zu Berlin, ftarb 17. Juni 1871 zu Weimar. 
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Die Freske zu San Gregorio. . 


Ich bin ein Künftler, darum leſ' ich gerne 
Bon jenen Meiftern der vergangnen Zeit, 
Die nun für jede find der Künftler Sterne! 


Wie folde, hoch in Ehren, tief in Leid, 
Hier einer jiegte, andre dort erlagen, 
Das macht den Bufen feltiam eng und meit; 


Berftummen macht es unfruchtbare Klagen, 
Wie fie des eignen Seind Beſchränkung ſchafft — 
Das Ringen fühner, leichter das Entjagen. 


Auch leſ' ich gern von mancher tücht'gen Kraft, 
Die kühn gefolgt der Größten ew’gem Schimmer 
Und noch nad) ihnen einen Kranz errafft. 


Sp jener Boufjin, von den Franfen immer 
Der erjte noch, wie männiglich bewußt, 
Fern von des heut’gen Weſens eitlem Zlimmer! 
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Ih las von ihm mit Sehnſucht und mit Luft, 
Wie, Schwalben gleich, gen Süden ihn gezogen 
Der mohlbefannte Trieb der Malerbruft. 


Wie war dir, Pouffin, al3 aus grünen Wogen, 
Gleich Ampphitriten im Korallenſchmuck, 
Venezia den Üpp’gen Arm gebogen; 


Als gält’ es, dich mit jeinem ſanften Drud 
Bu ihrem Sklaven ewig zu beftriden! 
Wer ſpräch', umfaßt von jolhem Arm: Genug! 


Wie war dir, als mit föniglichen Blicken 

Sich Roma, auf dem Siebenhügelthron, 

Entſchleierte zu Staunen und Entzücken! 
4 


Sanct Peters Kuppel ihres Hauptes Kron', 
Die gelbe Tiberſchlang' ihr Gürtelknoten, 
Urbino's Urn' im Schooß, das Pantheon! 


O Stadt des Ruhms, der Schönheit und der Todten! 
Siegſtrahlend noch im Einſturz deiner Macht, 
Die zweimal bis an Tellus' Rand geboten! — 


— Doch wohin kam ich? Nicht von Roma's Pracht, 
Von Niklas Pouſſin wollt' ich euch erzählen, 
Der ſeine Zeit in Welſchland wohl bedacht. 


Von früh bis ſpät ließ er's an Müh' nicht fehlen, 
Sah und copirte durſtig, was er ſah, 
Beſtrebt, vom Schönen Schönſtes auszuwählen. 


Nun wieſen ihm vor vielen Bildern da 
Die Kunſtgenoſſen eins mit großem Ruhme, 
Das Guido Reni, kurz, eh' dies geſchah, 
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Gemalt in San Gregorio’3 Heiligthume, 
Und zahlreich jah er dort fih Schüler mühn 
Mit Farb’ und Pinfel wie mit Stift und Krume. 


Doch mehr zu einem andern zog es ihn, 
Das gegenüber auf die Wand getragen: 
Den Maler nannten fie Dominidin. 


Und mußten weiter nicht3 von ihm zu jagen. 
Der Eine ſchrie: „Der ift jchon lange todt!“ 
Das ſchienen Alle wenig zu beflagen. 


Der Pouffin ſchwieg. Wie göttliches Gebot 
Spradj’3 ihm von dieſer Wand. Und unverdroffen 
Kam er von nım an, weun beim Morgenroth 


Der Sacriftan das Heiligthum erjchloffen, 
Saß vor dem Bild und fchuf es brünftig nad): 
Was fümmert ihn dad Spötteln der Genoffen! 


Oft bfieb er, bis des Tages Auge brad), 
Und in dem bleichen Zwielicht die Geftalten 
— Es war des Sanct Andreas Geißelſchmach — 


Ein eignes Leben ſchienen zu erhalten: 
Dann wunderbar fühlt’ er das eigne Sein 
Sich an dem fremden Meifterwerf entfalten, 


So war er eines Abends anch allein. 
Die Dämmrung ſchwoll bi3 an der Pfeiler Mitte, 
Doch auf dem Bilde war noch goldner Schein. 


Da hört’ er Hinter fi” mühjame Tritte 

Und wandte ſich. Es war ein alter Mann 

Sn einem armen Kleid von altem Schnitte. 
Storm, Hausbud. 40 
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Der jah ihn wunderſam und freundlich an 
Aus tiefen Augen, in jo eigner Weife, 
Wie er jich feines Lebenden beſann. 


„Verzeiht, mein werther Jüngling,“ ſprach er leife, 
Wie wer aufs eigne Urtheil wenig hält, 
„Verzeiht jo dreiftes Fragen einem Greije: 


„Was iſt's, das Euch zu diefem Bild gejellt, 
Obwohl ſich, viel ftudirt und Hoch gepriefen, 
Der Ichönfte Guido gegenüberjtellt ? 


Roms ganze Künftlerihaft Hält fich an dieſen; 
Ihr aber Habt gewiß in Eurer Wahl 
Nicht ohne Grund Euch andern Sinns erwieſen!“ 


Der Züngling ſprach: „Mein Herr, ſchon manches Mal 
Hört ih von Dem und Jenem Gleiches fragen, 
Und manchen Spott daneben, feicht und jchal. 





„Ich ſchwieg dazu; Euch aber will ich jagen — 
Denn bieder jcheint Ihr, werdet darum nicht 
Der Ueberhebung, Hoff’ ich, mich verklagen: 


„Der Guido, dem man fo viel Kränze flicht, 
Sit gegen ihn, der bier den Pinſel führte, 
Nach meinem Schwachen Urtheil nur ein Wicht!“ 


— Der Alte zudt’, ald wenn ihn Schmerz berührte, 
Dann fam ein mildes Lächeln aus dem Weh, 
Das wunderbar jein welfes Antlitz zierte. - 


Er ſprach: „Nicht Hört’ ich ſolche Meinung je! 
Doch fagt, mein Süngling, wie Ihr fie begründet! 
Ich bin nicht Kenner, wie ich gern geſteh'!“ 





4 
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Aufbligte da der Jüngling liebentzündet: 
„Blidt Hin,“ rief er begeiftert, „blickt empor, 
Ob auch der Glanz der Farben fchon verfchwindet! 


„Den kann's entbehren! Mächt’'ger denn zuvor 
Wird Euch der Linien großer Zug erjcheinen, 
In ſich harmoniſch, ein gewalt’ger Chor! 


„Seht dort den Schergen dräu’n, die Frauen weinen! 
Geht im Apoftel auf der Marterbant 
Sich Körperjchmerz mit Seelenruh’ vereinen! 


„Seht jenen Geißelſchwinger, muskelſchlank! 
Den Alten, der des Heil’gen Füße bindet! 
Seht um die Säulen dort des Volles Drang! 


„Dann ſprecht: find Roma's Künftler nicht erblindet, 
Die ſolchem Wunderwerk vorübergeh’n, 
Nicht taub dem Geifte, der ſich Hier verfündet?“ 


Hier ward er ftumm. Was war dem reis gejcheh'n, 
Der anfangs traurig mit dem Kopf gefchüttelt, 
Wie wer jich jträubt, die Wahrheit einzuſeh'n? 


Sept zittert er von innerm Sturm gerüttelt, 
Und auf den falt'gen blafjen Zügen ftand 
Abwechfelnd Freud’ und Kummer, unvermittelt. 


Drauf mühſam ſprach er, wehrend mit der Hand: 
„Mein Süngling, trefflih haft du ausgebreitet, 
Was bei dem Werk dein wackres Herz empfand! 


„Doch aller Zeitgenoffen Meinung ftreitet 
Dawider, die dem Dealer ſtets gegrollt: 
Gelang’3 ihn: hier, hat Zufall ihn geleitet!” 

40* 
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Der Züngling rief: „O nein! Was cr gewollt, 
Hat er gewußt, und herrlich iſt's gelungen, 
Und jede Linie ſpricht, was ſie geſollt! 


„Ich weiß nicht, ob er mühſam es errungen; 
Das aber weiß ich, daß ſeit Rafael 
Die heil'ge Fackel Keiner ſo geſchwungen! 


„Der Kunſt geweihte Fackel, ſtrahlenhell, 
Die alſo der Gemeinheit Augen blendet, 
Daß die drauf ſchimpft mit zornigem Gebell! 


„Nicht wird für Alle der Prophet geſendet, 
Doch Ein’ge find — und Ein’ge find genug! — 
Die nach dem rechten Biel jein Leuchten wendet! 


„Er frage nicht nad) feines Kreuzes Drud, 
Nicht, was die Neider und die Blinden jagen! 
Die Nachwelt bringt ihm den verdienten Schmud! 


„Ob es auch nachte, wieder muß es tagen! 
Um Rafael entglomm Dominidhin: 
Gott helfe mir den Funken weiter tragen!“ 


Da fchien der Greis ein Phönix aufzuglüh'n; 
Die Augen Ieuchten und die Lippen beben: 
„Run, Herr, laß deinen Knecht in Frieden ziehn!“ 


Die welken Hände jegnend ſich erheben: 
Bu Sterben fcheint der Leib, und wunderſam 
Der Geiſt emporzublüh'n zu neuem Leben! 


— Und Bangen, Ahnung, Staunen überfam 
Den fränfichen Süngling: nieder wollt’ er Tnieen, 
ALS ihn der Greis in jeine Arme nahm. 








— 629 — 


„Ja!“ ſprach er, „Sohn! Laß du fie weiter ſprühen, 
Die heil'ge Tadel, die ich ehrlich trug 
Durch eines langen Lebens Noth und Mühen! 


„Gott zeuge mir's: fie ward mir ſchwer genug, 
Doch ließen nie das Trägeramt mich reuen 
Ribera's Dolch, der Andern Gift und Lug! 


„Auch di, mein Sohn, wird fie nicht immer freuen, 
Die holde Kunft, auch dir wird mancher Wicht 
Den Ernit des wahren Strebens nicht verzeihen! 


„Dann halte fejt! Dann weich’ und wanke nicht, 
Und fage dir, wie du e8 mir verkündet, 
Daß einft die Nachwelt deine Palme flicht! 


— „Laß jet mich jcheiden! Meine Stärke ſchwindet: 
Sch fühl’ es, mit dem lang' erjehnten Tod 
Hat dieje letzte Freude fich verbündet. 


„Drob jegn’ ich zwiefach dich, der mir fie bot! 
Und will dir je dein. Künſtlermuth erjchlaffen, 
So den? an mich und meines Lebens Noth! 


Ich bin Do minichin, der dies geſchaffen!“ 


Nococo. 


Fürwahr, ich liebe fie, die ftolzen Avenüen, 

Die Masten, die ihr Naß in weite Muſcheln fprühen, 
Indeß der Strahl empor aus Tritons Baden fteigt; — 
Das Buchen- Labyrinth, Allen ohne Ende, 

Geſchnitten nad) der Kunſt, in deren grüne Wände 

Der alten Bäume Laub wie ein Gewölk fich neigt. 
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Die Schlöffer lieb’ ich auch — die jeltfamen Facaden, 


Mit Statuen, Feſtons und Muſchelwerk beladen, 

Auf die dag Schieferdach mit ſchwerer Maſſe drüdt; 

— Die Efjen hoch und fchlank, die ausgejchweiften Gichel, 
— Die Rampen ab und auf — die Reihen mächt’ger Kübel, 
Drin der Orangenbaum mit Blüth’ und Frucht fih ſchmückt. 


Doch nicht bei Sonnenfchein, noch bei des Frühlings Wehen, 
Wo Alles fich verjüngt, was Tann, mag id) fie fehen: 
Dann lächeln fie frivol, verbuhlten Alten gleich, 

Die ihrer Runzeln Gelb mit Blüthenfarben deden; 

Doch kann die Schminf‘, es kann das Lächeln nicht verſtecken, 
Was ihnen Zeit gethan mit mandjem Senſenſtreich. 


Nein, nicht bei Frühlingswind und nicht im Sonnenſcheine 
— Am fpäten Nachmittag, im Herbit mag id) alleine 
Durch die verfallne Pracht mit meinen Träumen geh'n. 
Wenn welkes Laub Hintanzt in Gängen und auf Treppen, 
Und niedrig drüber hin die düftern Wolfen fchleppen, 
Dann träum’ ich fie mir jung, dann find fie wieder ſchön. 


Dann reden fie mit mir von ihren guten Tagen; 

Sie beichten mande Schuld, mit Reu’ — und mit Bchagen: 
Denn eine jünd’ge Zeit, voll Trug und Echimmer war's! 
Ein Märchen nur war Treu’, ein Spielzeug war die Ehre; 
Doc fiegreich Tächelle die Göttin von Cythere, 

Und manch bepudert Haupt umfränzt’ Apoll und Mars. 


Dann mein’ ich wieder auch die blanfen Brachtcaroffen, 
Die Damen hochfrifirt, die zierlich drin verſchloſſen, 

Wie eine heil'ge Pupp’ im gold-fryjtallnen Schrein, — 
Ich meine fie zu ſeh'n! Die Sfabellenpferde, 

Die Mähne bandgefhmüdt — kaum rühren fie die Erde! 
— Die Pagen auf dem Tritt, bededt mit Stideret’n! 
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Der Länfer fliegt voran mit Blumenhut und Schürze, 
Als ob von Jovis Thron Mercur ſich eilig ftürze: 
Der Schweizer jalutirt mit golbbefranztem Speer. 

Es drängen — eine Schaar erwachſ ner Amoretten — 
Die Eavalier' in Seid’, in Puder und Manſchetten 
Sid) um den Wagenihlag der Huldgöttinnen her. 


Nun wandeln ſeh' ich fie dort zwiſchen den Orangen: 

Der ſchwere Damaft raufcht, e3 flattern die Fontangen, 

Auf Hohen Schuhen ſchwankt's, ein wandeld Mafvenbeet. 

Ein Neger trägt den Mops, den Schirm nad) Japans Mode, 
Und fiöpelnd declamirt die neu’fte Liebesode 

Im ſchwarzen Mäntelchen cin geiftlicher Poet. 


Weldy bligende Bonmots! Welch' Lachen und meld‘ Kichern! 
Welch' ſchmachtend Girren dort, welch” Schwören und Verſichern! 
— Der Herbftwind rauſcht um mich und ftreut da3 braune Laub. 
Verſchwunden Luft und Pracht! Der Abend fentt ſich dichter: 
Kein Leben rings als meins! Im Schloffe feine Lichter! 

— Und Alles, was gelebt und Ieben wird, ift Staub! 


Mächtliche Wanderung. 


Der Mond kommt jpät. Er glopt mir tief 
Durchs Unterholz entgegen; 

Sein Antlig roth, verftört und jchief, 

Als fäm’ er von Trunk und Schlägen. 


Ich weiß, es wird durch biefen Grund 
Bei Nacht nicht germ gegangen, 

Seit ſich der alte Vagabund 

An jener Kiefer gehangen. 
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Dort Steht fie zadig im fahlen Licht: 
Ich meint’, ich wär’ ſchon weiter! 

Sie jagen, man hätte den todten Wicht 
Waldauswärts zum Begleiter, 


Er ginge zur Seite, jchlotternd und blau, 
Juſt wie er fich gehangen; 

Der Förfter fagt’3 und die Wurzelfrau: 
— Ich wollt’, er fäm’ gegangen! 


Ich weiß nicht, ob er Rede fteht 
Auf eines Lebendigen Fragen: 

Er jollte, jo lang’ er mit mir geht, 
Bon feinen Fahrten mir jagen! 


Was ihn für ein Paar in die Welt gejet, 
Was er verſucht' und verübte, 

Ber ihn verlodt, wer ihn gehetzt, 

Und ob ihn je Was liebte; 


Bon feinem guten und böfen Glüd, 
Bon feinem Schweifen und Wandern 
In diefem Leben, und nad dem GStrid 
— Gott gnad’ ihm! noch im andern! 


— Die Hunde bellen im Dorf fernab, 
Die Nacht ift ſtill und öde; 

Die Todten jchlafen ruhig im Grab, 
Die Todten ſteh'n nicht Rede. 
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Alerander Kaufmann, 


geb. 15. Mai 1821 zu Bonn; feit 1850 Arhivrath zu Werthheim. 
— Gedichte. Düffeldorf; Arnz u. Comp. — 





Idyll. 


Es war in lauer linder Sommerzeit, 

Daß unſre Liebe luſtig aufgeblüht — 

Du trugeſt noch das waſſerblaue Kleid, 
Wir lebten, wie man lebt im ſchönen Süd. 


Der Strom war unſer, Berg und Thal und Feld, 
Im Walde ſchattete ein kühles Haus; 

Der junge Morgen traf uns ſchon geſellt, 

Und bis zum Abend blieben wir oft aus. 


Und wo die alte Waldkapelle ſteht — 
Die Vögel niſteten im Hochaltar — 

Da brachteſt du dein flüchtiges Gebet 
Dem ſchwarzen Muttergottesbilde dar. 


Da kniet' ich öfter dir zur Seite, legt‘ 
Still deine Hand in meine, und es ſchien, 
Als Habe ſich das treue Bild geregt 

Und blide fegnend nad) dem Paare hin. 
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Die oft vergaßen wir dein Hütchen dann, 

Das weiße Hütchen mit dem rothen Band! 
Dan jah dir bald den Sommervogel an, 

Und „braune Mädchen” hab’ ich dich genannt. 


Auch war e3 lange mit dem „Site“ vorbei, 
Dies fteife Wort, wie hätt’ es ung geftört! 
Als ob mein Mädchen ſchon mein Bräutchen ei, 
Ward leis ein „Du“, dag trautefte, gehört. 


Doch mußten Abends wir zurüd ind Schloß, 
Wie ward ed anders! Erujthaft ging es her, 
Es fam Beſuch, ein Strom von Strahlen floß 
So hell, ald ob es Tag bei Nadhtzeit wär. 


Dann galt e8 wohl, daß fi in Trauer nicht 
Uns wandelte der Liebe frohes Teit; 

Doc Haben wir und auch beim Sternenlicht 
Verftohlen oft and warme Herz gepreßt. 


O diefer Sommer — feinen zweiten mehr 
Hat und das Leben jo mit Luft gekränzt, 
Bei der Erinn’rung wird mein Herz jo ſchwer, 
Daß mir dad Aug’ von Thränenperlen glänzt. 


Noch ſchweif' ich im Gebirg', durch Wald und Feld, 
Oft ſchauert's mich vor tiefer Einjamteit, 
Und dennod geht ein Schimmer durch die Welt, 
Nachſchimmer jener ſchönen Sommerzeit. 
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Hieronymus Lorm, 
pfeudon. für Heinrid Landesmann, 


geb. 9. Auguft 1821 zu Niloldhurg in Mähren; von Jugend auf durch Kränklichkeit 
behindert, verlor er im 15. Lebensjahr das Gehör und faft die Sehtraft; lebt als - 
Shriftfteller in Dresden. 


— Gedichte. Hamburg; I. F. Richter. — 


Spbärengefang. 


30 lang’ die Sterne kreiſen 
Am Himmelgzelt, 

Bernimmt manch Ohr den leijen 
Gejang der Welt: 


„Den ſel'gen Nichts entitiegen, 
Der ew'gen Ruh’, 

Um ruhelos zu fliegen — — 
Wozu? Wozu?“ 


Das Ehaos. 


Das Chaos war ein ruhevoller Bronnen, 

Der ohne Grenzen tief und weit ſich dehnte, 

Wo nichts das Leben, nichts den Tod erfehnte; 
Umſchlungen fchliefen Erden drin und Sonnen. 


Da hat der See zu träumen einft begonnen: 

Es ſchied, was innig an einander lehnte, 

In Tag und Nacht, in Mann und Weib; es gähnte 
Ein Abgrund plötzlich zwiſchen Wunfch und Wonnen. 
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Das ift der böſe Traum, den „Welt“ fie hießen! 
Und iſt es aus, wird Alles, mas gefchieden, 
Sih neu zu jel’gem Eins zuſammenſchließen. 


O, predigt nicht Unſterblichkeit hienieden! 
Iſt Leben Traum, muß auch das Herz zerfließen. 
Was lebt, will Rückkehr zu des Chaos Frieden. 


Das Näthfel der Sehnſucht. 


Wenn dir die rechte Stunde fchlug, 
Durchſchauſt du wohl der Erde Trug, 
Doch bfeibt dir die Erfenntniß fern: 
Was iſt der Sehnſucht tiefiter Kern? 


Du ſahſt die Welt in Nord und Süd; 

Der Freuden fatt, der Leiden müd', 

Das Sandkorn fragit du, fragit den Stern: 
Was iſt der Sehnſucht tiefiter Kern? 


Du willſt entrinnen ihrem Schmerz 
Und drüdit fie doch mit Gier ans Herz: 
Denn Leben jelbjt iſt Sehnfucht nur, 
Wie ſchlau dir's auch verhüllt Natur. 


Ihr Trug umgiebt mit Dual und Ungft 
Den Untergang, — den du verlangft. 
Du weißt es nicht, du ftürbeft gern: 
Das iſt der Sehnſucht tiefiter Kern. 


Und droht auch Nacht der Schmerzen ganz 
Mein Leben zu umfafien — 

Ein unvernünft’ger Sonnenjchein 

Will nicht mein Herz verlaffen. 
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Aus: „Blid indie Sterne.“ 


Sehnjucht ift des Alls Geheimnip! 
Alles Werden, Blüh'n und Glüh'n, 
Kach der wandellofen Einheit 
Iſt's ein raftlos Hinbemüh'n. 


Der Verſchmelzung ewig Scheitern 
Sit Die Qual der Menfchenbruft, 

Der Verjhmelzung flüchtig Traumbild 
Sit der Liebe ganze Luft. 


Ein fanftes Wort. 
l. 
Ein janftes Wort gleich Aeolsharfenklängen! 
Doc droht's die Klammern der Natur zu fprengen, 
Und was Sahrtaujende gebaut, zerjchellt 
Am janften Wort einft: nicht von diefer Welt! 


Al der Natur das ſanfte Wort erflungen, 

Sind fieben Schwerter ihr ins Herz gedrungen. 
Der Geift ward Herr! O jchmerzensvoller Bruch! 
Das janfte Wort war Donner ihr und Flud). 


Jeruſalems lang’ eiferfücht'ge Hügel 

Froh lieh’n dem Wort jie ihrer Lüfte Flügel. 
Es flog zur Siebenhügelftadt wie Brand, 
E3 flog zum da, der's entjeßt veritand. 


Verſchüttet wird der Nektar! doch nicht krachen 
Die Säulen wieder des Olymps von Lachen. 
Der Götter üppig Mahl ward Wehgejang 

Und ihrer Bilder edler Marmor jprang. 
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2. 
Die Erde müßte beriten, wenn fie trüge, 

Was ihren feiten Bau verkehrt in Lüge, 

Gie trägt nur, was zulegt ihr eigner Raub, 

Und nimmer, was nicht Staub von ihrem Staub. 


Drum die Unendlichkeit des fanften Wortes, 
Des unergründlich todesjüßen Horte, 

Umſpannt fie mit der Satzung engem Belt, 
Mit einem Säulendach — von diefer Welt. 





Der Himmel ift aus Holz der Welt gezimmert, 
Bon Rachegluth der Hölle Schlund durchſchimmert. 
Geſchaffen nach des Menjchen Ebenbild 

Iſt jener Gott, der richtet und vergilt. 





Wie traurig ſteh'n am Oelberg die Cypreſſen! 

Sie ſinnen, ob das ſanfte Wort vergeſſen, 

Ob wieder nur auf Endlichkeit geſtellt — 
Vermehrt noch um ein Jenſeits — dieſe Welt. 
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Moritz Hartmann, 
geb. 15. October 1821 in dem böhmifhen Dorfe Dufhnid, 1848 Mitglicd der 
Nationalverſammlung; ftarb zu Wien am 13. Mai 1872. 


— Reimchronik bes Pfaffen Maurizius. Frankfurt a.M.; 
Literar. Anftalt, 1849. — 
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⁊ 


Die 150 Huſaren. 
(Ausder Reimchronikdes Pfaffen Maurizius.) 


In der böhmiſchen Schenke ſitzen 
Fünf Huſaren ſtill und ſtumm — 
Traurig ihre Augen blitzen, 

Aber ſie wiſſen ſelbſt nicht warum. 


Ferne ſind ſie der Heimath, ferne, 

Schwer iſt ihr Herz, von Kummer ſchwer — 
Manchmal dünkt ihnen, ob die Kaſerne 

Für ſie nur ein Gefängniß wär”. 


Ach, ſo ferne dem Vaterlande, 
Und doch Haben fie manderli _ 
Schon gehört, wie am Thißaftrande 
Kampf und wildes Raufen ſei. 


Sit e8 wahr, was ſchon kluge Leute 

Shnen gejagt, daß man fie hinaus 

Hat geſchickt aus Ungarn ins Weite, 

Daß fie nicht Helfen den Brüdern zu Haug? — 
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Ach, fie wagen nicht auszuſprechen, 
Die ihr Herz das Heimmweh klemmt — 
Und im Lande der düftern Czechen 
Sit es ihnen jo kalt und fo fremd. 


Die fie da figen und ins Getränte 
Schauen düfter und fchweigend hinein — 
Sieh’, da tritt in die einfame Schente 
Reife und fchüchtern ein Männlein herein. 


Kaum dag man feine Schritte Höret, 
Wie er Hinjchleicht, und wie er fchaut, 
Ob fein arger Lauſcher ihn ftöret, 
Wenn er ſich zu reden getraut. 


Meiftend nennt man Emiſſäre 
Solche Männlein, wie diejer war, 
Und die wiſſen oft gute Lehre 
Ueber Dinge, die nicht Har. 


Prüfend ſchaut er, forjchend und lange 
Jenen Fünfen ins Gejiht — 

Und es wird ihnen wehe und bange, 
Wie er auf Ungriſch zu ihnen ſpricht: 


„Brave Magyaren, arme Huzaren, 
Ach, gewiß ihr wißt es nicht, 
Seid ja fort feit langen Iahren, 
Was zu Haufe Traurig’3 geihicht. 


Wißt es nicht, daß die Pußten wimmeln, 
Daß es lärmt auf dem Rakojchfeld *), 
Daß auf Rappen und auf Schimmel 
Sich der Czikos zum Landſturm ſtellt. 


*) Die ehemalige Wahlftatt der Könige, unweit von Peit. 
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„Denn es ift jehr traurig im Lande, 
Wie in der alten Türfenzeit, 

Kirchen und Hütten ftehen im Brande, 
Und das Blut fließt weit und breit. 


„And die Traube verdirbt an den Reben, 
Und der Wolf zerreißt das Schaf, 

Und das thut ung der König eben, 

Aber die Brüder fchlagen fich brav.“ 


Schweigend Hören’3 die Ungarſöhne, 
Schweigend und traurig, aber es drängt 

Aus den Augen ſich die Thräne, 

Rollt und fließt, bis im Schnurrbart fie hängt. 


Weiter da3 Männlein: „Brave Huzaren, 
Groß ift die Schmach und groß der Berrath; 
In dem heil’gen Land der Magyaren 
Schaltet und waltet der Dieb, der Kroat.“ 


„Bajamteremte, auf ungrijcher Erde 

Der Kroat, der diebifhe Hund — 

Der Kroat — zu Pferde! zu Pferde! 

Da jchlag’ gleich das Wetter in Grund!“ 


Und am Morgen frühe reiten 
Hundertundfünfzig Hufaren hinaus — 

Zwar fie kennen den Weg nicht, den weiten — 
Finden ihn doch, er führt ja nach Haus. 


Durch die Schluchten der böhmischen Berge 
Geht es dahin und durchs Mährenland — 
Ueberall verfolgt fie der Scherge, 
Veberzählig, gewaffneter Hand. 

Storm, Hausbuch. 41 
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Ueberall erhebt ſich der Slave, 
Ungarns Feind, der fie halten will, 
Deſtreichs allergetreufter Sklave — 
Aber das Häuflein Hält nicht ſtill. 





Fort in Trab und Schritt geht’3 weiter, 
Kämpfend, Hungernd, blutend gar — 

Ob auch verblutet fchon mancher Reiter, 
Fort, immer fort zieht die übrige Schaar. 


Und um den Brüdern daheim zu jchaffen, 
Was ſie brauchen, auf ihrem Ritt 
Nehmen fie gerne allerlei Waffen, 

Flinten und Kanonen mit. 


Endlich, endlich nach langer Beſchwerde, 
Sit die theuere Heimath erreicht, 
Riederftürzen fie, küſſen die Erde 

Und die Augen find thränenfeucht. 


„Mutter,“ fie rufen, „al3 brave Huzaren 
Aus der Yerne fommen wir, 

Für dich zu fterben, o Land der Magyaren, 
Sa für dic) und bei dir, bei dir!” 





Und als das der Landtag hörte, | 
Rief er ihnen ein „Eljen”*) mit Macht, | 
„Daß Ste ſich“ — der Landtag erflärte, — 

„Um die Heimath verdient gemacht.“ **) 


Und ich über die Fünfzig und Hundert 
Hab’ wie gerne dies Lied gemacht — 
Hab’ fie nicht als Helden bewundert, 
Aber e3 hat mir das Herz gelacht. 


.) Das ungarifhe „Ho“ — „vivat“. 
») Hiſtoriſch. 
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Ludwig Pfan, 


geb. 1821 zu Heilbronn; lebt in Stuttgart. 
— Gedichte. Stuttgart; Frankh. — 





Mädchenlied. 


© Blätter, dürre Blätter, 

Wie trauert ihr jo fehr! 

Als ihr noch gabet grünen Schein, 
Da war mein lieber Schab noch mein: 
Den hab’ ich nimmermehr. 


O Blätter, dürre Blätter! 

Ihr habt ihn oft gefeh'n, 

Wie er fo Heiß gefüßt mich hat. 
Ad, kann denn Liebe wie ein Blatt 
In einem Jahr vergeh’n? 


O Blätter, dürre Blätter, 

Es war ein falſcher Knab'! 

Euch klag' ich es — ihr ſchweiget ſtill — 
Weil ich ſonſt Niemand ſagen will, 

Wie lieb ich ihn noch hab'. 


— r — —— 


41* 
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Der Todesengel fingt: 


Der Abend kommt, der Tag entwich, 

Die Schatten weh'n und weben; 

‚ Schon wädjit ein langer Schattenftrich 
Dir langjam übers Leben. 

Gemach verjintt in Dämmerſchein 

Gebirg' und Thal und Feld und Hain — 
Schlaf’, müdes Herz, ſchlaf' ein! 


Und Luft und Leid, dir wohlbefannt, 
Verlaſſen den Genofien ; | 
Und Alles, was du dein genannt, 

Iſt wie in Duft zerfloffen. 

Wie war der Tag voll heißer Bein, 

Wie nah'n die Eterne mild und rein — 
Schlaf’, müdes Herz, ſchlaf' ein! 


Am Himmel flammt die legte Gluth 

Und fladert trüb’ und trüber; 

Es haucht der Wind, es raucht die Fluth, 
Und Alles ift vorüber. 

Die Nacht bricht wie cin Meer herein, 

Du wiegeſt auf den Wellen jein — 
Schlaf, müdes Herz, ſchlaf' ein! 
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Morik Graf von Strachwitz, 


geb. 13. März 1822 zu Frantenftein in Schlefien, ftudirte zu Breslau und Berlin 
und ftarb, nachdem er auf einer Reife nady Italien in Venedig erfranlt war, am 
11. December 1847 zu Wien. 


— Gedichte. Bredlau; Trewendt. — 





Mein alted Roß. 


Hein altes Roß, 

Mein Spielgenoß, 

Was ſiehſt du mich wiehernd an? 
Deine Sehne, wie lahm, 

Meine Seele, wie zahm, 

Wir reiten nicht mehr hindan! 


Du ſchüttelſt dein Haupt, 

Deine Nüfter fchnaubt! 

Ich glaube, du träumft, Kamerad: 
Wir fliegen zujamm!’ 

Uebern Bergesfamm, 

Den alten geliebten Pfad! 


Ein Inarrendes Thor, 

Du ſcharrſt davor, 

Deine jchäumende Stange tropft! 
Ein raufhend Gewand, 

Eine weiße Hand, 

Die den funtelnden Hals dir Hopft! 
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Es ftäubt der Kies, 

Schlaf’ ſüß, ſchlaf' ſüß, 

Und hinaus in die blauende Nacht! 
Auf thauigem Rain 

Im Mondenſchein, 

Dahin mit Macht, mit Macht! 


Verhängt den Zaum, 

Im Herzen ein Traum, 

Auf der Lippe den letzten Kuß; 
Dumpfſchallender Huf 

Und Wachtelruf, 

Und fern ein rauſchender Fluß! 


Der Nachtwind haucht, 
Das Mondlicht taucht 

In das ſilberwogende Korn. 
Voll blüht der Mohn, 

Und mit ſchläfrigem Ton 
Flüſtert der Hagedorn! 


Einen letzten Blick 

Zurück, zurück 

Auf der Liebſten ſchlafendes Haus! 
Mein Kamerad, 

Wie ſchad', wie ſchad', 

Daß Alles, Alles iſt aus! 


Mein Kamerad, 

Den geliebten Pfad, 

Den hat verweht der Schnee! 
Und das Thor verbaut 

Und verloren die Braut, 

Und mein Herz ſo weh, ſo weh! 
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Das Ber; von Douglas, 


„Graf Douglas, preile den Helm ins Haar, 
Gürt’ um dein lihtblau Schwert, 
Schnall’ an dein ſchärfſtes Sporenpaar 
Und fattle dein fchnellftes Pferd! 

„Der Zodtenwurm pidt in Scone's Saal, 
Ganz Schottland Hört ihn hämmern, 
König Robert liegt in Todesqual, 

Sieht nimmer den Morgen dämmern!” — 

Sie ritten vierzig Meilen faft 
Und ſprachen Worte nicht vier, 
Und als fie famen vor Königs Palaſt, 
Da blutete Sporn und Thier. 

König Robert lag im Norderthurn, 
Sein Auge begann zu zittern: 
„sc höre dad Schwert von Bannodburn 
Auf der Treppe rafjeln und jchüttern ! 

„Ha, Gottwillkomm, mein tapfrer Lord, 
E3 geht mit mir zu End’, 

Und du jollit Hören mein letztes Wort 

Und fchreiben mein Teſtament: — 
„Es war am Tag von Bannodburn, 

Da aufging Schottlands Stern, 

E3 war am Tag von Bannodburn, 

Da ſchwur ich’3 Gott dem Berrn; 

„Ich ſchwur, wenn der Sieg mit jei verlieh'n 
Und feſt mein Diadem, 

Mit tauſend Lanzen wollt‘ ich zieh'n 
Hin gen Jeruſalem. 

„Der Schwur wird falſch, mein Herz ſteht ſtill, 
Es brach in Müh' und Streit, 

Es hat, wer Schottland bänd'gen will, 
Zum Pilgern wenig Zeit. 

„Du aber, wenn mein Wort verhallt 

Und aus iſt Stolz und Schmerz, 
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Sollſt Schneiden aus meiner Bruft aldbald 
Mein ſchlachtenmüdes Herz. 

„Du ſollſt es Hüllen in rothen Sammt 
Und fchließen in gelbes Gold, 
Und es fei, wenn gelejen mein Todtenamt 
Im Banner das Kreuz entrollt. 

„Und nehmen jollft du taujend Pferd’ 
Und taufend Helden frei 
Und geleiten mein Herz in des Heilands Erd’, 
Damit e8 ruhig jeil" — 


„Nun vorwärts, Angus und Lothian, 
Laßt flattern den Buſch vom Haupt, 
Der Douglas hat des Königs Herz, 
Wer ift e8, der's ihm raubt! 
„Mit den Schwertern jchneidet die Taue ab, 
Alle Segel in die Höh', 
Der König fährt in das ſchwarze Grab 
Und wir in die ſchwarzblaue See!” 
Ste fuhren Tage neunzig und neun, 
Gen Oft war der Wind gewandt, 
Und bei dem hundertften Morgenjchein 
Da ftießen fie an das Land. 
Sie ritten über die Wüfte gelb, 
Wie im Thale blibt der Fluß, 
Die Sonne ſtach durchs Helmgemwölb' 
Als wie ein Bogenſchuß. 
Und die Wüfte ward voll, und die Luſt erſcholl, 
Und e3 hob fih Wolf! an Wolf, 
Aus jeder berjtenden Wolfe quoll 
Speerwerfendes Reitervolf. 
Behntaufend Lanzen funkelten rechts, 
Behntaufend funfelten links, 
Allah, il Allah! ſcholl es rechts, 
Il Allah! ſcholl es links. — 
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Der Douglas z0g die Zügel an, 
Und ftill ftand Herr und Knecht: 
„Beim heiligen Kreuz und St. Alban, 
Das giebt ein grimmig Gefecht!“ 

Eine Kette von Gold um den Hals ihm ging, 
Dreimal umging fie rund, 
Eine Kapſel an der Kette Hing, 
Die z0g er an den Mund: 

„Du bift mir gegangen immer voran, 
O Herz! bei Tag und Nadıt, 
Drum jolljt Du auch heut’, wie du ftet3 gethan, 
Vorangeh'n in die Schladit. 

„Und verlafje der Herr mich drüben nicht, 
Wie ich dir treu verblieb, 
Und gönne mir noch auf das Heidengezücht 
Einen riftliden Schwerteshieb.“ 

Er warf den Schild auf die linfe Seit’ 
Und band den Helm herauf, 
Und als zum Würgen er jaß bereit, 
In den Bügeln ftand er auf: 

„Wer dies Geſchmeid' mir wieder jchafft, 
Des Tages Ruhm ſei fein!“ 
Da warf er dad Herz mit aller Kraft 
An die Feinde mitten hinein. 

Sie jchlugen das Kreuz mit dem linken Daum’, 
Die Rechte den Schaft legt’ ein, 
Die Schilde zurüd und los den Zaum! 
Und fie ritten drauf und drein. — 

Und e3 war ein Stoß, und e3 war eine Flucht, 
Und rajender Tod rundum, 
Und die Sonne verſank in die Meeresbucht, 
Und die Wüfte war wieder ftumm. 

Und der Stolz des Dftens, er lag gefällt 
Im meilenweiten Kreis, 
Und der Sand ward roth auf dem Leichenfeld, 
Der nie mehr wurde weiß. 
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Bon den Heiden allen, durch Gottes Huld, 
Entrann nit Mann noch Pferd; 
Kurz ift die jchottiiche Geduld 
Und lang ein ſchottiſch Schwert! 

Dod wo am diditen ringsumher 
Die Feinde lagen im Sand, 

Da Hatte ein faljcher Heidenjpeer 
Dem Grafen das Herz durchrannt. 

Und er fchlief mit Haffendem Kettenhemd, 
Längſt aus war Stolz und Schmerz, 
Zoch unter dem Schilde feitgeflemmt 
Lag König Robert's Herz. 














— 651 — 


Robert Waldmüller, 
pfeudon. für Charles Edouard Duboc, 


geb. 17. Septbr. 1822 zu Hamburg, widmete fih anfangs dem Kaufmanndftande, 
lebte jpäter einige Jahre in Italien, jegt zu Wachwitz bei Dresden. 


— Dorfidyllen. Stuttgart; Cotta. — 





Die Beichte. 
(Aus den: „Dorfidyllen.“) 


Ihr fragt, Herr Pfarrer, was mid) drüdt, Ihr fraget, wie's geichche, 
Daß ih an diefem Grabe Hier fo mandje Stunde ftehe? 

Ich hab’ es Keinen noch gejagt und werd's auch Keinem jagen; 
Wo fing’ id) an, wo Hört’ ich auf, ging’3 einmal erit and Klagen? 
Wo fände ich das rechte Wort? Ach brächt's ja nie zu Stande, 
Und ſtünd' das ſalz'ge Waffer auch im Herzen bis zum Rande. 


Erleichtern, jagt Ihr, würd’ e8 mid, wenn ich’3 erſt ausgejprochen ? 
Mich drüdt und quält ja fein Vergeh’n, ich hab’ ja nicht3 verbrochen. 
Bin meinem Manne gut und treu, laß nichts im Weg’ ihm ftehen, 
Und feines meiner Kinder braucht baarfuß zur Stadt zu gehen. 
Ich thue meine Schuldigfeit und Manches noch daneben — 

Laßt mich nur meiner Wege geh'n — 's wird ſich ſchon Alles geben. 


Ihr nidt dazu? Ihr nennt mid) brav? Ach, brav! Was will’3 bedeuten? 
's ift gar ein recht erbärmlich Ding, das Bravſein vor den Leuten! 
Wie mancher Baum, zum Schiff gebaut, fügt ſich ins Laftentragen, 
Und hat doch, da man mit der Art ihn fällte, wen erjchlagen. 
Wie marches Waffer flieht im Thal fo ftil und unbefümmert, 
Und hat doch oben im Gebirg' ein friedlih Haus zertrümmert. 
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Das Waffer war nicht jelber Schuld, der Baum hat's nicht begangen, 
Sie Hatten ihre Meifter fchon, die mit Gewalt fie zwangen. 

Doch wenn fie denken könnten, gelt! der Bach dort in den Gründen, 
Das Schiff da drüben auf dem See, fie würden’3 nicht vermwinden. 
Sie trügen’3 in den Gliedern noch und könnten's nicht verjchmerzen; 
So etwas bleibt, fo etwas nagt — man bringt’3 nicht aus dem Herzen. 


Nun liegt er drunten ftill und Fühl in feinem Tannenkaſten, 
Das grüne Kränzlein ift verwelft, und Blum’ und Band verblaßten. 
Der Hügel Hat fich übergraft, ’3 ift faum noch zu erkennen, 
Wie von den alten Wafen dort ſich Hier die neuen trennen. 
Faſt eine Elle Hoch, jeht jelbit, ’3 ift kaum zu unterjcheiden; 
Wenn's nur noch einmal Regen giebt, da taugt's zum Zutterjchneiden. 


Ja, ja, er liegt wohl ſtill und fühl, ich fag’ mir's immer wieder, 
Grad’ unter jeinem Lieblingsbaum, grad’ unter einem lieder. 

Es thut ihm nicht ein Finger weh, er braucht nicht mehr zu wandern, 
Bieht nicht mit feiner Fiedel mehr von einem Haus zum andern. 
Das jag’ id) mir und Andres noch, was nur zum Troft mag taugen — 
Was hilft's? Der Brunnen ift verfiegt. Kein Tropfen fühlt die Augen. 


Ach, lapt mic geh’n! ich ſchwatze fchon und lieg’ Euch in den Ohren, 
Als wär ein Kind ich, das im Bad) ein bunt Stüd Glas verloren. 
Da jagt man auch), was härmſt du dich, mußt nicht die Augen reiben, 
Und meinet Wunder, was man nügt durchs bloße Stehenbleiben.- 

Nur ein Stüd Glas, du lieber Zeit, braucht darum nicht zu weinen! 
Derweil bleibt’3 aber, wie es ift, und Niemand Hilft dem Kleinen. 


's ift eben Manches ſolch Stüd Glas, 's iſt Manches bloße Scherbe — 
Ich ſelber bin's, wenn ich dereinit mein Pläbchen hier ermwerbe. 
Und war doch auch einft jung und ſchmuck mit pfirfichrothen Wangen, 
Hätt’ keines Vogelleims bedurft, um Spagen einzufangen. 

Hätt’, wenn ich einen Goldfiich ſah, nicht Nch gebraucht noch Hamen, 
Und führt’ dabei das Nein im Mund, wie Ihr dad Amen, Anıen. 
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Der drunten liegt, der Hat’3 erprobt, der iſt's nicht 103 geivorden, 
Den trieb das Wort nad) Oft und Weft, nad) Süden und nad) Norden. 
In Hof und Haus, in Feld .und Hag hat’ ihm nicht Ruh’ gelaffen, 
Hat immer neu Hinausgejagt auf Straßen ihn und Gaſſen. 
Vermwildert ift er und verweht, verhungert und verdorben, 

Da3 eine Wort verwand er nicht — daran iſt er geftorben. 


D, lieber Herr, zum Fluche ward's, weil es der Mund gelogen, 
Ausſtrecken wollte ich die Hand und hab’ fie eingezogen. 

Sa! Hang es, ja! in meiner Bruft und Nein Hab’ id) gejprochen, 
Der Dünfel ſaß im Naden mir, die Hoffahrt hat's verbrochen. 

Er ahnt! es — doch er ließ mich ſteh'n, die bittre Rew im Herzen, 
Vergiftet jelber, gönnt’ er mir, was nimmer auszumerzen. 


Da Habe ich gelacht, zuerjt aus Zorn, gereizt, erbittert, 

Aus Leichtfinn dann und Uebermuth — noch hatt’ mich nichts erfchüttert. 
Ich hab’ getollt, getanzt, gefreit, Vergangenes vergefen. 

Der Splitter aber tief im Fleiſch, der ſaß, mo er geſeſſen, 

Der jaß und jchwärte Tag und Nacht, e8 kamen böfe Stunden, 
Die Saat der Lüge ftand im Feld; ich follte nicht gefunden. 


Sm Wohlitand ich, im Sinken er, ich oben, er am Boden; 

Im goldgeitidten Mieder ich, er in zerriſſ'nen Loden. 

Roh, ungebändigt, was er trieb, fein Weg in Nacht begraben, 
Nicht mehr zu retten faft, jo ſchien's, ein fichres Mahl den Raben. 
O Herr, das Alles anzufeh'n und doch nicht helfen können — 
Nicht meinem allerfchlimmften Feind möcht ich die Marter gönnen. 


Dann war er plötlih auf und fort; Hat Keiner ihn gefehen, 

Hat feine Seele nachgefragt, ob ihm ein Leid's gejchehen. 

Doc mo ein Raub gelungen war, ihm ward er zugejchrieben, 

Wo nur ein Menſch erjchlagen ward, er that's, er Hatt’3 betrieben. 
Kam irgendwo ein Feuer aus, er trug dazu den Funken — 

Ich habe manden bittern Trank Jahr aus, Jahr ein getrunfen. 
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Allmälig aber ward es till, es jchwieg das alte Grollen. 

Der Nachwuchs fragte Andrem nah; fein Name war verjchollen. 
Die Zeit verftrih, das Haar erblich, die Winter wurden Tälter, 
Die Sonne ftrahlte minder hell, dag Aug’, das Herz ward älter. 
Es gab zu jchaffen und zu thun an jedem neuen Morgen, 

Die alte böfe Sorge wich den neuen Alltagsjorgen. 


Da iſt er wieder aufgetaucht, verfümmert und gebrochen. 

's war Winterzeit, am Krüdenftod ift er ums Haus gefrochen, 

Hat meine Kinder ausgeforjcht mit unverjtandnen Fragen 

Und, weil ich fern war, unterm Thor jein Lager aufgeichlagen; 
Hat bis zum Abend dort gegeigt und leid dazu gejungen — 

Ich kam erft mit den Sternen heim, als Geig' und Lied verflungen. 


Ob ihm nicht noch zu Helfen war, wenn ich mich fein erbarmte, 
Wenn die erftarrte Lebenskraft in treuer Hut erwarmte? 

Ob er nicht noch zu retten war im gut gejchüßten Bette, 

Wenn von dem alten Geiger ich ein Wort vernommen hätte? 
Ob mir's nicht zu erfparen war, mir, die von nicht ich wußte, 
Daß hülflos er vor meiner Thür dem Froft erliegen mußte? 


Ach, wiſcht den Tropfen nicht vom Aug’, gönnt feinem Grab die Zähre, 

Mer weiß, ob ihn da droben nicht noch freut die legte Ehre. 

Das trodne Auge nur thut weh, das Starr wie meines fchauet, 

Wo ſchon der Regen Iindernd wirft, der aus den Wolfen thauet. 

Reicht mir die Hand! mir wird fo bang’ — mir glüh’'n die Augen- 
lider — — 

O Gott, da bricht der Quell ſich Bahn — ich habe Thränen wieder. 
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Alfred Meißner, 


geb. 15. October 1822 zu Töplit, Dr. med., lebt zu Prag. 
— Gedichte. Leipzig; Herbig. — 





In Berona. 


Aadıt war’, doch eine blutige, rothe, 
Schaurige Naht, am Himmelsjaum lohte 
Feuer und ſchlug in die Lüfte Hinein; 
Himmel und Erde jchienen zu trauern, 
Und auf des Circus verfallenen Mauern 
Schritt ich verlaffen, ſchritt ich allein. 


In des Gemäuers zerflüfteten Spalten 

Raujchten die Feigenbäume, die alten, 

Budte die Viper, rollte der Kies; 

Weiß, wie der Dampf aus der Tiefe des Kraters, 
Dualımte im Grunde de3 Amphitheaters 

Nebel aus einem verborgen Verließ. 


Plötzlich — Hell ward es von zudenden Blitzen — 
Sah ich die Taufend und Tauſende jigen 

Rings um mich her wie in römijcher Beit; 
Beitienheulen zerrig meine Ohren, 

Herolde riefen, und Gladiatoren 

Maßen fi) grimmig, zum Kampfe bereit. 
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Wie die Drommeten des Kampfes erflangen, 
Wie ſich die Thracier, die nadten, umfchlangen, 
Bleichten die Wangen, bangte die Bruft; 

Stil ward's im Kreife; Doch als das erhißte 
Schwärzliche Blut der Erdroffelten fprigte — 
Jauchzte Die Menge in thierifcher Luft! 


Und einen Geift hört’ ich rufen zur Rechten, 
Zängit mir befannt aus fchlaflofen Nächten: 
„Siehe die Menſchen, die du geliebt! 

Wie fich die Tiger, die herrlichen, meiden 
Un der Komödie von gräßlichen Leiden, 
Weiden, wo Kampf und Verbrechen es giebt! 


Schon auf des Thespis ärmlichen Brettern 

Sah man fo gern, wie ſich Helden zerjchmettern; 
Molüftig lauſchte das menjhliche Ohr, 

Denn Philoftet vom verlaffenen Strande 

Klagen zum Himmel, zum ehernen, fandte, 
Götter verfluchte und Menjchen beſchwor! 


Doch man wird müde der glänzenden Zügen, 
Späteren Tagen kann nimmer genügen 

Tod auf den Brettern, melodiiher Schmerz ; 
Töne von lydiſcher Leier getragen, 

Selbſt Iphigeniens eurhythmiſche Klagen 
Rühren nicht mehr ein römiſches Herz! 


Wirkliche Leiden, daran ſich zu laben, 

Muß nun die Menſchheit, die alternde, haben, 
Beſtien und Menſchen in Kampf und in Wuth; 
Fürſten erbauen die großen Arenen, 

Menſchen und Tiger bekämpfen Hyänen, — 
Quadern von Marmor, Mörtel von Blut! 
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„Spätergeborner, ic) höre dich jagen: 

Wir ftehen ferne ſolch blutigen Tagen, 

Mid find die Beiten, zahm unfer Erz. 

Sch, der ich Fühn bin, ich muß widerſprechen: 
Still find die Zeiten, doch jehnt nach Verbrechen 
Gräßlich, doch ſchön ſich das menfchliche Herz! 


„Wehe dem Schwächling, der ſeiner vergeſſen, 
Tiefen der menſchlichen Bruſt will ermeſſen; 
Denn wie ein Taucher im greulvollen Meer 
Trifft er zutiefſt eine gräßliche Wüſte, 
Grauſamkeit, Wolluſt und dunkle Gelüſte, 
Bleicher Lemuren troſtloſes Heer.“ 


Sprach's und verſchwand; und plötzlich verloren 
Zuſchauer ſich und Gladiatoren; 

Hoch in die Lüfte wogte der Dampf. 

Ich ſtieg hinab, mich brannt' eine Wunde, 

Als ob ich ſelber in nächtiger Stunde 
Grimmig gerungen im tödtlichen Kampf. 


Storm, Hausbuch. 42 
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Georg Scherer, 
geb. 16. März 1824 zu Dennenlohe bei Ansbach, Docent der Aefthetil und Literatur- 
geihichte am Polytechnicum zu Stuttgart. 
— Gedidte. Stuttgart; G. Scherer. — 


oe NENNT NS 
Hedwig. 


Hoch droben übern Walde 

Da Steht auf ſonn'ger Halde 
Einfam das Förfterhaug; 

Dort ging fie unter Bäumen 

Und jah in ftillen Träumen 

Weit, weit ins duft'ge Land hinaus. 


Dann wie in tiefem Leide 

Schritt fie hinab zur Haide, 

Ihr zahmes Reh voran; 

Oft ſtund fie fill, zu laufchen 
Der Wipfel dunklem Raufchen 
Und fernem Kududsruf im Tann. 


Auch Hab’ ich fie gejehen 

Allein am Fenfter ftehen, 

Bon wilden Wein umlaubt; 

Und Fuge Tauben famen, 

Die fih das Futter nahmen, 

Doch fie ftund mit gejenften Haupt. 
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Es ſchwand auf ihren Wangen 
Das legte Rojenprangen 
Dahin von Tag zu Tag, 

Bis daß fie auf der Bahre, 
Den Myrtenkranz im Haare, 


Salt jchöner als im Leben, lag. 


Beim Kirchlein nın im Thale 
Ruht tief fie unterm Male, 
Darauf ihr Name jteht. 

Dort mag ihn der einft leſen, 
Dem fie jo treu gewejen, 

Und niederfnieen zum Gebet. 


42* 
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Iofef Victor Scheffel, 


geb. zu Karlsruhe 16. Yebr. 1826, ftubirte 1843 bis 1847 in Münden, Heidelberg 

und Berlin Geſchichte und Rechtswiſſenſchaft, Tebte eine Zeit lang in Italien; war 

1867 bis 1859 Borftand der fürftlichen Bibliothek in Donauefhingen und lebt jetzt 
zu Karlsruhe. 


— Der Trompeter von Sällingen. Ein Sang vom Oberrhein. — 
Etuttgart; I. B. Mepler. — Frau Aventiure. Lieder aus Heinrid von 
Ofterdingen's Zeit. Ebenda. — 


Aus: „Der Trompeter von Säkkingen.“ 


Frau Mufica, o habet Dant 

Und ſeid mir hochgeprieſen, 

Daß ihr in Sang und Spielmannskunſt 
Mich löblich unterwieſen. 


Die Sprache iſt ein edel Ding, 

Doch hat ſie ihre Schranken; 

Ich glaub', noch immer fehlt's am Wort 
Für die feinſten und tiefſten Gedanken. 


Schad't nichts, wenn auch ob dem und dem 
Die Reden all' verſtummen, 

Es hebt ſich dann im Herzensgrund 

Ein wunderbares Summen. 


Es ſummt und brummt, es tönt und weht — 
Schier wird's dem Herz zu enge, 

Bis daß vollendet draus entſchwebt 

Der Geiſterſchwarm der Klänge. 


— 661 — 


Und vor der Liebiten ſtänd' ich oft 
Als wie der dümmſte Gefelle, 

Hätt' ich nicht gleich ein Frifches Lied 
Und die Trompet' zur Stelle. 


Drum Habet Dant, Frau Mufica, 

Und feid mir hochgepriejen, 

Daß ihr in Sang und Spielmannzhunft 
Mich löblich unterwieſen. 


Wo an der Brück' die Woge ſchäumt, 
Da ſchwamm die Frau Forelle, 

Sie ſchwamm zum Vetter Lachs hinab: 
„Wie geht's Euch, Stromgeſelle?“ 


„8 geht gut,” ſprach der, „doch den? ich grad’: 


.. Wenn nur da3 Donnerwetter 


Erſchlüg' den Mufilanten, den 
Gelbichnäbligen Trompeter! 


„Den ganzen Tag anı Ufer geht 

Der junge Herr |pazieren; 

Rhein ab, Rhein auf hört nimmer auf 
Sein leidig Muficiren.” 


Lächelnd die Frau Forelle fagt: 
„Herr Better, Ihr jeid grobe! 

Erlaubt, daß ich im Gegentheil 
Den Herrn Trompeter Iobe: " 


„Wär Euch, wie dem, in Lieb’ geneigt 
Die holde Margaretha, 

Ihr lerntet in alten Tagen nod) 
Höchitjelber die Trompeta!” 
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Ber Happert von dem Thurme 
Geltiamen Gruß mir? Horch! 
Das ift ın feinem Nefte 

Mein alter Freund, der Stord). 


Er rüftet fi) zur Reife 

Weit über Land und See; 
Der Herbit fommt angezogen, 
Drum fagt er ung Abe! 


Haft Recht, daß du verreifeft, 
Bei ung wird’ fühl und ſtill; 
Grüß mir das Land Italien 
Und auch den Vater Nil! 


Es werde dir im Süden 

Ein beifer Mahl zu Theil, 

Als deutihe Fröſch' und Kröten, 
Maikäfer und Langweil'! 


Behüt' dich Gott, du Alter, 
Mein Segen mit dir zieht; 
Du Haft in ſtillen Nächten 
Oftmals gehört mein Lied. 


Und wenn du nicht zufällig 
Im Neft verjchlafen bift, 
So haft du auch gejehen, 
Wie fie mic) einft gefüßt. 


Doch ſchwatz' nicht aus der Schule, 
Schweig' ftill, alter Cumpan! 
Was geht die Afrikaner 

Die Lieb’ am Rheine an? 








Aus der Borrede: Stelle dir vor, geneigter Lefer, in jenen weltlich fröh- 
lichen geräuſchvollen Tagen, die den asketiſch ſtrengen der Elifabeth vorausgingen, 
fet ein ſchriftkundiger Mann, der mit ritterlihen Sängern und Singerfnaben, mit 
Mönchen, Spielleuten und fahrenden Schülern bunten Bertehr hatte, auf den 
Einfall gelommen, eine Sammlung von Liedern, wie der Zufall fie ihm zutrug, 
So du freudigen Sinn haft für alterthümlide Weiſen, jo laß dich 
umfummen von ihrem Getön und verjege dich ein Stündlein oder zwei in Iuftige 


anzulegen. 
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Aus: „Grau Aventiure.“ 


Träume im Rundbogenftil. 


Fingerhut.“) 
An einem heißen Sommertag 
Stach mich die Sonne vom Pferde, 
Daß ich in einem Waldthal lag 
Auf ſchattenkühler Erde; 
Moosflechten umſpannen das Trümmergeſtein 
Der Schlucht als ſammtgrüner Rahmen, 
Eine einzige Blume blühte am Rain, 
Fingerhut hieß ſie mit Namen! 


Als ich die Purpurglöcklein ſah 

An hohem Stengel erſchwanken, 

Viele große Verträumniß mir geſchah 

Und Wirrwarr aller Gedanken. 

Und all' mein Sinnen ward ſeligen Muths, 
Und alle Sorge geringer: 

Ich dacht' eines andern Fingerhuts, 

Der ſchmückte den ſchönſten Finger! 


Der Finger gehörte der ſchönſten Hand, 
Die Hand der ſchönſten der Frauen, 

Die je in des Königs von Frankreich Land 
Ein Troubadur durft' ſchauen; 

Sie weilt zur Stund' in der Stadt Paris 
In hohen Züchten und Ehren: 

Mög' ihr der heilige Dionys 

Stets Heil und Saelde**) gewähren. 


*) Walter von der Bogelmeide beigelegt. 
*) Glück, Heil. 
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Denn jene fingerhuttragende Hand 
Hat den jchönften Gürtel bereitet, 

Den je ein Ritter als Minnepfand 
Dem Waffenrod übergefpreitet; 

Ein Epheublatt ift darein gewirkt 

Mit der feinften feidenen Mafche; 
Kennt ihr den Sinn, den Epheu birgt: 
„Je meurs ou je m’attache !“ 


Und wem fie den Gürtel zu eigen bejcheert, 
Das hat fein Späher erfahren, 

Der Padjattel dort auf dem grajenden Pferd 
Weiß manch Gcheimniß zu wahren. . 

.. Het, Ichönfte der Frauen, hei, ſchönſte Hand, 
Hei, Hütlein am jchönjten der Finger! 

Nun jagt, ihr Blumen am Bachesrand, 

Bin ich nicht ein jeliger Singer? 


Dörpertanzweife 
(zu Ehren Heinrich's von Ofterdingen gedichtet). 
„Ich versihe mich niuwer maere, 
Uns komt der Stiuraere !" 
Kunech Lusarin V. 


Den Finken des Waldes die Nachtigall ruft: 
„Bon Geigenjtrich ſchallt es goldrein durch die Luft, 
Ihr Zwitſchrer, ihr Schreter, nun ſpart den Discant, 
Der Heint von Steier ift wieder im Land!” 


Flickſchuſter im Gaden ſchwingt's Käpplein und ſpricht: 
„Der Himmel in Gnaden vergißt unſer nicht, 
Sohlleder wird theuer, Bundſchuh platzt am Rand, 
Der Heini von Steier iſt wieder im Land.“ 
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Schon ſchwirren zur Linde, berüdt und entzüdt, 

Die lieblichen Kinde, mit Kränzen gejchmüdt: 

„Wo jäumen die Freier? Mand Herz fteht im Brand... 
Der Heini von Steier ift wieder im Land.“ 


Und wer ſchürzt mit Schmunzeln den Rod ſich zum Sprung? 
Großmutter in Runzeln, auch ſie wird heut’ jung ... 

Sie ftelzt wie ein Neiher dürrbeinig im Sand... 

Der Heini von Steier ift wieder im Land. 


Der Hirt läht die Heerde, der Wirth läßt den Krug, 
Der Knecht läßt die Pferde, der Bauer den Pflug, 
Der Vogt und der Maier kommt jcheltend gerannt: 
„Der Heini von GSteier ift wieder im Land!“ 


Der aber hebt jchmweigend die Fiedel zur Bruft ... 
Halb brütend, Halb geigend — des Vollks unbemwußt. 
Leis kniſternd ftrömt Feuer um Bogen und Hand... 
Der Heint von Steier ift wieder im Land! 


... Im Gärtlein der Nonnen auf blumiger Höh' 
Lehnt eine am Bronnen und weint in den Klee: 

„D Gürtel und Schleier . . o ſchwarzes Gewand... 
Der Heini von Steier ift wieder im Land!“ 


Frühlingäreigen. 


Schon färbt der Rain fi) bunter, 
Schon will ein lauer Föhn 

Bon Kirihbaum und Hollunder 
Den Blüthenjchnee verweh'n; 

D Mai, du machft mid) munter, 
Auf neue Fahrt zu gehn; 

Denn Beichen find und Wunder 
Am Spielgeräth geicheh'n. 
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Die Fiedel Hub im Schreine 
Getöſ' und Schwanten an, 
Als wär's von jungem Weine 
Den Saiten angethan ... 
Sp dörperlich unfeine 

Gtieß mich der Bogen an, 
Daß id) vom Elfenbeine 

Ein blaue Mal gewann. 


Und wie ich in der Eden 

Mich nad) dem Leitſtab neig’, 
Ergrünt am dürren Steden 

Ein junggeiproßter Zweig; 

Der flüftert, mich zu neden: 
„Verſchlaf'ne LXerche, fteig’! 

Laß dich den Frühling weden, 
Die Welt will tanzen — geig'!“ 


Nun kreiſt durch alle Glieder 
Zenzzauber hüpfend um, 

Sm jüßen Duft von lieder 
Schwimmt mein Verſtand fi) dumm: 
Steig’ auf, umtäub’ mid) ‚wieder, 
Tanzwirbliges Geſumm! 

Maikäfer und Mailieder 

Schwirren im Haupt herum. 


Nun toſet, frohe Schaaren, 
Im Reigenwettlauf hin! 

Die Jugend muß ſich paaren, 
Das bringt der Welt Gewinn. 
So alt ich ſelbſt an Jahren 
Und Minnearbeit bin, 

Mit Roſen in den Haaren 
Küſſ' ich die Nachbarin. 
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Anton Wiendorf, 


geb. 24. December 1826 zu Niemegt, ftudirte zu Berlin und lebt als Landwirth 
auf feinem Gute in der preußiihen Provinz Sadjfen. 
— Die Hegler Mühle. Chklus märkifher Lieter. Berlin; 
A. Dunder. — 





Die Iohannisnacht. 


© Anne, lieb’ Anne, ſchläft Knapp’ und Knecht? 
Haft recht gelauſcht und getäufcht dich nicht? 
Schläft er vor Allem, der loje Wicht, 

Den noch im Schlafe man fürdhten möcht’? 

Bei Gott im Himmel! du ſänkſt ins Grab, 
Wenn drunten ein fterblich Aug’ dich jähe! 

Jetzt Flint! und lege die Kleider ab, 

Mit bloßen Füßen zur Treppe gehe! 


D Anne, lieb’ Anne, wa3 hallt jo laut? 

— 's ift dein eigen Herze, vor dem dir graut; 
's ift nur dein Herze, kein Männerjchritt; 

Es ſchläft ja Alles, laß dich nicht neden! 
Doch ſchleich' du leiſe mit Eifentritt, 

Die laujchende Ruh’ nicht aufzumeden. 

Das Sträuchlein hole vom Kellerhalg, 

Im Flurichrant breit liegt Pfeffer und Salz; 
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Dann eile hinaus die Hinterpforte 

Und murmle jacht die gefeyten Worte: 
„Rother, du rother Iohannisftraud), 
Du liebſt dein Leben, ich lieb’ es auch! 
Rothes, du rothes Johannisgeſträuch, 
Biſt wachſen aus Sanct Johannis Leich'! 
Rothe, du rothe Johannisſfluth, 
Biſt floſſen aus Sanct Johannis Blut!“ 


Im Dorfe drüben, horch', ſchlägt es voll; 
Zwölf zählt die Uhr in der Stube drin. 
Schon ſchleicht der Nordſchein gen Morgen hin, 
Wo er die Sonne begrüßen ſoll. 
Das iſt die Nacht, die Johannisnacht! 
— Dort muß in der Hecke der Spaten liegen, 
Was zitterft? mas zögerſt? flink ſei's vollbracht; 
Laß fallen das Hemdlein — die Nacht ift verſchwiegen. 
Thut zu die Augen, ihr Sternelein; 
D nur für ein Weilchen jchlaft einmal ein. 
Mein Gott, mas thut nicht ein liebend Weib! 
D Anne, lieb’ Anne, was zudteft eben? 
Strich kalt Dir über den weichen Leib 
Ein thauiger Zweig der Himbeerreben? 
— Hör’ auf beim fiebenten Spatenjtich, 
Streu’ Pfeffer und Salz und den? an dich! 
Nun kannſt in die Grube das Sträuchlein Iegen, 
Beim Scharren fprechen den zmweiten Segen: 
„Rother, du rother Iohannisftraud), 
Du liebſt dein Leben, ich Tieb’ e8 auch! 
Nothes, du rothes Johannisgeſträuch, 
Bilt wachſen aus Sanct Johannis Leich'! 
Rothe, du rothe ISohannisfluth, 
Bilt Hoffen aus Sanct Johannis Blut! 
Rother, du rother Johannisſaft 
Gott jegne deine geweihte Kraft!“ 
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War's recht gethan? Was meinit? Was meinft? 
Geh’ nun zum Fließ mit dem Sprengfaß auch, 
Mit heil'gem Waſſer gieß ein den. Straud). 
Ah, Anne, lieb’ Anne, was weinit? was meinft? 
O meine nur, weine, du armes Kind, 
Lab Sohannisthränen aufs Sträudjlein fließen; 
Vielleicht, daß fie eben jo gut ihm find, 
ALS ein geweihtes Johannisgießen. 
Doch Anne, lieb’ Anne, mach' dir nicht Pein! 
Nun gehe getroft, es muß ja fein: 
Und glaub’, wenn dich die Sternlein ſchau'n, 
Sie meinen ein Englein mag da gehen, 
Wie fie gewiß in den Himmelsau'n 
So ihrer viel jchon wandeln gejehen. 
Und fäh’ did ein Menſch, was Gott verhüt', 
Er glaubt, er jäh' ein Geſpenſt und flieht. 
Geh’ Hin, geh’ her und murmle leiſe 
Zum Dritten den Sprud) in gefeyter Weife: 
„Rother, du rother Johannisſſtrauch, 
Du liebt dein Leben, ich lieb’ e8 auch! 
Rothes, du rothes Johannisgeſträuch, 
Biſt wachen aus Sanct Johannis Leich'! 
Rothe, du rothe Johannisfluth, 
Biſt floſſen aus Sanct Johannis Blut! 
Rother, Du rother Johannisgſaft, 
Gott ſegne deine geweihte Kraft! 
Rothe, du rothe Johannisbeer', 
Je mehr Er dich eſſe, je lieb’ Er mid) mehr!” 


O heil'ge, heil’ge Johannisnacht, 

Von Wunderglauben ſo hold umblüht! 
Die Blumen bluten, der Leichwurm zieht; 
Die Bäche rauſchen voll Wundermacht; 
Klapproſe, Camill' und Ritterſporn 
Erfüllen ſich ſtill mit heil'gen Säften; 
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Der Nadıtthau Fällt aufs reifende Korn 
Und wehret der Mutterfrucht gift'gen Kräften. 
O heil'ge, heil'ge Johannisnacht, 
Und haſt der Liebe ſo hold gedacht! 
— Was läuft die Anne zum Mühlenbach 
Und ſteigt noch einmal den Bleichſteig nieder? 
Horch', horch', ein Plätſchern, ein leiſes Ach! 
Es rauſcht am Ufer der blüh'nde Flieder. 
Tauch' ſelbſt dich ins Heil, du gläubig Kind! 
Dann flink ins Hemde, in Haus geſchwind! 
Es wird dich der Glaube zum Himmel tragen, 
Und träumen wirſt du und lächelnd ſagen: 
„Rother, du rother Johannisſſtrauch, 
Du liebſt dein Leben, ich lieb' es auch; 
Rothes, du rothes Johannisgeſträuch, 
Biſt wachſen aus Sanct Johannis Leich'! 
Rothe, du rothe Sohannisfluth, 
Bift flofjen aus Sanct Johannis Blut! 
Rother, du rother Johannisſſaft, 
Gott jegne deine geweihte Kraft! 
Rothe, du rothe Sohanniöbeer‘, 
Se mehr Er dich eſſe, je lieb’ Er mich mehr.” 
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KRarl Heinrich Preller. 


— Neunzig Lieder. Hamburg; Hoffmann und Campe. 1854. — 





Genrebild, 


Auf dem Landweg, zwijchen zwei Gebüfchen, 
Geht ein Mann in einem grünen Tuchrock. 
Langſam geht er, und die Sonne brennt ihm 
Auf den Rüden und der Staub beichwert ihn. 
Yünfzig Jahre mag er etwa zählen, 

Seine Kindheit hat er längſt durchmeſſen, 
Seine mühevolle Jugend auch längſt. 
Werktags Hat er ftet3 viel Schweiß vergoffen, 
Sonntags ift er manchmal — froh geweſen. 
Wie er langjam geht und fo bedädhtig 

Seine Pfeife raucht im heißen Wetter! 
Denken mag er wohl an Kom und Rindvieh, 
Die find immer fein Erwerb geweſen, 

Aufs Erwerben war er angemiefen. 

Noch ift er zu ſeh'n! wie geht er langſam! — 


Hinter ihm liegt Arbeit, vor ihm Arbeit, 

Hinter ihm liegt Sorge, vor ihm Gorge, 

Hinter ihm Gejpielen, vor ihm Erben — 
Warum fol cr große Schritte machen? 
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Ludwig Eichrodt, 


geb. 2. Febr. 1827 zu Durlach, ftudirte in Heidelberg und ßreiburg, lebt als 
Oberamtsrichter zu Lahr. 


— Melodien. Stuttgart; I. B. Metzler. — 


Der Winter. 


&3 ftürzt der Bach, es ftarrt der Fels, 
Am Hohen Zweige ſchwankt der Rab’ — 
In ſchweren, weißen Flocken 

Sinkt ſtill der Himmel herab. 


So feenhaft, ſo heimlich fremd, 
So ſonderbar iſt's rings umher, 

Ich komme von den Bergen, 
Die Kugel im Gewehr. 


Dort drüben, wo das Mühlrad ging, 
Der Müller ift verborben bald, 

Hat fie gewohnt, der Engel, 

Im dunklen tiefen Wald. 


Sch weiß nicht, wie zu Muth mir wird, 
So findlih und jo feierlich, 

So feftlich ſteh'n die Tannen, 

Kein Lüftchen reget ſich. 


Ich frage, wird es ſchöner fein, 

Wenn laut im Wald der Lenz erwacht, 
Wenn duft’ge Kräuter jprießen 

Und blau der Himmel lacht? 
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Denn Wanderluft das Thal durchraufcht, 
Die Art erklingt, da3 Tagwerk jchallt, 
Und diejer weiße Frieden 
Berihmwunden aus dem Wald? 
Auf den Fluthen zittert Mondlicht, 
Kühne Berge ragen dort, j 
Niemand will mir mehr begegnen, 
Und id) wandre traurig fort. 


Heitre Tage jind erlojchen, 
Dunfel wird e8 um mich her, 
Strahl der Liebe, du nur blinfeft, 
Doch was zitterft du jo jehr? 


Mittag. 


Ic komme des Wegs um die Mittagszeit, 
Es jchlafen die Geifter im grünen Kleid, 
Es jchlafen die Blumen, e3 jchläft die Puft, 
Sanft geht der Bad), der Vogel ruft. 
Der Himmel jo blau, die Ferne fo weiß 
Und die Sonne jo heiß, 


Mit Beute beladen zieh’ ich her, 

Die Augen zu, jchläft mein Gewehr, 

Ich jelber träume und frage mid): 

Biſt du's, biſt du's? Sprid, o ſprich! 
Ich kann nicht ſprechen, der Laut verſagt, 
Hab's nicht gewagt. 

Wer geht mit mir, wer flüſtert mir zu? 
Wer ſtört die Stille, bricht die Ruh'? 
Mein Freund ja liegt im ſtummen Grab, 
Seine Stimme ich gehöret hab' — 

Hab' mich verirret um Mittagszeit 

In der Einſamkeit. 


Eterm, Hausbuch. 43 
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Herman Grimm, 
Sohn Wilhelm Grinm’s, geb. 6. Januar 1828 in Heffen-Caffel; lebt in Berlin. 
— Novellen (darin außer andern Gedichten das nachfolgende). Berlin; W. Herb. — 





Die Schlange. 


Zum Gebirge, das im Norden auffteigt, 

Flieh'n die Abendwinde durch die Eb’ne, 

Und es zittern aller Gräſer Spitzen, 

Alle Steine werfen lange Schatten, 

Und die Vögel jenen ſich hernieder. 

Durch die Eb’ne jprengt dahin ein Süngling, 

Sieht das Gold erbleichen der Gewölke, 

Sieht in Nebel hüllen fich die Ferne, 

Sieht ein Mädchen an der Straße fiben. 

Einfam fit fie da auf einem Steine, 

Hebt die Wimpern nicht, als er fie anblidt, 

Nicht die weißen Hände, die gefaltet 

Ahr im Schooße liegen, und es regt ſich 

Nur das Haar, um das die Lüfte ſchmeicheln. 
Und der Züngling grüßt fie, reitet vorwärts, 

Kehrt zurüd und grüßt fie wieder; leije 

Giebt fie Antwort; und zum dritten Dlale 

Kehrt er um, fpringt aus dem Sattel nieder, 

Und er fagt, ihr an die Schultern rührend: 

„Mädchen, wie jo einfam an der Straße 

Treff ih did) am Abend, und es zeigt ſich 

Nirgends dod) cin Obdach in der Runde?“ 
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„Laß mid,” jagt fie. — „Mädchen,“ ſpricht der Jüngling, 
„Schön bift du, und willſt du mid) begleiten, 
Wil ich dich auf meinem Roſſe mit mir 
Sn die Heimath führen ald Gemahlin.“ — 

Und fie blidt empor und redet alfo: 
„Nicht befümmern laß dich meine Heimath, 
Nicht von meiner Schönheit dich bethören, 
Nicht, vermählt zu fein mir, dic) gelüften! 
Deine Straße ſollſt du fürder reiten, 
In der Heimath dir ein Mädchen wählen 
Und vergefien, daß du mir begegnet.” 
Aber er in ihren Blid verfinfend: 
„Wie vergäß id) jemals deine Schönheit ? 
Wie erwählt’ ich jemals eine andere? 
Wie verließ ic) dich, um heimzureiten? — 
Du ſollſt mir vermählt fein, ich gelob’ es; 
Miderftrebit du, greif’ ich Dich gewaltſam, 
In die Heimath dich hinwegzuführen!“ 
Und er faßt fie an den weißen Händen; 
Aber willig folgt ihm da das Mädchen, 
Läßt von ihm fich in den Sattel heben, 
Schlingt um ihn die Arme, und es trägt fie 
Windeseile durch die Eb’ne weiter. 

Und wie um fie her die Lüfte faufen, 
„Höre mich,” jpricht fie nach einer Weile, 
„Beſſer wär's, du fchleuderteft zur Seite 
Mich aus deinen Armen, ritteit einfam, 
Wie du kameſt, deine Wege weiter.“ 
Uber lächelnd fühlt an feinem Herzen 
Er da3 ihre jchlagen. — „Jüngling,“ jagt fie 
Da zum zweiten Male, „beifer wär’ es, 
Daß du niemal3 mir ins Auge jchauteft; 
Beſſer wär's, du zögeſt aus dem Gürtel 
Deinen Dolch; ihn mir ind Herz zu ftoßen; 
Denn wenn du mid) von dir jchleudern mollteit, 
Ließ ich did nicht mehr aus meinen Armen.“ — 
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„Jüngling,“ Sprach fie da zum dritten Male, 
„Eine Schlange bin ich, nicht ein Mädchen; 
Eine Yukha bin ich; meine Augen 
Haben dic) bezwungen, doc du wollteſt's, 
Und du zwangſt mich, fie emporzuheben. 
Meine Arme zwangſt du, deinen Nacken 
Zu umfchließen: wie ich jetzt dich Halte, 
Süngling, jo verlaß ich dich nicht wieder. 
Meine Seele trankſt du von den Lippen, 
Nicht weil ich die meine dir geboten; 

Wie die Biene ſich zur Roſe eindrängt, 
Schlürfteit du von meinem Lebensathem. 
Deine Seele ift Hinfort die meine, 

Folgen muß ich dir in deine Heimath, 
Mit dir will ich als Gemahlin eben, 

Und im Leben wählit du feine andre.” — 
„Keine andre,“ wiederholt der Süngling. 
Unter feines Roſſes Hufen flüchtet 
Schimmernd Hin die Eb’ne, und fie reiten 
Vorwärts zu dem Haufe, wo er wohnte. 
In das Haus trat fie, in dem er wohnte, 
An das Feuer, Speife zu bereiten. 
Morgens nahm er Abjchied, wenn er ausritt, 
Abends warf fie rajch die Spindel nieder, 
Wenn fie, an der Thüre fißend, ferne 
Seines Roſſes Huftritt ſchallen hörte. 
Immer ſchöner, wenn er ſie erblickte, 
Immer lieblicher, wenn er vom Sattel 
Niederſpringend ihr die Wangen küßte, 
Immer reizender, wenn ſie im Hauſe, 
Dicht an ſeiner Seite ſitzend, fragte, 

Ob er müde wäre von der Reiſe. 
Freundlich blickten wieder die Verwandten, 
Neidiſch aber blickten ſeine Freunde, 

Und die Gäſte, die ein Obdach ſuchten, 
Segneten das Haus, wenn ſies verließen. 
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Wartend ſaß fie aljo eines Abends, 

Doch allein Tam nicht ihr Gatte Diesmal, 
Einen Fremden führt er an der Seite, 
Gaſtfreundſchaft ihm für die Nacht zu bieten, 
Und fie ging, ihm Speije zu bereiten, 

Legt’ ihm vor und ihrem Gatten, ſetzte 
Wohlgefüllte Becher Hin und drehte, 

An dem Herde figend, ihren Faden. 

Doch der Fremde ſah bei jedem Biſſen 
Heimlich nad) der Frau, bei jedem Trunfe 
Setzt' er ab, auf fie die Augen lenfend. 
Schweigend jchüttelt er da3 Haupt bisweilen, 
Einen Ring betrachtet er verjtohlen, 

Den er trug, und der in hellem Golde 
Einen ſchön gefchnigten Onyr faßte. 

Und am Morgen, al3 mit ihrem Gatten 
Er die Straße zog, da hemmt er plößlich 
Seine Schritte und begann zu fprechen: 

„Wehe dir! denn eine Yukha tft es, 

Die du dir vermählt haft, eine Schlange, 
Die allnächtlich dort dein Lager theilet. 
Sie erwartet nur die fieben Jahre, 

Die fie dich befigen muß, damit fie 

Dann da3 Blut aus deinem Herzen fauge!” 

Bornig ſprach der Andre: „Hab’ ich darım 
Obdach dir gegeben, daß du jene, 

Die mein einzig Glück ift, alfo anklagſt? 
Keine Schlange ift fie, Teine Yukha, 
Meine Gattin ift fie, die ich wählte, 
Und im Leben Tieb’ ich feine andre!” 

„Wehe deinem Herzen!“ gab er Antwort, 
„Denn du bift verloren!” — 

„Nein, du bift e3,“ 
Nief der Mann, „wenn du mir nicht bemeifelt, 
Was du ausgefprochen, arger Lügner!“ 
„Leicht,“ ſprach jener, „will ich dir's beweiſen. 


— 678 — 


Sieh’ den Stein, den ich am Finger trage: 
Milchweiß ward er plöglih, doch die Zeichen, 
Die hineingejchnitt'nen, wurden dunkel! 

Da erkannt’ ich ficher die Verwandlung: 

Eine Schlange ift fie, die dein Blut trinkt, 
Eine Schlange joll ſie dir erjcheinen, 

Daß du zitternd meiner Worte Wahrheit 
Nicht bezweifeln wirft, weil du's erlebteit. 
Wenn ihr Abends bei der Mahlzeit fihet, 
Wirf ihr heimlich, daß fie’3 nicht bemerfet, 
Eine Hand voll Salz auf ihren Antheil. 
Scließ’ die Thüre feit an jenem Abend, 
Schließ' die Läden alle an den Fenſtern; 
Doch, bevor du's thateft, trage alles 

Waſſer aus dem Haufe, daß fein Tröpfchen 
Mehr zu finden fei in den Gefäßen; 

Und am nächſten Abend triff mich wieder 

‚ Hier, um mir zu jagen, was du jchauteft.“ — 

Und der Mann trug, was der Fremde fagte, 
Sinnend in der Seele, ftreute Abends 
Salz ihr auf die Speife, fehüttet ſorgſam 
Alles Wafjer aus, die Läden riegelt 
Er bedädtig zu, die Thüre aber 
Schloß er und verftedte dann die Schlüffel. 

Und e3 fam die Nacht. Sie lag getreulich 
Still an feiner Seite, und fie fchliefen. 

Da bewegt ſich etwas, da erwacht er; — 
Bei des Herdes matten Schimmer jah er, 
Wie fie leife von dem Lager aufitand, 

. Hierhin tappend, dorthin tappend emfig 
Etwas fuchte, die Gefäße aufnahm 

Und unhörbar wieder niederjebte, 

An der Thüre rüttelt’ leiſe, leiſe, 

An den Läden, die verjchloffen waren, 
Immer ängjtlicher in der Bewegung, 
Stöhnend leije und die Hände mwindend. 
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Bei des Herdes faft verlöichtem Scheine 
Sah's der Mann, und athemlos bemerkt’ er, 
Daß fie plößlich anders ward: es ftredte 
Sid ihr Hals in grünen Schuppen aufwärts, 
Ihre Arme fchwanden, ihre Füße; 

Schmwellend immer mehr und mehr, und gierig 
Leckt ihr Haupt mit feingefpaltner Zunge 
Ringsum, hierhin, dorthin, hebt ſich endlich 
Zu den Rauchfang, ringelt zu der Höhe 

Sich empor, und weiter wachjend reicht e3 
Zu dem Bade, der an ihrem Haufe 

Friſch vorüberraufchte. Aber drinnen 

Sah er, wie fie trank, wie durch den Leib ihr 
Reichlich Kühlung jtrömte, fie behaglich 

Als ein Wurm fi auf und nieder dehnte. 

Alſo trank fie. Als fie fatt getrunken, 
Rückwärts ſchwindend glitt fie, Heiner wurde 
Ihre Riefengröße, bis fich endlich 
Ihre Schönheit aus den Schuppen wieder 
Löfte, wie er immer fie erblidte, 

Leiſen Schrittes jchlürfte fie zum Lager, 
Beugt fich über ihn und hört ihn athmen, 

- Rüttelt ſich die Kiffen, und er hörte, 

Wie fie wieder einjchlief. Aber wachend, 
Kalten Schauder tief ins Herz gejchleudert, 
Immer jteht er wieder ihre Schönheit, 
Smmer wieder, wie fie ringelnd giftig 

Mit dem Schlangenfopfe um ſich her fuhr. — 

Und den Fremden fand er an der Stelle, 
Wo er ihn verlaffen. — „Sa, jebt glaub’ ich,” 
Rief er, „deinen Worten, jebt beſchwör' ich 
Dih, zu retten mich!” Und jener fagte: 
„Nichts darf fie an deinen Mienen merfen, 
Denn verloren bift du, wenn fie Mibtrau’n 
Gegen dich empfände. Bis fie wieder 
Brot badt, das erwarte; aber jchiebt fie 
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In den Ofen dann den Teig, ergreife 
Gie gewaltig, ftoß fie in die Gluth dann 
Und verjchließ die Thüre; aber Hüte 
Dich, fie anzuhören, wenn fie bittet, 
Denn fie jagt, daß du betrogen worden, 
Denn fie dich bei deiner Liebe anfleht, 
Nicht fie zu verderben; denn verloren 
Bilt du, wenn ihr Schmeicheln dir das Herz rührt! 
Aber wenn die Gluth fie aufgezehrt Hat, 
Wil ih fommen, ihre Afche nehmen 
Und zerjtreu’n, denn aus der Afche hebt fie 
Sich verberbenbringend neulebendig.” — 
Und der Mann, wie ihm geheißen, jchweigend 
Ging er heimmärts, feine Gattin fand er 
Weißes Mehl in einer Mulde Inetend, 
Aufgeftreift dag Kleid an ihren Armen, 
An den weißen Armen, die fo emfig 
Bei der Arbeit waren. Lächelnd ruft fie: 
„Heute, Liebiter, kann ich Dir die Hände 
Um den Hals nicht jchlingen, fomm und laß mid) 
Nicht entgelten, was ich jo verliere.” 
Ihre Wangen ftredt fie ihm entgegen, 
Blühend wie ein Rofenblatt und Tieblich 
Wie ein Pfirfich in des Laubes Dämm'rung. 
Und er küßt fie. Uber fühl durchläuft ihn 
Die Erinn’rung an die gift’gen Augen, 
An die Zunge, die gejpalten züngelnd 
Aus den halbgejchloßnen Kiefern fpielte. 
Und jie formt den Teig. Bedächtig ordnet 
Sie auf einem Brette ihre Brote, 
Trägt fie leicht zum Ofen hinterm Haufe, 
Steht vor jeiner Thüre, jtößt die Kohlen 
Rückwärts tief Hinein, um auf die heißen 
Steine ihre Brote dann zu legen. 
Aber er, auf leiſen Sohlen folgt er 
Ihren Schritten, jpringt Hinzu, ergreift fie 
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Mit den beiden Armen, hebt fie, ſtößt fie 
In den Ofen und die Thüre drüdt er 
Bu mit Starten Händen. — 
Da ertönt es 
Flehendlich von innen: „Liebfter,” ruft es, 
„Wehe mir! was thuft du? D, mein Gatte, 
Hab’ ich denn die Treue dir gebrochen ? 
Hab’ ich dich erzümt? Hab’ ich nicht immer 
Di geliebt von Herzen? die Gewänder, 
Die du trägit, gewoben? nicht dein Lager 
Weich gededt? hab’ ich in langen Nächten 
Nicht die Stirn gefühlt dir, wenn du krank warft? 
Haft du nicht jo oft, an meinem Buſen 
Ruhend, mir erzählt, wie du mich liebteft? 
Haft du nicht den Tag gejegnet, wo du 
Mich gefunden, mid) aufs Roß gehoben? — 
O, jeßt weiß ich, jener Fremdling Tonnte 
Dir den Sinn berüden? 3a, ihm glaubft du, 
Einem Fremden mehr nach furzen Stunden, 
Als mir jelbjt, die dir in langen Jahren 
Treu vermählt gewejen, die ich immer 
Deine Ankunft wie mein Heil erwartet, 
Deine Nähe ald mein Glück gejegnet!“ 
Alfo Hagt fie; zärtlich und ergreifend, 
Wie die Nachtigall in lauen Nächten, 
Klang die Stimme, an dad Herz ihm tönend, 
Weich wie Frühlingsathem, Sehnſucht Hauchend 
Ihm durch alle Adern, daß ermattet 
Faſt die Hände ſanken. — 
„O, Geliebter,“ 
Rief die Stimme ſchwächer, „ſchon verzehrt mir 
Gluth mein Leben! Meine Wangen, die du 
Oft an deine lehnteſt, meine Schultern, 
Meine Hände brennen, und die Augen 
Starren in die Flammen! DO, am Herzen 
Wühlt c3 furchtbar jih Hinan!“ 
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Entfegen 
Faßt ihn; aller Schauder, den er fühlte 
Nachts, da er als Schlange fie erblickte, 
Schwand, und ihre Schönheit ftieg jo herrlich 
Wie die Morgenröthe aus den Bergen 
Bor ihm auf. Sehnjüchtiges Verlangen 
Flammt im Buſen, von der Thüre reißt er 
Schon die Riegel — doch da tönt es fchneidend 
Aus der Gluth: 
„sa, eine Schlange bin ich! 

Doc ich jagt es! Eine Yukha bin ich! 
Doch du wußteſt's! Hab’ ich dich belogen? 
Wollteft du mich dennoch nicht zum Weibe? 
Zwangſt mein Schidjal, da ich wideritrebte? 
Hätt’ft du nicht die Treue mir gebrochen, 
Still an deiner Seite lebend wär’ ich 
Da zu dem geworben, das du liebteft; 
Aus den Adern wäre mir gejchrwunden, 
Was mid) von dir fchied; verwandelt wär’ ich, 
Ohne daß du's ahnteft, rein geworden. 
Ohne daß du's wußteſt, hätt’ ich ewig 
Abgeftreift die Schuppen und den Schauder, 
Ten der Gottheit Wille mir verlieh'n Hat! 

„Über liftig wollt'ſt du mich belaufchen, 
Treulos haft du mich bezwungen, wieder 
Das zu werden, was auf ew'ge Zeiten - 
Mir genommen wäre, wenn du jchuldlog, 
Deiner Liebe trauend, die dich führte, 
Und dem Himmel trauend, der dich Ichüßte, 
Die Verſuchung von mir fern gehalten! 
Glücklich mic) an deine Seele Hammernd, 
Wär’ ich jo mit dir den finftern Mächten 
Doch entronnen, die mich an ſich reißen. 
Nun Hinabgeftoßen abwärts wieder, 
Zwing' ich di, zu folgen. Nicht die Flammen 
Trennen mic) von dir, dem ich vermäflt bin; 
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Deine Seele trag’ ich mit hinunter, 
Sehnjucht wird verzehrend Dich ergreifen, 
Tief im Herzen wurzelnd, wird mein Bildniß 
Dir die Nuhe aus den Adern faugen. | 
Thränen wirft du Tags um mic) vergießen, 
Nachts empor aus Träumen mid) begehren, 
Na) mir rufen wirft du, big wir endlich 
Tief in Finfterniffen uns begegnen!“ 

Da veritummt fie völlig, Machtlos wankte 
Er ins Haus, und unerreichbar reizend 
Schwebt in taujend Bildern die Geliebte 
Ihm duch die Gedanken. Aber jener, 

Der fie tödten lehrte, ftreut die Afche 
In die Winde, die fie mit fich führten. 
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Julius Große, 


geb. 25. Upril 1828 zu Erfurt, lebt in Münden. 
— Gedichte. Göttingen; G. H. Wigand. — Aus bewegten Tagen. 
Stuttgart ; Cotta. — 


RINZNINISNISN 


Sehnſucht, auf den Knieen 
Schauteft du himmelwärts — 
Einzelne Wolfen ziehen, 
Kommen und entfliehen, 
Ewig hofft das Herz. 


Liebe — Himmliih Wallen 
Goldener Augendzeit — 
Einzelne Strahlen fallen 
Wie durch Pfeilerhallen 
In das eben meit. 


Einjam in alten Tagen 

Lächelt Erinnerung; 

Einzelne Wellen jchlagen, 

Raufchen herauf wie Sagen: . 
Herz, auch du warft jung! — 
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Es mußte wohl fo kommen, weil wir Menfchen find. 


E3 mußte wohl jo fommen, weil wir Menſchen find. 
Ich weiß es wohl, weil ich geweiht dir Göttlichfeit 
Und dich verehrt wie ein erhabnes Himmelsbild, 
Drum blidteft du mit Scheune auf den Gläubigen, 
Bejorgt vor jenem Tage, da fein trunfenes 

Gemüth mit Schreden inne ward, daß fein Idol 
Ein irdiſch Weſen und ein Weib wie alle ſei. — 
Ach, zu gerecht nur haft du mich zurückgeſchreckt, 
Und nur mid) felber Mag’ ich an des Uebermuths: 
Das Bildniß deines Götterthums, das ich verehrt, 
Wohl war e3 herrlich, doch nur eigner Schöpfung Werk, 
Zwar ernjt und Heilig jah es aus den Augen dir, 
Umftrahlend deine Sterblichkeit mit Wetherglanz. 
Doch jeit du mid) verftoßen Haft, jeit jenem Tag 
Berließ dich auch dein Himmelsbild, dein zürnendes. 
Mir aber blieb’3 in allem Grame treu gefellt 

Und flüfterte bei Nacht mir ſüße Tröftungen, 

Indeß dich Schlaf umfangen hielt — doc) hoheitvoll 
Sn ſtolzer Ruhe blidt’ e8, wenn du fröhlich warft 
Mit Andern auf dem Tanzplab. Sieh’, jo büß’ id) nun; 
Weil dich mein Aug’ verflärte göttlich, ſchöpferiſch, 
Bin ich verlobt dem weſenloſen Geifterbifd, 

Unfelig und voll Sehnfucht nach dem Erdenglück, 
Ro warmes Blut lebendig durch die Pulſe ftürmt. 
Do warten will ich Jahre fang, bis du dereinft 
Sn Eiferfucht erglühen wirft auf dein Idol. 

Dann foll e8 wieder dein fein und mit Bauberfraft 
Dein fterblich Theil verflären zur Unfterblichkeit. 
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Schon Ienfeits. 


Sieh’, die Jugend ftirbt und welkt und fchroindet. 
Schon ein Jenſeits find Die Tage, da wir 
Wandern auf den Gräbern unjrer Träume 
Gleichwie Schatten, die nun übrig blieben, 
Schatten jener lebensvollen Jugend, 

Da wir göttlich fühlten, dachten, liebten. — 


Ach, die Sage iſt's der alten Griechen, 

Die im Nebelland, am Strom der Lethe 
Ihres Lebens Scheinbild wiederholten. 

Sieh' dies Nebelland, es iſt das Alter, 

Und die Schatten ſind wir ſelbſt im Leben, 
Wenn die roſige Jugendzeit verblutet. 

Ach, wir wiſſen kaum, wie glücklich einſt wir 
Waren in dem Sommertraum der Liebe, 
Wiſſen kaum die Flammen jener Tage — 
Hier umwogt uns des Vergeſſens Strom ſchon, 
Und des Lebens Farben ſind erloſchen. — 
Zwar wir kennen uns noch gleichwie Schatten, 
Die ſich treffen an dem ſchwarzen Strome. 
Nur ein blaſſes Leuchten ward die Flamme, 
Nur ein leiſes Flüſtern und ein Seufzen 
Ward die Sprache im Vorüberſchweben. 
Alſo leben wir in grauen Tagen 

Nun fortan vereint und doch geſchieden. — 
Oben fern im goldnen Roſenlichte 

Wogt die neue Welt im Sommertraume, 
Wo nun andre Paare ſich bekränzen. 
Weinen, lieben und an Götter glauben. — 
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Ein alted Pärchen. 
Aus dem Hochland. 


Allſommerlich kommt der alte Profefjor zur Jachenau, 

Im Einipänner figet fein Hündchen und feine vermwitterte Frau. — 
Sie wohnen beim Klofterbauer Hinten am Bienenhaug, 

Sie ſchlafen zum lichten Mittag, und Abends gehen fie aus. 
Die Frau trägt ihren Stridjtrumpf, er trägt das Parapluie, 
Auch Thermometer und Fernrohr im ledernen Etui. 

Damit erjpäht er die Gemfen auf fteilen Felſenhöh'n, 

Und an dem Barometer voraus fieht er den Föhn. 

Auch mandhmal fuht er Schwämme im tiefiten Walddidicht, 
Die kocht ihm feine Frau dann Sonntags als Leibgericht. 
Sie haben keine Kinder — einfam ſchon fünfzig Sahr 

Blieb dieſes Profefforpärchen, gleichiwie ein bräutlich Paar. 
Schon al3 des Klofterbauerd Vater Hochzeit gemadit, 

Da haben fie um die Linde mitgetanzt bei Nadıt. 

Drum küffen die Enfel die Hand ihm und ziehen die Kappe ab, 
Und wenn der Bauer fie heimfährt, kutſchirt er ftet3 im Trab. 
Das Parapluie und das Fernrohr, der Baronıeter zugleich 
Die geben ihm hohes Anſeh'n im ganzen Thalbereich. 

Wer je ihn fteigen geſeh'n hat auf Schmugglerpfaden fühn, 
Auf Felſenkegeln ſchwindelnd im rothen Abendglüh'n, 

Der jollte wirklich glauben, und folcyes glaub’ auch ich, 

Er ſei Ajtrolog und Geheimrath des Königs Alberich. 


Bruder Steffen. 


Weiter hinauf, nur weiter hinauf. Willlommen du Wildniß — 
Wildzerffüftet die Schlucht und ausgewaſchen die Wände. 
Fernes Braujen ertönt wie tief vom Schooße der Felfen, 

Aber ſchauſt du zurüd, in dem Abgrund leuchtet der Bergſee 
Gleichwie ein anderer Himmel herauf; bier haufet zu Zeiten 
Bruder Steffen im Fels, Einfiedel und würdiger Klausner, 
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Gleichwie ein freundlicher Geiſt des Gebirgs, halb Felſen und Erde, 

Halb ein ſtrauchig Gebüſch, ſo grau und zerzauſt und verwildert 

Schleicht er zuweilen heraus. Doch ſcheu vor den Menſchen der Thäler 

Birgt er ſich Monden hindurch in dem Schooße der rauſchenden 

Wildniß, 

Gleichwie ein Bär des Gebirgs, ein Mankei oder ein Steinbock. 

Kommt ſein Stündlein dereinſt, einſam in der Klauſe zu ſterben, 

Singt Lebewohl ihm ein Vöglein vielleicht auf ſchwankem Gezweige, 

Wolken ſie leuchten herab, und Blätter ſie decken ihn warm zu; 

Uber es ſtirbt Hier nichts; noch tauſendiährige Stämme 

Leuchten aus funkelndem Waſſer hervor, und Formen der Urwelt 

Lauſchen verfteinert im Fels. Co wird aud, Steffen dereinitmals 

Mählig verwachfen mit Felſen und Stein. Das verwitterte Antlit; 

Grau wie Granit und von Moofe der Bart und die Augen von 
Glimmer, 

Alſo wird er herniederſchau'n auf die ziehenden Wolken 

Und auf die rollende Zeit. Jahrhunderte rauſchen vorüber, 

Menſchengeſchlechter ſie tauchen herauf, ſie ſinken hinunter, 

Er doch blicket als heiliger Stein in die dämmernde Zukunft, 

Gleichwie Aegyptens Sphinx und tönende Säule des Memnon. 
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Bernhard Endrulat, 


geb. am 24. Auguft 1828 in Berlin. 
— Geſchichten u. Geftalten. Hamburg; F. H. Neftler u. Melle. — 





Dad Slüd. ’ 


as ift das Glück? — 

Nach jahrelangem Ringen, 

Nach ſchwerem Lauf ein fümmerlicy Gelingen, 
Auf greife Locken ein vergoldend Licht, 

Ein jpätes Ruhen mit gelähmten Schwingen — ? 
Das iſt es nicht! 


Das ift das Glück: 

Kein Werben, Fein Verdienen! 

Im tiefiten Traum, da ift es dir erjchienen, 
Und Morgend, wenn du glühend aufgewacht, 
Da ſteht's an deinem Bett mit Göttermienen 
Und lacht und lacht! 


Storm, Hausbud). 44. 
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Emil Kuh, 


geb. 13. Dechr. 1828 zu Wien, lebte daſ. als Porfeſſor der deutſchen Sprade und 
Literatur an der Handelsakademie, und flarb am 30. Dechr. 1876 zu Meran. 


— Gedichte. Braunfhweig; ©. Weftermann. — 








In Ewigkeit. | 
Sie Hatt’ ihn lieb, wie Keinen ſonſt im Leben, 
Sie hatt' ihm Alles, was er bat, gegeben. | 


Sie fühlte froh fih nur und reich im Schenten, 
Sie fam zur Erde nur, um ihn zu denen. 


Doch Hatte faum ein Mond ihr Glüd gejehen, 
Da faßte fie der Tod, mit ihm zu gehen. 


Borm Scheiden wollte fie nur Eins noch jagen, 
Schon aber war das Pförtlein zugefchlagen. 


Er lebte lang’ noch trüb’ und froh hienieden, | 
Es ward ihm lang’ noch Luft und Gram beichieden. 


Der Todten Bild erjchien ihm noch zu Beiten, 
Der Blid, in dem fie bat: Sollſt mid) begleiten! 


Und als er ftarb und eintrat in den Himmel, 
Durchſchritt er bang’ der Sel’gen bunt Gewimmel. 

Und als jich endlich trafen fein und ihr Geficht, 

Da ſprach fie nur das ird'ſche Wort: „Vergiß mein nicht!“ 
Dies wollte fie vorm Scheiden noch ihm fagen: 

Sie hatt’ es durch die Ewigkeit getragen. 
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Paul Heyfe, 


geb. 15. März 1830 zu Berlin, ſtudirte daſelbſt und in Bonn claſfiſche und roma- 
nifche Philologie, hielt fih eine Zeit lang in Italien auf und wurde 1854 vom 
König Marimilian II. von Baiern nad Münden berufe 


— Novellen und Terzinen Berlin; W. Hert. — Brautv. Eyperm. 
(Lyriſcher Anhang.) Stuttgart; Cotta. — 





Die Schlange. 
Aus: „Der Salamander.” 


Henn ic) das Tollfraut dir vom Munde pflüde, 
Das mir den Sinn verwirrt, und jo umgraut 
Bon Naht und Glück mich treffen deine Blide, 


Frag’ ich mich oft: Wo hab’ id) doch geſchaut 
Ein Auge, fo wie dies, nicht zu ergründen? 
Eine Auge war's, dag nie ein Gram bethaut, 


Ein Blick, wie aus den tiefiten Todesfchlünden, 
Der, jeelenlos, die Seele magiſch zwang, 
Kalt, und doch mächtig, Fieber zu entzünden, 


Daß man hinein fi tauchte ftundenlang, 
Als leucht' ein Weltgeheimniß draus entgegen, 
Unheimlich, unausjprechlich groß und bang’; 


Wie todte Flammen im Smaragd jich regen, 
Wie Meeresleuchten aus der Tiefe fprüht, 
Goldadern glüh’n auf unterird'ſchen Wegen. 
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Und heute, da ich einſam im Gemüth 
Burüdelann, ftand mir's auf einen Schlag 
Bor Augen wieder, wa3 mid) lang’ bemüht. 


Ich hatt’ am heißen Frühlingsnachmittag 
In Roms .Campagna jchweifend mich verirrt, 
Da ein Gewitter ſchwer in Lüften lag. 


Kein Schattendacdh, nicht Heerde, Hund und Hirt, 
Kein Bogelruf, fein Laut, ala der Cicade 
Eintönig Ritornell, das heiſer fchwirrt. 


Und ich, erihöpft vom Wandern, wo ſich grade 
Ein Sig mir bot, fixed’ ich die Glieder Hin, 
Ermwartend, daß die Schwüle fich entlade. 


Mir war fo mweltentrüdt, fo fremd zu Sinn, 
So fern von allem Heimlichen und Schönen, 
Vergeh'n und Nichtjein ſchien allein Gewinn. 


Und plöglich wedte mich ein heftig Tröhnen; 
In Flammen Iodernd ſtand das Yirmament, 
Und Sturm fuhr übers öde Feld mit Stöhnen. 


Und wie ein neuer Blitz die Wollen trennt, 
Seh’ ih, dicht vor mir, eine braune Schlange 
Auf dornumranktem Feljen - Boftament. 


Geringelt lag fie da, — wer jagt, wie lange? — 
Die grauen Augen traurig und erftaunt 
Auf mid) geheftet, die gejchuppte Wange 


Dicht auf den Stein gedrüdt, nicht wohl gelaunt, 
Dod müde, ſchien's, und ohne Mordbegier, 
Vielleicht vom Donnerton in Schlaf geraunt. 
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Und ich blieb ftil. Der Athen ftodte mir; 
Sch mußt’ in dies gefeite Auge jchauen, 
Und fo wohl eine Stunde ruhten wir. 


Da erit begann die Wolkennacht zu thauen, 
Sacht' ftand ich auf. Sie aber, regungslos, 
Blieb, mo fie war. Sch wandte mich voll Grauen. 


Furchtbar vom Himmel raujchte dag Getos 
Des Lenzorkans. Doch wie die Blige flammten, 
Ich fah im Geift das Schlangenauge bloß. 


©o, dacht' ih, glüh’n die Augen der Verdammten, 
Die niederfahren aller Hoffnung bar, 
Für immer fern dem Licht, dem fie entitammten; 


- So blidt, Erlöſung hoffend immerdar, 
Die niedre Creatur mit ſtummem Fleh’n, 
Der eine Seele nicht erfchaffen war. — 


Und erjt bei milder Herbiteslüfte Weh'n, 
So oft auch früher ein Gelüft fich regte, 
Konnt’ ic) hinaus, die Stätte mwiederjeh'n. 


Ich fand den Ort, wo ich mic) niederlegte, 
Und — wunderjam! da ruhte noch das Thier, 
Das Nuge offen, das ſich nicht bewegte. 


Mich faht’ ein Schauder. Hat die Yeindin Hier 
Gelauert jommerlang, mid) doch zu fafjen? 
Und wieder Aug' in Auge ſtaunten wir. 


Und feige ſchien mir's, ihr das Feld zu laſſen. 
Ich ſchlug nach ihr; da fielen ihre Ringe 
In Staub. Nur aus dem Auge, das gelaſſen 
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Ins Leere ftierte, war mir's, als entfchwinge 
Sich ein gefangner Blitz. Da ließ ich fie, 
Daß fie nicht noch im Tode mich bezwinge, 


Und ihren Scheideblid vergeß ich nie, 


— —— — — 


Das Thal des Eſpingo. 


Sie zogen zu Berg, an den Bächen dahin, 
Mauriſches Volk, reiſig und ſtolz, 

Auf Kampf mit den Franken ſtand ihr Sinn, 
In Fähnlein ging's an den Bächen dahin, 
Drin Schnee der Pyrenäen ſchmolz. 


In der feuchten Schlucht ihre Mäntel weh'n, 
Scharf von den Höh'n tönet der Wind. 
Ihre Lanzen droh'n, ihre Augen ſpäh'n — 
Kein baskiſcher Hut in den Klippen zu ſeh'n, 
Und die Baskenpfeile, die fliegen geſchwind. 


Sie reiten über den ganzen Tag 

Traurigen Pfad, haſtigen Ritt. 

Endlos dünkt ſie der Tannenhag, 

Und das Maulthier braucht ſchon der Geißel Schlag, 
Und das ſchnaufende Roß geht müden Schritt. 


Da neigt ſich der Weg. Aus den Klüften wild 
Plötzlich geſenkt führt er zu Thal. 

Da liegt zu Füßen, ein ſchimmernd Bild, 

An die Berge geſchmiegt das weite Gefild; 
Falter fliegen im Sonnenſtrahl. 
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Der Abend wie lau, und die Wiefen wie grün; 
Ulmengezweig wieget die Luft; 

Jasmin und gelbe Narcifjen blüh'n 

Und die Halden entlang die Roſen glühn — 
Die Näh’ und Weite ſchwimmen in Duft. 


Da wird den Mauren das Herz bewegt. 
Geliger Zeit gedenken fie, 

Wo fie Haurans ſchlanke Gazellen erlegt, 
Wo fie Märchen gelaujcht und der Liebe gepflegt 

Und die Rofen gepflüdt von Engadi. 


Und fie fteigen hinab, und es löſt fich Das Heer. 
Liebliche Luft jäufelt fie an; 

Wie in NRofenhainen um Bagdad her, 

Wo die Schwüle lindert der Hauch vom Meer, 
So haucht aus dem Grunde der See heran. 


Ihre Hugen Sorgen — wie bald fie vergeh'n! 
Waffen und Wehr werfen fie ab. 

Ihre Sinne beraujcht wie von Wiederfeh'n; 
Sie ſchweifen umher, wo die Roſen fteh'n, 

Sie tauchen zum Bad in den See hinab. 


D Heimathwonne! Die Wachen im Zelt 

Lauſchen mit Neid dem Jubel umber. 

Sp friedlich dünkt fie die fchöne Welt; 

Es lockt fie hinaus in das duftige Feld, 

Und die wachen follen — fie machen nicht mehr. 


Sie wachen nicht mehr! Es wacht in der Nacht 
Tüde, der Nacht lauerndes Kind. 

Sie fchleicht fich hervor aus der Waldung jadht, 
Sie riecht zu den Zelten — habt Acht, Habt Acht! 
Die Bastenpfeile, die fliegen gejchwind. 
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Zu fpät! Zu nah’ die graufe Gefahr. 
Waffenentblößt, unter Rofen roth, 

Zu Boden finten fie, Schaar um Schaar. 
O feliger Traum, der fo tückiſch war! 

O Heimathwonne, du bradjteit den Tod! 


Ueber ein Stünblein. 


Dulde, gedulde did) fein! 
Ueber ein Stünblein 
Sit deine Kammer voll Sonne. 


Ueber den Firſt, wo die Gloden hangen, 
Sit ſchon lange der Schein gegangen, 
Ging in Thürmers Yenfter ein. 

Wer am nächiten dem Sturm der Gloden, 
Einfam wohnt er, oft erjchroden, 

Doh am frühften tröftet ihn Sonnenjchein. 
Wer in tiefen Gaffen gebaut, 

Hütt' an Hüttlein lehnt fich traut, 

Glocken haben ihn nie erfchüttert, 

Ueber ihm iſt's, wenn's gewittert, 

Über jpät jein Morgen graut. 


Höh' und Tiefe hat Luft und Leid. 
Sag’ ihm ab dem thörigen Neid; 
Undrer Bram birgt andre Wonne. 


Dulde, gedulde dich fein! 
Ueber ein Stündlein 
Sit deine Kammer voll Sonne. 
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Mäpdchenlied. 


Drunten auf der Gaflen 

Stand id), fein zu paſſen; 

Schlugen Nachtigallen 

Aus den Fenſtern allen. 

Und ich blieb alleine 

Bei der Blitze Scheine, 

Bis die Nacht gewichen, 

Und da bin ich frierend heimgeſchlichen. 


Ueber meine Wangen 

Iſt der Thau gegangen, 

Und nun löſ' ich ſtille 

Meiner Locken Fülle. 

Daß ein Sturm erginge, 

Sich darin verfinge, 

Mich zum Himmel trüge, 

Weit hinweg aus dieſer Welt der Lüge! 
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Albert Traeger, 


geb. 12. Juni 1830 zu Augsburg, Rechtsanwalt und Notar zu Cölleba. 


— Gedichte. Leipzig; E. Keil, — 





Einft wirft du ſchlummern. 


Ob Nachts auch thränenfeucht dein Pfühl 
Und Heiß die ruhelofen Liber, 

Einft wirft du ſchlummern ſanft und fühl, 
Und feine Sorge weckt did) wieder. 


Vergehe nicht in Angſt und Qual, 
Es eilt die Stunde, dich zu retten; 
Bier Bretter nur braucht's dünn und ſchmal, 
Ein müdes Menichenherz zu betten. 


Und du auch findeft eine Hand, 

Die Augen fanft dir zuzudrüden, 

Mit einer Blume, einem Band 

Dir deinen Sarg noch auszujchmüden: 


Der Tod bringt Ruhe deinem Harm, 
Die dir das Leben nie vergönnte; 
Halt aus: es ift fein Menſch jo arm, 
Daß er nicht endlich fterben könnte. 
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Friedrich Marx, 
geb. 1830; T. k. Hauptmann; lebt zu Graz. 
— Gemüth und Welt. Hamburg; I. %. Richter. — 


Frühlingöblätter. 


Schon deckt ſchneeweiße Blüthe 
Die Bäumchen, und e3 bricht 
Ein Strahl voll Huld und Güte 
Aus jedem Angelicht. 


Die öde zertrümmerte Mauer 
Umſpinnt ſchon ein grünender Flor, 
Da Steht mir in meiner Trauer 
Gewiß auch was Liebes bevor. 


O Sehnſucht, Vöglein treueg, 
So kommiſt du jedes Jahr, 
Dein Lied, dein ewig neues, 
Bu fingen wunderbar. 


Doch ad), vor feinem Haufe, 
Auf keinem Blüthenaſt, 

In Stiller Kirchhofsklauſe 

Nun hältſt du deine Raſt. 
Von holdem Schmerze trunken 
Gen Himmel fliegſt du auf, 
Zur Sonne, die geſunken, 

Zu richten deinen Lauf. 


Aus grünen Zweigen. 
(Die Berfafferin Hat fig nicht genannt.) 





Nadıts. 


Ber Strom nur raufchet leiſe 

Und gönnt fich Teine Ruh', 

Ich ſitz' nach alter Weife 

Bor unfrer Thür; — und du? — 
Du bift in fernen Landen, 
Vielleicht in neuen Banden — 
Ich weine immerzu. 


Die Nacht wirft eine Hülle 
Wohl über jeglich Leid, — 
Ich wollt’, e8 wäre Stille 

Und dunfel allezeit; 

Und, wer da trägt Bejchwerbe, 
Er fände in der Erde 

Ein kühles Bett bereit. 


AZ in raſchem Wirbeltanze 
Glühend wir dahingeflogen, 
Hat die Rof’ in meinem Kranze 
Deinen Athem eingefogen. 
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Ach, und welkte jo geichwinde, 
Die jo lebensdurſtig glühte, 
Gleich als Hätten böje Winde 
Angehaucht die zarte Blüthe. 


Sit mir's beffer denn ergangen, 
Als der Rof’ in meinem Kranze? 
Sind nicht meine friihen Wangen 
Auch verblüht feit jenem Tanze? 
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Robert Hamerling, . 


geb. 24. März 1882 zu Kirchberg am Walde in Niederöfterreih, war Gymnafial⸗ 
Brofeffor in Zrieft und lebt, nachdem er von dort feine Entlafjung genommen, 
in Graz. 


— Sinnen und Minnen. Hamburg; Richter. — 





Nächtliches Ungewitter. 


Vorch, Donner rollen durch die finſtere Nacht, 
Und vom Himmel ſtürzt das rauſchende Waſſer 
Und ſchlägt in großen klatſchenden Tropfen 
Ans hohe Fenſter, 

Und grelle Blitze beleuchten 

Mit unerfreulicher Helle 

Das einſame Gemach mir, 

Und ich wälze mich ſchlaflos auf dem Lager. 


Wie unerquicklich, mitternächtiger Weile 

So preisgegeben zu ſein hinter den hohen, hellen Fenſtern 
Dem Donnergeroll, dem Regengepraſſel, dem grellen Lichtſchein! 
Glücklicher preiſ'ſ ich jego die Thiere des Walds, 

Die draußen unter den breiten Eichenbäumen, 

Vergraben in weiche Moos, 

Su Klüften fchlummern oder in Erdhöhlen, 

In hohlen Baumftämmen und unter dichteften Laubdächern, 
Bon Bligen ungeblendet und nichts hörend! 

O, diefe ſchlummern friedlich und unbefümmert! 

Heila, der Sturmwind, der erft wie ein Wolf nur 

Heulte draußen im Feld, nun fommt er 
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Hyänengleich und reißt die Entichlummerten 
Empor aus der heil'gen Gräberitille des Traums. 
Hu, Hu, wie brüdt’3 
Und heult und mwinjelt und pfeift! Geſpenſter flüchten 
Vom Friedhof ſich in die Schornfteine 
Und wimmern 
Und fchlagen die dürren Kfapperbeine zuſammen; 
Denn toll geworden finden fie 
Die ſonſt fo friedliche Deitternacht, 
Und werden felber toll, 
Und Hinter ihnen herjagend keucht's 
Und bellt 
Wie eine hölliiche Meute. Vergebens brummt 
Zwölf ſalbungsvolle Schläge die Thurmuhr drein. 
Was will das metall’ne Gebimmel 
Im Braufen der Urgewalten? Laß ab, 
Kirchenglode, fromme Gevatterin! 
Es will ja doch 

Zu Zeiten fih auch austoben die Hölle! 
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Felix Dahn, 
geb. zu Hamburg 9. Febr. 1834; Profeſſor der juriſtiſchen Facultät zu Königsberg. 
— Gedichte; zweite Sammlung. Stuttgart; Cotta. — 





\ Brigitte. 


Im alten braunen Giebelhaus, 

Da find viel jtille Gänge; 

Da weicht man ſchwer einander aus, 
Denn fie find allzu enge: 

Un Einen Gang, den Speichergang, 
Gedenk' ich all mein Leben lang. 


Da riecht es ſüß von Obft und fein; 
’3 tft ein verjchwiegen Pläßlein, 

Um Simfe Liegt im Sonnenfchein 

Und ſchnurrt das weiße Käßlein, 

Und an der Wand ift blank und braun 
Viel Holzgetäfelwerk zu ſchau'n. 


Ich kam hinauf von ungefähr: 

Da Hör’ ich leichte Tritte, 

Vom Speicher fommt e3 Hirrend her: 
„Seid Ihr's, Jungfrau Brigitte? 
Wie tragt Ihr ſchwer in jeder Hand? 
Dazu fol großes Schlüffelband ?” 








Storm, Hausbuch. 
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„Ei, laßt mid) nur gejchwind vorbei! 
Der Vater hat's befohlen, 

Obſt follt’ ic) aus der Kämmerei 
Und Wein vom Keller Holen. 

Ein Herr vom Rath Hält unten Raſt, 
Und der tft unfer Veipergaft.“ 


„Ad, viel zu voll ift Euer Krug, 

Laßt trinken mi ein Schlüdfein; 

Des Obſtes habt Ihr ſchwer genug, 

O ſchenkt mir aud) ein Stüdlein; 

Und bis das nicht nah Wunſch geſcheh'n, 
Laß ich euch nicht vorübergeh'n.“ | 


Da hielt die Heine Blonde till 

Und jeufzte loſer Weije: 

„So nehm’ er fich denn, was er will, 
Doch nehm’ er’3 raſch und leife! — 
Das hat der Maurer jchlecht bedacht, 
Der diejen Gang fo eng gemacht.“ 


Der Vater rief — die Kleine lief, 
Die blonden Zöpfe wehen; 

Das weiße Kätzlein aber fchlief 
Und hatte nichts gejehen. 

Ich ging auf meine Kammer ſacht 
Und habe dieſes Lied gemacht. 
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Hans Hopfen, 
geb. 3. Januar 1885 zu Münden, lebt in Berlin. 
— Nachſtehende Eedichte hier aus Scherer’8 „Deutfher Dichterwald.“ — 





Vörbar und faulen Ganges fchleicht die Zeit 
Dahin in meinem ftillen Krankenzimmer; 
Wie jehn’ ich mich aus diefer Einjamteit 
Nach deiner Augen zauberijchem Schimmer! 


Als ich zuletzt dich ſah — 's iſt lange Her — 

Bin trotzigen Sinnes ich hinweggegangen; 
Seitdem lag ich danieder lang' und ſchwer, 
Sehnſucht nach dir nahm all mein Sein gefangen. 


Und weil ich nun nach mancher Leidensnacht 
Geneſung fühle durch die Adern rinnen, 

So wähnt mein Herz, du habeſt mein gedacht, 
Aus Zufall nur, doch in geneigtem Sinnen. 


Denn alles Erdenglück und jede Luſt 
Scheint mir von dir ein lächelnder Gedanke, 
So daß ich alle Freuden meiner Bruſt 

Nur deiner freundlichen Erinn'rung danke. 


Ja, tritt dereinſt der Tod an mich heran, 
Fürwahr, ich werd' es anders nicht ermeſſen, 
Als daß ich nun nicht länger leben kann, 
Dieweil du meiner ganz und gar vergeſſen. 
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Zuweilen dünkt e8 mich, al3 hört’ 

Ich eures Hofhunds heiſeres Gebelle, 

Den ich ſo oft des Nachts aus ſeinem Schlaf geſtört, 
Wenn ich durchs thauige Gras zur wohlbekannten Stelle 
Mich ſchlich, vom ſüßen Wahn bethört. 


Wie trieb im Pappelbaum der Wind ſein Spiel, 
Daß Blatt um Blatt geſpenſtiſch rauſchte, 

Wenn ich empor zu deinem Fenſter lauſchte, 

Aus dem ein Lispelwort der Liebe fiel! 

Wir lachten, ſeufzten, lachten wieder; 

Ein Blumenſtrauß, den du am Tag gepflückt, 
Ein Handſchuh, drauf du einen Kuß gedrückt, 
Flog unverſehens in den Kies hernieder. 

Nach oben ſchaut' ich unverrückt, 

Und doch, ich ſah dich nicht, undeutlich nur 

Hob ſich das weiße Nachtkleid aus dem Dunkeln, 
Derweil hoch überm Dach durch der Auguſtnacht Funkeln 
Ein Wetterleuchten um das andre fuhr — 

Juſt wie geheimſtes Sehnen ſich verräth, 

Aufblitzt und ſchweigt und wiederkommt und geht. 


Wer bringt uns nun in ferner Einſamkeit 

Ein Stündlein nur zurück aus jener ſchönen Zeit? 

Mir iſt es juſt, als ſeiſt auch du erwacht 

Und ſähſt hinab zum Garten in die Nacht. 

Der Hofhund bellt; warum? Es regt ſich nichts — 

Nur übers lange Gras im Glanz des Mondenlichts 
Schwebt elfenhaft vom Säuſelwind getragen 

Ein Traum von Lieb' und Glück aus halb verſchollnen Tagen. 
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Die Noth. 
Ich jah gar oft im Traum, bevor die Hähne Trähen, 
Ein hünenhaftes Weib durch meine Nächte gehen, 


Das von dem Schild des Reichs den Duft der Jahre blies 
Und mir ein flammend Bild in finfterm Rahmen wies. 


Die Wipfel meine Traums verfärbten fich wie Gluthen, 
Es ſcholl von draußen her wie Heberjchmemmungsfluthen. 


Im Rüden dDämmerte der Brauch der Heut'gen Welt; 
Was rings um mid) erflang, vertraut war's, doch entftellt. 


Entwöhnt fett lange ſchon von Hammer, Pflug und Feder, 
Trug blutig Handwerkszeug in feiner Hand ein Seder. 


Ich jelber war entftellt, ergraut in Bart und Haar, 
Mein Denken kurz und karg, mein Herz der Sehnſucht bar; 


Verloren war mein eb, vergefien war mein König, 
Nur ein erjtaunlich Lied, ſchwertſcharf und glodentönig, 


Bog braufend vor uns ber, ein Lied jo wunderſam, 
Borntriefend, opferfromm, wie ich es nie vernahm. 


Millionen fangen es, durch die verhüllte Gegend 
In rother Dörfer Qualm fich rüftig fortbewegend. 


Am Weg zuweilen fand ein Haug ich, ein Gejicht, 
Das däuchte mir befannt und dennoch fannt’ ich's nicht; 


Ei was, es ging vorbei, nicht mocht’ ich mich befinnen, 
Verloren war fo viel und Eins nur zu gewinnen. 


Und jener graufe Sang in Heil’gem Einerlei 
War ung Gebet und Fluch, Grablied und Freudenfchrei. 
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Wenn dann mein Blid voraus ins Weite ſich verfenkte, 
Sah ich da3 Niejenweib, das die Millionen lenkte. 


Sn kargen Ringeln fiel ihr Haar ums hohe Haupt, 
Bon einem ftolzen Kranz aus engem Stahl umlaubt; 


Die Lippen ernft und ſchmal, gewöhnt wie and Verjagen, 
Lippen, wie ich fie jehr geliebt in fchönen Tagen; 


Ihr Uuge feucht, jedoch der Fuß mit Erz beichuht, 
Deß Tritt wie glüh'nden Stahls in feſtgefrornem Blut. 


Und donnernd ging das Wort der rieſigen Walkyre 
Die Tauſende hin: „Folgt mir, wie ich euch führe! 


„Ihr habt das bunte Reich der Möglichkeit durchſucht, 
Bis jedes Mittel ihr erkannt als taube Frucht, 


„Bis ihr in mir erwählt den Spruch des alten Weiſen: 
Wo keine Kunſt mehr heilt, hilft Feuer oder Eiſen. 


„Hie Brand und Stahl! Wohlan, erfüllt des Herrn Gebot; 
Sein Zorn fegt durch die Welt. Ich bin die harte Noth.“ 


— So rauſcht das Rieſenweib einher in meinen Nächten, 
Das Weib mit ſtrengem Mund und erzumſchloßnen Flechten. 


Ich weiß, manch Eines Traum hat nicht ſo böſen Schwung, 
St farblos wie er ſelbſt, wie ew'ge Dämmerung. 


Sch Tann euch euren Schlaf nicht von den Wimpern rauben, 
Doch wer den Schmerz nicht jcheut, darf an die Flamme glauben. 


Sei's denn, Walkyre, komm! Wann wird der Tag eriteh'n, 
Da wir bei Sonnenſchein ung Aug’ in Auge ſeh'n? 


—— — — — — 
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Rarl Ziebel, 


geb. 18. Jan. 1836 zu Barmen, geft. daf. ald Kaufmann 9. Mai 1868. 
— Gediäte. SIferlohn. — 





Borübergeh’n. 


Ih ſah die Leiden am Thore fteh'n, 
Ich grüßte und ließ fie vorübergeh'n. 


3% jah die Freuden ins Fenſter jeh'n, 
IH grüßte und ließ fie vorübergeh'n. 


Was fol ich) hoffen und was erfleh'n? — 
Vorübergeh'n! Vorübergeh'n. 


Sonntagsfinder. 


Es war ein Kind aus Avelun 

Das konnte, was es wollte, thun, 
Und was e3 that, ihm ganz gerieth, 
Sp wie der Nachtigall das Lied. 


Wenn e8 am blanken Herde ftand, 
Wenn es im Garten Kränze wand, 
So machten's andre Kinder nicht, 
So wunderhold und doc jo jchlidht. 
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Wohl Mancher blieb verſtohlen fteh’n, 
Dem jihmuden Mägdlein zuzujeh'n, 

Und ſprach: „Wer einft die Maid gewinnt, 
D, der gewinnt ein Sonntagskind!" — 


Nun fing’ nicht weiter, Sängerdmann! 
Es fommt die Dämmerung heran. 
Wer Liebe fingt, der finget Leid; 

- Sonntagskind! O Jugendzeit! 


Wie hat ein Sängerherz fo oft 

Auf ſolcher Blüthe Frucht gehofft! 
Leid kam durch Lieb’ und klaget nun: 
„Wo blieb da3 Kind aus Avelun?“ 
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Wilhelm Jenſen, 


geb. zu Heiligenhafen in Holſtein am 15. Febr. 1837, Lebt zu Freiburg im Breisgau. 
— Gedichte. Stuttgart; X. Kröner. — 


Se De 


Um erftien Sarge. 


&3 war in ſchwüler Julizeit; die Gafjen 

Im Städtchen draußen Tagen ftumm, verlafjen, 
Und jchläfrig Hang vom Thurm das Glodenfpiel 
Ins Schulgemad), wo ſchmal wie goldener Duft 
Ein Sonnenftreif and Wandgetäfel fiel. 

Die Fliegen fummten müde durch die Luft, 

Und müde lag e8 auf den Kuabenlidern, 

Die auf des alten Römers Weisheit ticf 
Herniedernidten, nur ein Flüftern lief 

Berftohlen rund, ein Blick, ein kurz Ermwidern, 
Und Alles ſtill, und jelbft der Lehrer fchlief. 
Die Blicke alle aber ftreiften jcheu 

Den Platz zur Nechten mir, der leer heut’ war; 
Dort faß mein Nachbar font; wir hielten treu 
Zuſammen ftet3 in Noth und in Gefahr, 

Wie Kinderjpiel und Ernft e8 mit fich bringen. 
Wir hatten’3 nie gejagt und kaum gedacht, 

Daß unfere Herzen an einander hingen, 

Daß unjere Augen nad) einander gingen, 

Und wer’3 gejagt, wir hätten drob gelacht. 
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Und langſam von der Wand herniederjanf 

Der Sonnenftreifen auf die leere Bank, 

Es war der Zeiger der erharrten Stunde; 

Wir Tießen Cäfar mitten in der Schlacht, 

Der Lehrer ſchloß, faft eh’ wir's noch gedacht, 
Das Buch und blidte flüchtig in die Runde 
Und fagte: „Heinrich Wolf ift heute Nacht 
Geftorben; wer ihn etwa ſeh'n nod) will, 

Der muß e3 heut’, die Eltern lafjen’3 jagen.“ 
Er ging; jonft drängte wohl in wilden Sagen 
Jedweder nach der Thür, heut’ blieb es ſtill; 
Der Klang der lebten Worte nur lief jchrill 
Noch an der Wand entlang, und wie im Traum 
Berflangen leife auf dem Flur die Schritte; 
Ich ſelbſt gedankenlos in ihrer Mitte — 

Todt war er — todt — was war’3? Sie wußten’3 faum, 
Doch lag e3 feltfam auf den Kindermangen, 
Wie Neugier halb und Halb wie heimlich Bangen. 
Nur mir war's fo, als ob der warme Strahl 
Des Sonnenlicht3 mit kaltem Ylor verhangen, 
Und drinnen fühlt ich’3, daß zum erjten Mal 
Ein Schauer durch die warme Welt gegangen. 
Am Rand der Stillen Gafje lag das Haus, 

Ein Garten dran, und in ein dicht Gewirr 
Bon Blumen jah jein Fenſter jtumm hinaus. 
Ringsum ein jonnenwogendes Geichwirr — 
Gie ſtanden lautlo8 an des Sarges Rand, 
Nur weißer war als fonft jein Angeſicht, 

Nur feine blauen Augen lachten nicht, 

Und nach einander feine kalte Hand 

Erfaßten fie und legten Hajtig wieder 

Sie auf des Bettes weiße Linnen nieder. 

Es war der Tod, der Keinen wiedergiebt, 

Sie fahn’3 und fchauten doch ungläubig drauf; 
Nur mir jchrie plötzlich es im Herzen auf, 

Als Hätt’ ich nichts ſonſt auf der Welt geliebt, 
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An diejen ftummen Lippen nur gehangen, 
Als müßten fie nad) mir zurüdverlangen, 
Als müßte dieſes Aug’, eh’ es gebrochen, 
Nur einmal ſprechen, was es nie gejprochen, 
Nur einmal hören, was es nie vernommen, 
Was über meine Lippen nie gekommen. 

Und wie bie todten Augen auf mich jah'n, 
Da mit der Jugend wunderfamem Wahn 
Ergriff e8 mic), als wär’ allein von Allen 
Dem Tod ich mächtig in den Arm zu fallen, 
Als müßte eines Menjchenherzend Sehnen 
Allmächtiger fein als Tod und Grabeshallen; 
Und mit der Liebe glaubenzftarfem Wähnen 
Bog ich mich auf das Falte Angeſicht 

Und ſchloß die Lippen auf den ftarren Mund. 
Umfonft — die blauen Augen ſah'n mid) nicht, 
Und feine Antwort gab die Lippe fund. — . 
Und wie in jener fagenhaften Stunde, 

Da Gott verſchied am Kreuz zu Golgatha, 

Fühlt' Ichaudernd ich in ihrem feiten Grunde 

Die Erd’ um mich erbeben, und ich jah 

Die Sonne ftürzen, Nacht umzog die Welt, . 

Ein Riß zerjpaltete des Himmels Zelt, 

Auflodernd fchlugen um mein Haupt die Flammen, 

Und an dem Todtenbett brach ich zujammen. 


— · — — 2— 
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Max Haushofer, 


geb. 23. April 1840 zu München, Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an der poly⸗ 
techniſchen Hochſchule dafelbft. 


— Gedichte. Münden; E. A. Fleiſchmann. — 





Fliege hin. 


Fliege hin im Abendlicht, 

Welkes Blatt vom Baum des Lebens! 
Ringe nicht, es iſt vergebens, 

Um dein Daſein ringe nicht! 


Fliege hin! Es geht im Kreiſe 
Ueber dir der Sterne Heer; — 
Abendwinde tragen leiſe 

Dich hinaus ins ew'ge Meer. 


Ada Chriften, 
pjeudon. für ChHriftine, geb. Friderit, 
geb. 1841 in Wien, war nad einer verhängnißfhweren Jugend längere Zeit 
Scaufpielerin bei einer ambulanten Truppe, heirathete dann den ungarifchen 
Stuhlrichter v. Neupauer und nad) deflen Tode den Nittmeifter a. D. Breden in 
Wien, wo fie gegenwärtig lebt. 


— Aus der Aſche. Hamburg; Hoffmann und Campe. — Schatten; ebenda. — 





Am Teich. 


Ich kenne Dich, du ſchwarzer Teich, 
Genau weiß ich ben Tag, 

Als eine Todte ftill und bleich 

Un deinem Rande lag. 


Und als der Pöbel fcheu und ſtumm 
Sich langſam nahte dir 

Und abergläubig, feig' und dumm 
Bekreuzte ſich vor ihr. 


Als Knechteshand den ſchönen Leib 
Am Haken an ſich riß, 

Der rohe Hauf das todte Weib 
Ein gottverdammtes hieß. — 


Das ſtarre Antlitz, hold und bleich, 
Schaut' ich ſo manche Nacht; 

In ſchwarzen Stunden, ſchwarzer Teich, 
Hab’ oft ich dein gedacht. 
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Es pfeift der Wind ſein froſtig Lied, 
Und eiserſtarrte Tropfen 

Wirft klirrend an die Scheiben er, 
Um Kranke wach zu klopfen. 


Die alte Frau an meinem Bett 
Nickt müd', in Schlaf verſunken, 
Die Kohlen im Kamine ſprüh'n 
Bei jedem Windſtoß Funken. 


Aufhorchend knurrt der kleine Hund, 
Um ächzend fortzuträumen, 

Das Lampenlicht ſpielt flackernd roth 
Mit der Tapete Bäumen. 


Der nackten Göttin weißes Bild 

Lacht höhniſch auf mich nieder. 

Es pfeift der Wind — Gedanken zieh'n — 
Ich find' den Schlaf nicht wieder. 


Ueber meinem Lager hängt 
Welk, beſtaubt und abgeſtorben 
Ein beflorter Lorbeerkranz 

Neben Myrten, längſt verdorben. 


Und in meinem Fiebertraum 
Schaute ich ſie wieder blühen — 
Und mich ſelber jugendfreudig 
Unter ihrem Duft erglühen. 


Aber ach, das Fieber ſchwand. 
Welk, ſo wie mein eignes Leben, 
Schaue ich die Kränze dort 

Nur an dünnen Fäden ſchweben. 
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Aus: „Bagabondenbilder.‘ 


Es zittert ſchon die Bretterwand, 
Trompetenlärm erjchallt, 

Ein Bube glättet raſch den Sand, 
He, Hopp! — Die Beitiche fnallt. 


Da jagt herein auf ſchwarzem Roß 
Ein Weib mit fedem Gruß, 

Den braunen Arm und Naden bloß, 
Entblößt den braunen Fuß. 


Die Caſtagnetten klappern wild, 
Es dröhnt dad Tamburin, 

Mie ein belebtes Broncebild 
Tanzt die Bigeunerin. 


He, hopp! — Der Heiße Tanz iſt aug, 
Gie gleitet raſch zur Erd’, 

Mit wilden Sprung ins Dünne daus 
Eilt haſtig Weib und Pferd, 


Im Zelt hockt ſie auf Sammt und Stroh, 
Legt Karten in die Rund'; 

Sie iſt nicht traurig, iſt nicht froh, 
Peitſcht gähnend Roß und Hund. 
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Hans Georg Meyer, 


geb. 11. Novbr. 1849 zu Berlin, Lehrer am Gymnafium zum grauen Slofter dafeldft. 


— Gedichte. Berlin; Iul. Springer. — 





Der Auf des Glückes. 


IH ftieg vom Thale ſacht hinan, 
Indeß das Abendroth verglomm; 
Es war jo märdhenhaft im Tann, 
Und ich war felig, jtill und fromm. 


Und Hinter mir, durch Wald und Straud), 
Unhörbar leije jchritt dad Glüd, 

Und plößlich rührte mich fein Hauch, 

Da ftand ich fill und jah zurüd. 


Es war ein blondgelodtes Kind, 

Aus Schwarzen Augen jah’3 mid) an 
Und fragte flüfternd: „Biſt du blind, 
Du; den das Glüd nicht Halten kann? 


„D, dreimal felig, wer genicht! 
Kannſt du dies Thal mit Augen jeh'n, 
Das unter dir in Duft zerfließt, 

Und doch zu fteilen Höhen geh'n?“ 


Id) aber hatte mic) gewandt 

Und hörte faum nod), wie es ſprach: 
„Und zieht du durd) das ganze Land, 
Mein Hauch, Erinnerung zieht dir nach!” 


Schon war ih auf den Höh'n und jah 
Nur noch wie Nebelglanz das Glüd; 
Doch immer Hört’ ich, fern und nah’: 
„Du kehrſt zurüd, du kehrſt zurüd!“ 
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Heinrich Falkland, 


pfeudon. eines ſüddeutſchen Dichters. 


— Gedichte. Wien; Faeſy und Frid. — 
b 





Menſchenleben. 


Die Wellen eilen wohl zum Meer 
Und keine kehret wieder her; 

Doch auf den Fluthen, immer jung, 
Verklärend ſchwebt Erinnerung. 


Was je dein Herz in Lieb' gehegt 
Und was die Fluth von dannen trägt, 
Verjüngt im Regenbogenglanz 
Erblüht es aus der Wellen Tanz. 


Und endlich ſpielt, ein bunter Traum, 
Das ganze Leben ob dem Schaum, 
Bis in das Meer die Sonne taucht, 
Der Abendwind das Bild zerhaucht. 








